
  [image: cover]


  Inhalt


  
    	Cover


    	Über die Autorin


    	Titel


    	Impressum


    	Widmung


    	Danksagung


    	Zitat


    	Teil 1


    	1 Lebwohl


    	2 Sophie


    	3 Der Umzug


    	4 Das Team


    	5 Gerta


    	6 Das Café


    	7 Johnny


    	8 Pommes frites


    	9 Beim Honda-Händler


    	10 In der Gerichtsmedizin


    	11 Die Nachbarn


    	12 Im Pub

  


  
    	Teil 2


    	13 Zu Hause


    	14 Fakten


    	15 Der Verdächtige


    	16 Terry


    	17 Das Geheimnis


    	18 Die Presse


    	19 Überprüfung


    	20 Melanie


    	21 Lakeland


    	22 Celia


    	23 Die Zeitung

  


  
    	Teil 3


    	24 Die Verabredung


    	25 Frauen


    	26 Streit


    	27 Ein Zeuge


    	28 Der Name


    	29 Die Gärtner


    	30 Die Pflegerin


    	31 Mellor


    	32 Rogers


    	33 Reporter


    	34 Die Garage


    	35 Abschied

  


  
    	Teil 4


    	36 Die Party


    	37 Allein


    	38 Die Meerjungfrau


    	39 Vermisst


    	40 Die Rückkehr


    	41 Der See


    	42 Protest


    	43 Exklusiv


    	44 Die Leiche


    	45 Das Interview


    	46 Das Auto


    	47 Montag


    	48 Ramsden


    	49 Aufmerksamkeit

  


  
    	Teil 5


    	50 Der Freund


    	51 Das Zimmer


    	52 Die Akte


    	53 Der Brief


    	54 Informationen


    	55 Geduld


    	56 Das Versteck


    	57 Trautes Heim


    	58 Brüder


    	59 Die Flucht


    	60 Der Friseurbesuch


    	61 Das Mädchen


    	62 Der Alarm


    	63 Die Nachtwache


    	64 Das Verhör


    	65 Die Feier

  


  Über die Autorin


  Leigh Russell schloss ihr Literaturstudium an der Universität von Kent ab. Als Gesamtschullehrerin spezialisierte sie sich anschließend auf die Förderung von Schülern mit Lernbehinderungen. Ihre Kriminalromane um DI Geraldine Steel begeistern Leser und Kritiker auf der ganzen Welt. Leigh Russell ist verheiratet und lebt mit ihrem Ehemann und zwei Töchtern in Hertfordshire.


  Leigh Russell


  WER AUF

  BÖSEN

  WEGEN

  WANDELT


  Ein Fall für Geraldine Steel


  Aus dem Englischen von

  Sabine Schilasky


  [image: BASTEI ENTERTAINMAENT-Logo]


  BASTEI ENTERTAINMENT


  Vollständige E-Book-Ausgabe


  des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes


  Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG


  Deutsche Erstausgabe


  Für die Originalausgabe:


  Copyright © 2009 by Leigh Russell


  Titel der englischen Originalausgabe: »Cut Short«


  Für die deutschsprachige Ausgabe: Copyright © 2015 by Bastei Lübbe AG, Köln


  Lektorat: Judith Mandt


  Textredaktion: Anita Krätzer, Schwarzenbek


  Titelillustration: © shutterstock/Ulrich Mueller; © shutterstock/caesart;


  © shutterstock/Steve Heap; © shutterstock/Andrey Yurlov;


  © shutterstock/Ollyy; © Arcangel Images/Steve Stenson


  Umschlaggestaltung: Jeannine Schmelzer


  E-Book-Produktion: Urban SatzKonzept, Düsseldorf


  ISBN 978-3-7325-1458-8


  www.bastei-entertainment.de


  www.lesejury.de


  Für Michael, Jo und Phil


  Danksagung


  Ich danke Dr. Leonard Russell für seinen medizinischen Rat, William Goddard von der South Harrow Police Station und Robert Dobbie von der British Transport Police für ihre Anregungen, Matt Biggadike für seine technische Hilfe, Hazel Orme und Keshini Naidoo für ihre Anleitung und vor allem Annette Crossland für ihren inspirierenden Enthusiasmus.


  »Rück deinen Stuhl nahe an den Abgrund,

  und ich erzähle dir eine Geschichte.«


  F. Scott Fitzgerald


  Teil 1


  nicht mitleid zeige dieser geschäftigen, menschenfeindlichen bestie. fortschritt ist eine behagliche krankheit: dein opfer (tod und sicheres jenseits) spielt mit der größe seiner winzigkeit


  E.E. Cummings
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  Lebwohl


  Mit seinen durch Handschuhe ungelenken Fingern scharrte er das trockene Laub zusammen. Dann duckte er sich tief und kroch durch die Büsche. Bevor er über den Weg fortging, blickte er sich um, ob ihn auch niemand gesehen hatte. Er hatte es schlau angestellt und keine Spuren hinterlassen. Niemand würde sie in dem Park finden. Es war sein Geheimnis, seines und ihres, und sie würde es nicht verraten. Niemals. Wer sie war, wusste er nicht, und auch das war schlau, denn es bedeutete, dass sie nicht wusste, wer er war.


  Er hatte sie nicht ausgesucht, weil sie hübsch war. Eigentlich hatte er sie überhaupt nicht ausgesucht. Sie war einfach da gewesen. Doch sie war hübsch, und das gefiel ihm. Seit seiner Schulzeit hatte ihn keine Frau mehr angesehen. Sie hatte ihm in die Augen gestarrt. Gesagt hatte sie nur ein Wort: »Nein!« Aber sie hatte mit ihm geredet, und er wusste, das bedeutete Vertrautheit – nur sie beide. Es war ein Jammer, dass er sie nicht wiedersehen würde. Doch andere würden folgen.


  Es regnete heftig. Er sang leise vor sich hin, weil man nie wissen konnte, wer zuhörte. »Sweet the rain’s new fall, sunlit from heaven, like the first dew fall, on the first grass, praise for the sweetness of the wet garden …«


  Der Regen würde sie reinwaschen.


  Er zögerte, als er eine Wegbiegung erreichte, denn ihm kam eine Frau entgegen. Dann sah er, dass sie älter war und nicht hübsch wie die Frau, die er unter dem Herbstlaub versteckt hatte. Sie fragte ihn nach einem Musikgeschäft, Bretts. Weil er nicht wusste, was er sagen sollte, ging er schnell weiter. Er durfte nicht mit ihr reden.


  »Sprich nie mit Fremden«, hatte Miss Elsie gesagt. Der Park war gefährlich, und er wusste, dass er Leuten, die ihm Süßigkeiten anboten, nicht trauen durfte. Er durfte nie in einen Wagen steigen, wenn sie ihm anboten, ihn nach Hause zu fahren, nicht einmal, wenn sie seinen Namen riefen. Die Welt war voller Sünde. Die Frau sah ihm nach, als er an ihr vorbeieilte. Er fürchtete sich.


  »Hab keine Angst«, sagte Miss Elsie. »Ich pass auf, dass dir keiner was tut.« Er ging noch schneller und sah sich nicht um.
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  Sophie


  Ein schriller Schrei durchschnitt die Luft. Ratlos betrachtete Judi ihre Tochter. Sophies blonde Locken bebten, und ihr Engelsgesicht war wutverzerrt.


  »Nein!«, kreischte Sophie, stampfte mit dem Fuß auf, rannte zum Tisch und stieß ihre Plastikschale auf den Boden. Coco Pops und bräunlich verfärbte Milch spritzten auf die Amtico-Fliesen. Judi sprang nach vorn, packte Sophies kleinen Unterarm und gab ihr einen Klaps auf die Hand.


  Das Kind war starr vor Schreck, bevor es losheulte. Fast eine Stunde brauchte Judi, um die Kleine zu beruhigen. Kaum war wieder Frieden eingekehrt, läutete es an der Tür. Judi fiel ein, das sie die Nachbarin mit ihrem kleinen Sohn eingeladen hatte. Sie öffnete und sah Alice mit zwei Kindern im Schlepptau.


  »Entschuldige«, sagte Alice. »Ich hatte völlig vergessen, dass ich versprochen hatte, auf Jamies Freund aufzupassen. Wir können das verschieben, wenn du willst.«


  Ehe Judi antworten konnte, kam Sophie herbeigelaufen und schrie freudig: »Jamie! Jamie!«


  Judi lächelte. »Ach was, kommt rein. Kein Problem. Gerta kann mit ihnen in den Park gehen.«


  Judi und Alice tranken Kaffee und aßen Kuchen, während die drei Kinder hinter Gerta hertrotteten.


  »Wir gehen in den Park!«, sang Jamie, und Otto wiederholte seine Worte in einem leiernden Singsang.


  Der Spielplatz lag am anderen Ende des Lyceum Parks. Gerta hoffte, dass sie den jungen Gärtner wiedersah, der manchmal dort arbeitete, und lächelte, als sie durch das offene Tor ging. Eifrig blickte sie sich um, doch der Park war verlassen. Es war ein gewöhnlicher Stadtpark mit struppigen Rasenflächen und einem Teich, in dessen Mitte ein Wasserstrahl aufsprühte, für den die Bezeichnung »Fontäne« entschieden zu hoch gegriffen wäre. Einige Enten watschelten am Rand des schmutzigen Wassers umher, und ein paar fette Tauben hatten sich zu ihnen gesellt. Gerta und die Kinder gingen um die letzte Biegung des asphaltierten Weges und sahen rechts den Spielplatz. Der Boden dort war mit gehäckselter Baumrinde ausgelegt. Als sie die hohe Baumgruppe mit den Sträuchern zur Linken erreichten, liefen die beiden Jungen an Gerta vorbei zu den Spielgeräten, dicht gefolgt von der quengelnden Sophie.


  Sophie spielte immer mit Jamie, denn er war ihr Freund. Sie spielten auf der Rutsche im Park. Nicht der Baby-Rutsche, sondern der richtig großen Rutsche. Mummy hatte gesagt, sie sollten schön zusammen spielen. Aber jetzt spielte Jamie nur mit Otto. Sophie wollte ihn von der Rutsche schubsen, doch Gerta saß auf der Bank und sah ihnen zu. Gerta musste erst weg sein, bevor Sophie Otto wegschubsen und mit Jamie spielen konnte. Sie und Jamie wechselten sich brav mit dem Rutschen ab. Wie Mummy es gesagt hatte. Mummy mochte Jamie. Otto mochte sie nicht, weil Otto gemein war.


  »Sag Otto, er soll weggehen«, quengelte Sophie. Aber Gerta schüttelte den Kopf und sagte zu Sophie, sie solle nicht doof sein. Dabei war Sophie gar nicht doof. Gerta war doof, und Otto war doof. Dann würde Sophie eben weggehen und sich verstecken, wo sie keiner fand. Und Mummy würde Gerta einen richtig großen Klaps geben, und Gerta würde weinen.


  Sophie flog mit Feenflügeln über den Weg und in die Zauberbäume. Die Blätter waren rot und gelb und braun und grün. Das war ein gutes Versteck. Sophie beobachtete eine gierige Raupe, die einen Baumstamm hinunterkroch. Es dauerte lange, trotzdem kam keiner sie suchen. Sie hob einen Stock auf und stocherte im Laub. Mummy ließ sie nie mit Stöcken spielen, doch Mummy war nicht hier.


  »Sophie!«, hörte sie Gerta rufen. Ihre Stimme klang ängstlich. Sophie musste kichern.


  »Sophie!«, rief Jamie.


  »Fopie!« kam Ottos Echo.


  »Geh weg, Otto«, flüsterte Sophie so leise, dass es keiner hörte. Sie krabbelte tiefer in die Büsche. Die waren feucht und kratzig. Als sie einen Käfer über den Boden huschen sah, stach sie mit ihrem Stock nach ihm. Eine Biene summte neben ihrem Ohr. Da war eine Hand im Laub. Sophie stach danach, und eine Wolke ekliger Fliegen stob auf. Sophie beachtete sie nicht, denn sie hatte etwas viel Schlimmeres in den Blättern entdeckt. Die böse Hexe lag im Dreck und starrte Sophie an. Jetzt gefiel es Sophie hier nicht mehr. Sie wollte zu Mummy.


  »Mummy!«, rief sie. Sie hörte ein Geraschel in den Büschen und sah Gerta, die auf sie herabblickte wie der Hund mit den tellergroßen Augen aus dem Märchen. Ihr Mund stand weit offen, und dann schrie sie.


  Sophie hielt sich die Ohren zu. Sie wollte nicht, dass die böse Hexe aufwachte. »Geh weg, Gerta!« Sie wollte zu ihrer Mummy. Sie wollte nach Hause.
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  Der Umzug


  Geraldines Wangen waren rot vor Aufregung. Sie umklammerte den Schlüssel so fest, dass sich das scharfkantige Metall in ihre Haut grub. Nach monatelangem Warten konnte sie endlich ihr neues Zuhause in Besitz nehmen. Sie unterdrückte den Drang, laut »Jippie!« zu rufen, denn der Makler beobachtete sie. Also lächelte sie, während sie innerlich albern kicherte.


  »Sie sind neu in der Gegend, nicht wahr?«, fragte der Makler, und Geraldine nickte. Ihr gefiel nicht, wie unverhohlen er sie musterte. »Was führt Sie her?«


  »Die Arbeit«, antwortete sie.


  »Es ist eine sehr schöne Wohnung«, bemerkte er. »Was sagten Sie doch gleich, was Sie beruflich machen?«


  »Ich habe nichts gesagt.«


  »Na, vielleicht finde ich das noch heraus.« Er grinste.


  Geraldine war sich nicht sicher, ob er mit ihr flirtete, und fühlte sich prompt wie ein unsicherer Teenager. Offensichtlich hatte er ihre Angaben nicht durchgelesen, wenn er nicht wusste, dass sie Polizeikommissarin war. Daran gewöhnt, über anderer Leute Leben Bescheid zu wissen, behagte es ihr nicht, dass sie nicht einmal seinen Namen kannte, er hingegen ihr Schlafzimmer von innen gesehen hatte.


  Der Makler drückte ihr die Hand, gratulierte ihr nochmals zum Kauf und wandte sich zum Gehen.


  »Ist es eine günstige Zeit, um zu kaufen?« Sowie sie es ausgesprochen hatte, fürchtete Geraldine, er würde ihren plumpen Trick durchschauen. Doch es funktionierte. Er drehte sich wieder zu ihr.


  »Nun, die Immobilienpreise in England steigen seit fünfzehn Jahren.«


  »Ja, nur denken Sie, dass sich dieser Trend fortsetzt?« Sie war versucht, ihn auf einen Kaffee hereinzubitten, doch sie hatte nicht einmal Milch im Haus.


  »Viele Leute behaupten, dass die Blase irgendwann in den nächsten zwei Jahren platzen wird.«


  »Und was glauben Sie, wie sich die Preise entwickeln werden?«


  »Könnte ich die Zukunft des Immobilienmarktes voraussehen, müsste ich nicht mehr arbeiten.« Er zögerte, bevor er etwas auf eine Visitenkarte schrieb. »Hier ist meine Handynummer. Wie wäre es, wenn Sie mich anrufen, sobald Sie sich eingerichtet haben?« Sie nahm die Karte. »Normalerweise lerne ich auf diese Art keine Frauen kennen«, ergänzte er auf einmal verlegen. Dann drehte er sich um und ging festen Schrittes weg. Geraldine blieb an der Tür stehen, blickte ihm nach und bemühte sich, nicht an Mark zu denken.


  Geraldine war nie auf den Gedanken gekommen, dass Mark sie verlassen könnte, bis sie eines Abends nach Hause kam und er, von Koffern umgeben, in der Diele stand. Mark blickte an ihr vorbei, als er ihr verkündete, dass er auszog.


  »Nach sechs Jahren« – das war alles, was Geraldine herausbrachte.


  »Wir wissen beide, dass das hier nirgends hinführt.«


  »Das hier?«, wiederholte sie wie benommen.


  »Wir. Unsere Beziehung. Wir haben uns zu lange gegenseitig als selbstverständlich betrachtet. Ich sehe dich kaum noch, weil du immer arbeitest. Es ist Zeit, dass wir uns beide weiterentwickeln.«


  Geraldine wollte widersprechen, ihm versichern, dass sie sich ändern würde. Doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Mark hatte all seine Sachen gepackt. Sein silberner Brieföffner war vom Dielentisch verschwunden. Sein Mantel hing nicht mehr am Haken. Ihr ging durch den Kopf, dass bald keinerlei Hinweis mehr auf ihn in der Wohnung wäre, ausgenommen der Müll, den er in den Eimer geworfen hatte, und sein Geruch an ihrer Bettwäsche. Wenn der verflogen war, blieb ihr nichts mehr von ihm. Sie sahen einander an.


  »Wo willst du hin?«


  Plötzlich griff Mark nach einem der Koffer. Sein Blick war auf einen Punkt oberhalb von Geraldines linker Schulter fixiert. »Ich ziehe zu jemandem.«


  »Jemandem?«, wiederholte sie, und das Wort bekam etwas Bedrohliches. »Wem?«


  Mark zögerte. Dann wurde sein Gesichtsausdruck weicher, und er antwortete leise: »Ihr Name ist Sue.« Geraldine ballte die Fäuste, bis sie spürte, wie ihre Fingernägel in die weichen Handflächen schnitten. Marks Miene wurde wieder frostig. »Meine restlichen Sachen hole ich morgen«, rief er und wuchtete einen großen Koffer durch die Haustür. Sie fiel mit einem dumpfen Knall hinter ihm ins Schloss.


  Nun war Geraldine allein. Sie umklammerte die Kante des leeren Tisches und heulte.


  »Er ist es nicht wert, dass du um ihn weinst. Er ist ein verlogener Mistkerl! Vergiss ihn, er ist es nicht wert«, wütete ihre Schwester später an dem Abend am Telefon.


  Geraldine hatte vorgehabt, den Rest ihres Lebens mit diesem verlogenen Mistkerl zu verbringen. »Was mache ich jetzt?«, schluchzte sie.


  »Vergiss ihn«, wiederholte ihre Schwester. Es half nicht.


  Mark hatte stets behauptet, dass er nichts von Heirat hielte. Das war auch eine Lüge gewesen. Er hatte nur Geraldine nicht heiraten wollen. Als sie nicht einmal ein Jahr später erfuhr, dass er verlobt war, wurde sie von einer solch überwältigenden Wut gepackt, dass kein Raum mehr für Selbstmitleid übrig war.


  »Du lernst jemand anderen kennen«, versicherte ihre Schwester ihr.


  Geraldine nickte und beschloss im Stillen, dass sie sich nie wieder so verwundbar machen würde. Es gab mehr im Leben als die Zukunft, die Mark ihr genommen hatte. Er hatte ihrem Beruf die Schuld am Scheitern der Beziehung gegeben, aber ihr Beruf würde sie nie verlassen. Sie schaffte es, sich einzureden, dass sie gern Single war und vollständig in ihrer Arbeit aufging.


  Ihre neue Wohnung in der hübschen kleinen Allee war genau richtig für Geraldine. Sie war der ideale Rückzugsort vom Stress ihrer Arbeit beim mobilen Einsatzteam der Mordkommission Südost. Sobald sie konnte, nahm sie sich einige Tage frei, um ihr Wohnzimmer zu streichen. Cremeweiße Wände und ein beiger Teppichboden ließen den Raum größer wirken, was Geraldine noch durch einen großen Spiegel über dem Kamin verstärkte. Sie warf einen kritischen Blick auf ihr Spiegelbild. Dunkle Augen blickten ihr streng entgegen.


  Nachdem sie alles renoviert und eingerichtet hatte, machte sie sich ans restliche Auspacken. Sie war so in ihre Kisten und Kartons vertieft, dass sie beinahe die Türglocke überhört hätte. Hastig lief sie zur Gegensprechanlage. Auf dem kleinen Bord über dem Apparat sah sie eine Visitenkarte: CRAIG HUDSON – IMMOBILIENMAKLER. Ihr Blick verharrte auf dem Namen.


  »Waschmaschine«, krächzte eine Stimme in der Gegensprechanlage.


  »Kommen Sie rein.« Geraldine drückte den Summer für die Pforte. Einen Moment später klingelte es an der Tür, und sie öffnete einem schlaksigen Mann mit feuchtem Haar und Regenflecken auf den Schultern.


  »Miss Steel?« Sie nickte, und er warf einen Blick auf die Papiere in seiner Hand. »Ihr Wäschetrockner«, las er vor.


  »Kommen Sie rein.« Der Mann folgte ihr beschwingten Schrittes in die Küche und maß den Platz aus.


  »Ja, das passt.« Er blickte hoffnungsvoll zum Wasserkocher. »Scheußliches Wetter da draußen.«


  Geraldine wollte dringend weiter auspacken. »Bringen Sie die Maschine dann bitte rein?«


  Der Lieferant seufzte und ging langsam nach draußen, wobei er mit seinen großen Füßen über ihren neuen Teppichboden schlurfte.


  Mit seinem Kollegen schleppte er die Maschine durch den Nieselregen den Weg hinauf.


  »Hier lang«, sagte Geraldine. Ihr stockte der Atem, als sie den zweiten Mann sah und bemerkte, dass er sie erkannte. Während sie zur Seite trat, um die Männer durchzulassen, überlegte sie angestrengt, wo sie ihn schon mal gesehen hatte. Sie versuchte, ihn sich kahlköpfig oder mit langem strähnigem Haar anstatt mit der schmutzigen grauen Mütze vorzustellen, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte.


  Geraldine vermied es, ihn noch einmal direkt anzusehen. Schnaubend und ächzend manövrierten die beiden Männer die Waschmaschine in die Küche. Geraldine setzte keinen Tee auf, während sie die Maschine anschlossen. Sie wollte die zwei so schnell wie möglich wieder los sein, damit sie die Wohnung für sich hatte, und war froh, als sie die Tür hinter ihnen schließen konnte. Dann putze sie die Küche gründlich und wischte sämtliche Schmutzspuren vom Fußboden.


  Nachdem sie die Hausarbeit erledigt hatte, machte Geraldine sich einen Kaffee und hockte sich wieder neben den großen Kartonstapel. Als sie mit einem wohltuenden Ratschen das braune Packband von einem Karton riss, läutete ihr Arbeitstelefon.
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  Das Team


  Als Geraldine auf dem Polizeirevier ankam, wurde bereits ein Raum als Einsatzzentrale vorbereitet. Die Kleinstadt Woolsmarsh war etwa anderthalb Stunden Fahrt von ihrer neuen Wohnung entfernt, was bedeutete, dass sie zu Hause schlafen konnte, statt sich eine Unterkunft vor Ort suchen zu müssen. Bei ihrer Ankunft herrschte rege Betriebsamkeit, und sie sprang rasch beiseite, als zwei Computer an ihr vorbei durch den schmalen Korridor getragen wurden. Eine gehetzt wirkende Polizistin mit einem Klemmbrett in der Hand kam auf sie zu, als sie in der Tür stehen blieb.


  »Hi, ich bin Detective Inspector Geraldine Steel, MIT«, stellte sie sich freundlich vor.


  »DS Peterson gehört zum Mordermittlungsteam. Er wird Sie auf den aktuellen Stand bringen«, sagte die andere Frau und nickte erleichtert, als ein junger Polizist auftauchte, der eilig auf sie zuschritt. Er trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine gestreifte Krawatte, was Geraldine sofort an einen Uniabsolventen denken ließ, der sich für seine erste richtige Stelle bewarb. Seine lebhafte Begeisterung stand im klaren Kontrast zu Geraldines erstem Eindruck vom Revier, das durch das Eintreffen des Mordermittlungsteams sichtlich ins Chaos gestürzt worden war. Der DS verlangsamte seinen Schritt und lächelte. Er war etwas über einen Meter achtzig groß, kräftig und breitschultrig. Anscheinend trainierte er viel. Geraldine mochte ihn auf Anhieb. Sie reichte ihm die Hand, die er sofort fest drückte.


  »Ian Peterson, Detective Sergeant«, sagte er. Etwas an der Art, wie er sich vorstellte, legte nahe, dass er erst kürzlich befördert worden war.


  »DI Geraldine Steel. Worum geht es?«


  Während sie zusahen, wie ein Schreibtisch in den Raum bugsiert wurde, erzählte Peterson ihr, dass sie den Mord an einer jungen Frau aus dem Ort untersuchten. Mehr wusste er auch nicht und zuckte entschuldigend mit den Achseln, als sollte er eigentlich alle Einzelheiten parat haben.


  »Das ist schon mal mehr, als ich bis eben noch wusste«, scherzte Geraldine, und er lächelte erleichtert. Seine blauen Augen waren aufmerksam und freundlich. Sie betraten ihre Einsatzzentrale, in der gleich die Besprechung beginnen sollte.


  Die Schreibtische für die drei dem Fall zugeteilten Kommissare standen in einer Ecke, denn es war nicht genügend Platz, ihnen jeweils eigene Büros zu überlassen. Es war eng in dem Raum, und nach und nach kamen immer mehr Leute herein, die sich auf der kleinen Fläche drängten. Als sie sich ihren Weg hinüber zur Schreibtischecke bahnte, erblickte Geraldine Ted Carter, einen grauhaarigen, im klassischen Sinne gutaussehenden Mann, der ihr Mentor gewesen war, nachdem sie die Ausbildung zum DI abgeschlossen hatte und noch Probezeit hatte. Carter hatte sie stets höflich behandelt, und sie war froh, sein vertrautes, wettergegerbtes Gesicht zu sehen. Carter nickte und stand auf, um sie zu begrüßen, wobei seine langen Beine unglücklich hinter dem Schreibtisch eingeklemmt waren.


  »Wie ist die Welt doch klein«, sagte sie grinsend. Die Fältchen in seinen Augenwinkeln kräuselten sich bei seinem Lächeln.


  Carter drehte sich halb zur Seite und machte sie mit dem anderen DI bekannt. »Das ist Tom Merton, Geraldine Steel.« Sie schüttelten einander die Hände. Mertons Händedruck fühlte sich nach dem energischen Handschlag des jungen Sergeants kühl an. Ein flauschiger Rotschopf thronte wie bizarre Zuckerwatte über seinem geröteten Gesicht. Im Gegensatz zu Carter erwiderte Merton ihr Lächeln nicht, als er sie in einem näselnd-schleppenden Ton fragte, ob sie DCI Gordon kenne. Geraldine verneinte stumm. Die anderen beiden hatten bereits früher mit dem Detective Chief Inspector gearbeitet, und Geraldine hoffte, dass sie als Neue im Team nicht im Nachteil war.


  »Aber den Namen habe ich schon gehört«, sagte sie unsicher. Mit einem Nicken zog Merton sich hinter seinen Schreibtisch zurück. Geraldine hatte den Eindruck, dass Carter mehr sagen wollte, als es still im Raum wurde.


  »Wir reden später«, flüsterte er. »Der DCI ist da.« Geraldine ging zu ihrem Schreibtisch. Sie glaubte, einen bösen Blick von Merton zu Carter zu bemerken, als sie sich umdrehte und zu der Frau sah, die neben der Ermittlungstafel stand.


  Die Kostümjacke schlabberte an Kathryn Gordons zierlichem Oberkörper. Blasse Haut spannte sich straff über ihrem Gesicht, hing jedoch schlaff unter ihrem Kinn, doch ihre Augen blickten entschlossen. Sie trug kein Make-up und hatte ihr graumeliertes Haar zu einem strengen, kinnlangen Bob frisiert. Ihre Blässe ließ die beiden roten Flecken auf ihren Wangen umso auffälliger hervortreten, was ihr etwas von einem Clown verlieh, obgleich sie nichts Fröhliches an sich hatte. Geraldine sah sich im Raum um. Sämtliche Augen waren auf Kathryn Gordon gerichtet.


  »Nun, da jetzt alle zuhören«, begann der DCI, »fangen wir an. Ich bin die Leitende Ermittlerin, DCI Kathryn Gordon.« Sie legte eine Pause ein und wandte sich zur Ermittlungstafel, um das Foto eines zerschundenen Gesichts zu betrachten, das starr in den Raum blickte.


  »Wir sind hier, um herauszufinden, wer diese junge Frau gestern ermordet hat. Bisher haben wir noch keinerlei Hinweise auf den Täter.« Kathryn Gordon tippte mehrfach auf das Foto und wandte sich dann wieder dem erwartungsvollen Team zu. »Ihr Name ist Angela Waters«, fuhr sie fort. Abgesehen von ihrer raspelnden Stimme und dem leisen Surren der Computer war kein Mucks zu hören. »Auch bekannt als Angie oder Ange. Zweiundzwanzig Jahre alt, schlank, blond, wohnhaft Nummer 14a, Marsh Crescent. Sie wurde ungefähr vierundzwanzig Stunden vor dem Fund der Leiche getötet. Gefunden hat sie ein kleines Kind, das im Gebüsch im Lyceum Park spielte. Der Fundort wurde erheblich kontaminiert. Das Kind trampelte auf allen Spuren herum, die eventuell noch auf dem Boden waren, und das Au-pair-Mädchen ist der Kleinen ins Gebüsch gefolgt. Außerdem haben mehrere Wildtiere den Boden aufgewühlt: Füchse, Ratten, Eichhörnchen, vermutlich auch ein Hund. Irgendein Tier war über Nacht dort und hat die wenigen Hinweise vernichtet, die es vielleicht noch gab, bevor das Kind kam und den Rest erledigte. Die junge Frau wurde wahrscheinlich am Fundort getötet, aber die Spurensicherung konnte keine verlässlichen Fußabdrücke oder Bewegungsspuren mehr sichern.« Sie verzog das Gesicht. »Das Opfer wurde erwürgt, also suchen wir nicht nach einer Waffe, auch wenn die uniformierten Kräfte die Umgebung gründlich durchkämmen. Am Ende dieser Besprechung werden sich einige von Ihnen dem Suchtrupp anschließen.«


  Die leitende Ermittlerin verstummte, sah wieder zu dem Foto und sagte: »Die Handgelenke des Opfers wurden fixiert, allerdings oberhalb des Ärmelstoffs, sodass wir nicht sagen können, womit. Sie war sehr dünn, daher könnte der Angreifer ihre Arme auch lange genug mit einer Hand gehalten haben, um sie zu Boden zu zwingen. Näheres wissen wir erst, wenn wir den vollständigen Bericht der Forensiker haben, doch es scheint nicht so zu sein, dass irgendetwas am Tatort hinterlassen wurde, das uns hilft, den Täter zu identifizieren. Was an Spuren da gewesen sein mag, wurde durch Laub, Schlamm und Tierfäkalien verwischt. Dem Muster der Hämatome am Hals nach glauben wir, dass der Mörder Lederhandschuhe trug, doch sonst gibt es keinerlei Spuren, kein Blut vom Opfer oder Täter, keinen Speichel, keine Schuppen, weder Blut noch Hautabschürfungen unter ihren Fingernägeln. Die Suche nach Fingerabdrücken im Wundbereich ergab bisher nichts. Hoffentlich haben wir morgen ein bisschen mehr, wenn wir den Autopsiebericht bekommen, aber bislang weist nichts auf Abwehrverletzungen hin.«


  Gordon blickte sich um. »Wir brauchen schnell Resultate«, sagte sie. »Wir werden die üblichen Verdächtigen befragen und jeden, der das Opfer kannte: den Freund, die Angehörigen, Bekannte, jeden, der mit ihr zu tun hatte. Wir müssen auch bei den Nachbarn herumfragen, in den Geschäften und im Pub. Angela lebte mit einem Mann zusammen, John Drew. Drew arbeitet bei einem …«, sie blickte nach unten auf ihre Unterlagen, »Autohändler. Dem Honda-Autosalon am Hinckley-Kreisel. Wir müssen uns dort erkundigen. Das machen wir noch heute Vormittag, solange er nicht dort ist. Er ist nach Hause gegangen, nachdem wir ihn über Angelas Tod informierten. Sehen Sie, was Sie von seinen Kollegen über ihn in Erfahrung bringen, wenn er nicht dabei ist, und seien Sie nicht zu zartfühlend. Wir suchen auch nach jedem, der schon einmal wegen eines tätlichen Angriffs auffiel. Ich will, dass sämtliche Wohnheime und Jugendherbergen überprüft werden, und dass jeder gründlich vernommen wird, der kürzlich aus der Haft entlassen wurde oder auf Bewährung draußen ist. Was es auch ist, finden Sie es.« Als Geraldine sich umblickte, bemerkte sie, dass DS Peterson sie ansah und grinste.


  »Gut, der Einsatzleiter sagt Ihnen, wofür Sie eingeteilt sind. DC Mellor, können Sie sich um Rotherhithe kümmern, wo Angela Waters herstammt? Bitten Sie die Kollegen, mit der Mutter und Angelas Bruder zu reden, und finden Sie heraus, wie es sich mit ihrem Vater verhält.« Sarah Mellor sah von ihrem Notizblock auf und nickte. Ihr Lächeln inmitten all der angespannten Mienen war eine angenehme Überraschung.


  Geraldine wurde losgeschickt, das Kind und das Au-pair-Mädchen zu befragen, und sie stellte erfreut fest, dass sie mit DS Peterson arbeiten sollte.


  Während sich das Team zerstreute, stand Kathryn Gordon noch eine Weile dort und betrachtete das Gesicht des Opfers. Nicht der Anblick des Todes bedrückte sie, sondern die Aussicht, dass der Täter ungeschoren davonkommen könnte. Die Natur und ein kleines Kind hatten jedwede Beweise vernichtet. Sie schaute sich in der stillen Einsatzzentrale um, bevor sie in ihrem Büro verschwand. Dort schloss sie die Tür hinter sich, öffnete einen der Aktenschränke und holte eine Flasche Whisky heraus.


  5

  Gerta


  Auf der Veranda waren zwei Leute. Der breitschultrige Mann überragte die Frau deutlich, die sehr ruhig und aufrecht dastand, das dunkle Haar sorgfältig nach hinten gebunden. Judi wusste sofort, wer sie waren, überprüfte die Dienstausweise aber trotzdem eingehend. Sie war sicher, dass die Polizisten ihre kluge Vorsicht zu schätzen wussten.


  Die Stimme der Frau war tief und beruhigend, geübt darin, Menschen in kritischen Situationen zu beschwichtigen. »Mrs Judith Brightley? Sie haben heute Morgen mit Detective Constable Mellor gesprochen. Ich bin Detective Inspector Steel, und dies ist Detective Sergeant Peterson. Wir würden gern mit Ihrem Au-pair, Gerta Hersch, sprechen. Wenn ich es recht verstanden habe, kann sie ohne Dolmetscher reden.«


  »Ja, das stimmt. Kommen Sie doch herein, Inspector Steel und … äh …«


  »Sergeant Peterson.«


  »Ja, hier entlang. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Tee? Kaffee?«


  Sie führte die beiden ins Wohnzimmer und rief die breite Treppe hinauf: »Gerta! Kannst du bitte mal nach unten kommen?« Für so eine winzige Frau hat sie eine erstaunlich kräftige Stimme, dachte Geraldine. Sie blickte sich um und schmunzelte, als der Sergeant mit einem ehrfürchtigen Brummen auf das große Chintz-Sofa sank.


  Gertas Augen waren rot und geschwollen vom Weinen, als sie geräuschvoll schniefend ins Zimmer kam. Sie setzte sich und begann, leise zu schluchzen, wobei sie ein Taschentuch in ihren kleinen Händen knetete.


  »Miss Hersch, kannten Sie die Tote? War sie eine Freundin von Ihnen?«, fragte Peterson schroff. Geraldine stellte verwundert fest, dass ihn der Anblick einer in Tränen aufgelösten Frau offenbar ärgerte. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie auf dem Revier einen Gesprächsfetzen aufgeschnappt hatte, demzufolge Peterson gerade Probleme mit seiner Freundin hatte. Geraldine lächelte dem Au-pair mitfühlend zu.


  »Nein.« Das Schluchzen hörte auf, und sie putzte sich laut die Nase.


  »Danke. Vielleicht können wir jetzt anfangen. Bitte erzählen Sie uns genau, was heute Morgen passiert ist, Miss Hersch.« Peterson hatte seinen Notizblock im Anschlag.


  »Ja. Ich war mit meiner kleinen Sophie im Park, und mit James und Otto.«


  »James und Otto?«


  Judi betrat mit einem Tablett mit Tee und edlen Keksen leise das Zimmer. Ihr folgte ein kleines Kind. Sie reichte den Besuchern die Tassen, bot ihnen Kekse an und setzte sich mit der dritten Tasse hin. Kein Tee für Gerta. Das ungefähr vier Jahre alte kleine Mädchen starrte Geraldine mit riesigen blauen Augen an.


  »Jamie ist der Sohn meiner Nachbarin«, erklärte Judi. »Und Otto ist sein Freund.« Das Kind jammerte los. »Ach du liebe Güte, was ist denn, mein Schatz?«, fragte Judi und stellte ihre Tasse hin. Geraldine verschluckte sich beinahe, weil Sophies Mutter das Gequengel so übertrieben ernst nahm. Peterson hüstelte, um ein Grinsen oder eine Grimasse zu überspielen – welches von beidem, ließ sich schwer sagen. Er legte den Stift ab und trank hastig einen Schluck Tee. Die Porzellantasse wirkte in seiner Hand wie Puppengeschirr.


  »Jamie ist mein Freund!«, rief das Kind. Geraldine entging nicht, dass die Kleine berechnend durch die Finger zu ihrer Mutter linste, welche diesem vorgespielten Kummer aufsaß.


  »Ist ja gut«, säuselte sie, »Jamie ist dein Freund. Keiner hat gesagt, dass er das nicht ist.«


  »Vielleicht könnten Sie Sophie nach draußen bringen, damit wir mit Miss Hersch reden können?« War da ein Anflug von Gereiztheit in Petersons Tonfall, fragte sich Geraldine. Er machte sich gut, war umgänglich, aber seine schnelle Auffassungsgabe verleitete ihn offenbar dazu, übereilt seine Meinung zu äußern.


  »Böse, böse Gerta!«, schrie Sophie und bedachte das Au-pair mit einem derart bitterbösen Blick, dass Geraldine aufmerkte.


  »Warum?«, fragte sie und bemerkte, dass Peterson sich erleichtert zurücklehnte. Zweifellos konnte sie auf ihn zählen, wenn es darum ging, eingefleischte Schurken einzuschüchtern. Doch eine Vierjährige war unbekanntes Terrain für ihn, und diese hier war es offensichtlich gewohnt, ihren Kopf durchzusetzen. Geraldine kniete sich hin und flüsterte der Kleinen verschwörerisch zu: »Erzähl mir von Gerta.« Sofort waren die Tränen weg.


  »Jamie ist mein Freund. Wir spielen schön, wie Mummy gesagt hat.« Bald war klar, was Gertas Vergehen gewesen war: Sie hatte Otto erlaubt, mit Jamie zu spielen. Geraldine atmete tief durch. Sie hatte keine besondere Ausbildung im Befragen von Kindern, aber sie konnte geduldig sein. »Gerta ist böse und doof. Wegen ihr hat Jamie mit Otto gespielt, und nur wegen ihr bin ich mit einem Stock unter die Blätter gegangen.« Sie sah zu ihrer Mutter auf. »Ich habe mit einem Stock gespielt. Einem großen Stock. Wegen Gerta. Und Gerta ist schuld, dass ich die Hand angefasst habe. Die ist immer größer geworden, bis sie riesengroß war, und da habe ich geschrien, weil …« Sie machte eine Pause, um sich zu vergewissern, dass auch alle auf sie achteten. »… das war die böse Hexe!« Nun steckte sie ihren Daumen in den Mund und griff nach ihrer Mutter.


  »Also, Miss Hersch«, sagte Geraldine, während sie sich wieder auf das Sofa setzte, »die Kinder«, sie vermied es, Namen zu nennen, »haben gespielt und …«


  »Sophie hat gespielt.« Das Au-pair blickte ängstlich zu ihrer Arbeitgeberin. »Sie sich in den Büschen versteckt hat. Sie weiß, dass sie nicht darf das. Sie darf nicht in die Büsche krabbeln. Ich ihr das gesagt habe.« Mrs Brightley schnaubte leise, und Geraldine fragte sich, ob dieses häusliche Drama mit einem Rausschmiss und einem Anruf bei der Agentur endet. Andererseits würde Gerta vermutlich ungleich leichter zu gängeln sein, nachdem sie sich diesen Patzer geleistet und zugelassen hatte, dass Sophie weggelaufen war.


  »Ich sehe gleich, dass sie ist weg«, fuhr Gerta fort. »Schnell ich suche, und ich finde sie in den Büschen.« Sie erschauderte bei der Erinnerung. »Und ich sehe etwas unter dem Busch. Unter den Blättern sehe ich die Hand. Es ist die Hand von einer Frau. Ich bringe Sophie sofort weg von den Blättern. Ich mache sie sauber und rufe gleich Mrs Brightley an, und sie sagt, ich soll nach Hause kommen. Also bringe ich Sophie nach Hause. Und die kleinen Jungen auch. Und Mrs Brightley ruft die Polizei an.«


  Peterson schrieb hastig mit. Gerta sackte auf ihrem Sessel zusammen und sah unglücklich zu Sophie, die sie mürrisch beäugte. Eine einzelne Träne rollte dem Au-pair über die Wange, und Geraldine fiel auf, wie jung Gerta aussah – achtzehn, neunzehn Jahre höchstens. Zu jung, um weit weg von zu Hause in eine fremde Tragödie verstrickt zu werden. Wahrscheinlich hatte sie sich gefreut, nach England zu kommen. Armes Ding.


  »Vielen Dank, Miss Hersch. Sie haben uns sehr geholfen.« Mit einem höflichen Nicken zu Mrs Brightley stand Geraldine auf.


  »Danke für den Tee«, ergänzte Peterson, der sich ebenfalls erhob.


  »Wir haben es mit einem schnellen, gezielten Mord zu tun, keinem aus dem Ruder gelaufenen Überfall«, sagte Geraldine auf der Fahrt zurück zum Revier. »Was sagt uns das?«


  Peterson blickte zu ihr hinüber. »Wollte jemand ganz sicher sein, dass sie tot ist?«


  Geraldine überlegte. »Es gibt keine Anzeichen für einen Kampf.«


  »Vielleicht kannte sie ihren Mörder«, sagte der DS, »und rechnete nicht mit einem Angriff. Aber wir wissen, dass er sie von hinten attackierte, also könnte es auch ein Fremder gewesen sein, der sie überraschend anfiel.«


  »Es sieht nicht wie ein willkürlicher Überfall aus«, entgegnete Geraldine, »eher wie eine absichtliche Tötung. Fast klinisch. War das geplant? Wollte ihr Mörder sie aus irgendeinem Grund aus dem Weg haben?«


  »Was bedeuten würde, dass er sie kannte.« Peterson hielt an einer roten Ampel und sah zu Geraldine hin.


  »Weist das darauf hin? Dass der Mörder sie gehasst hat, genug, um sie umzubringen?« Sie dachte nach. »Es ging relativ schnell. Hoffentlich blieb ihr nicht die Zeit zu begreifen, was geschah. Er schlich sich von hinten an sie heran, packte ihre Arme, zog sie ihr auf den Rücken, fesselte sie womöglich, um sie bewegungsunfähig zu machen, wobei ich nicht weiß, ob er dazu die Zeit hatte, drehte sie zu sich – ich frage mich, warum? – und erwürgte sie. Er ist stark. Es war alles ziemlich schnell vorbei. Wohl mit Absicht. Er muss Angst gehabt haben, dass er gestört wird.«


  »Oh, gestört war der schon!«, sagte Peterson.


  Geraldine versuchte, sich den Tathergang vorzustellen. »Ein plötzlicher Ansturm von Angst und eine hektische Gegenwehr, bevor sie das Bewusstsein verlor. Es dürfte innerhalb weniger Minuten vorbei gewesen sein. Ihr blieb keine Zeit, um Hilfe zu schreien.«


  »Sie könnte auch zu verängstigt gewesen sein, um zu schreien, oder zu geschockt. Andererseits wissen wir nicht, ob sie nicht doch um Hilfe geschrien hat«, sagte Peterson. Die Ampel wechselte auf Grün, und er fuhr weiter. »Denken Sie, der Mörder wollte schnell sein, damit sie nicht litt?«


  »Ein rücksichtsvoller Mörder? Möglich wäre es, sofern er sie kannte. Aber er musste es auch zügig erledigen. Immerhin hat er sie im Park erwürgt.«


  »Ja«, stimmte Peterson ihr zu. »Er musste schnell sein, egal wie er empfunden haben mochte.«


  »Aber warum hat er solch einen öffentlichen Ort gewählt?«


  »Das legt eine Gelegenheitstat nahe. Jedenfalls wollte er nicht länger als nötig dableiben.«


  »Also stellt sich die Frage: Wollte er sie umbringen? Oder wollte er ihren Tod?«, sagte Geraldine, und als Peterson sie verwirrt ansah, schüttelte sie den Kopf. »Das ist nicht dasselbe, oder? Nein, ganz und gar nicht. Denn wenn er einfach töten wollte … ungeachtet der Identität seines Opfers …« Sie schwieg, und beide überlegten. »Aber der Mörder wollte das Gesicht seines Opfers sehen. Er hat sich vergewissert, dass er die Richtige hatte«, ergänzte sie unsicher.


  »Oder er genoss es, sie zu beobachten«, sagte Peterson verbittert. Geraldine zuckte zusammen, als er ihre eigene Befürchtung aussprach. Sie beide wussten, dass der Mörder, wenn er Angela Waters aus einer perversen Lust heraus getötet hatte, wahrscheinlich wieder zuschlagen würde.


  Die Ermittlungstafel war aktualisiert worden. Nun steckten dort auch die Namen von Angela Waters’ Mutter und Bruder. Carter war mit einem Sergeant zu dem Autohändler gefahren, zwanzig Minuten Fahrt entfernt, und wollte von dort aus weiter, um die Nachbarn zu befragen. Merton überprüfte die einschlägig Vorbestraften. Geraldines nächste Aufgabe bestand darin, zu dem Café zu fahren, in dem Angela gearbeitet hatte, und danach ihren Freund, John Drew, aufzusuchen. Sie bemühte sich, ihre Freude zu unterdrücken. Schließlich war der Freund rein statistisch gesehen der Hauptverdächtige.
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  Das Café


  Im Erkerfenster des Bella Cafés hing eine Speisekarte neben einem Schild, das den Kunden mitteilte, das Café wäre »Von 7 bis 7 geöffnet – Wir servieren den besten Kaffee und eine Auswahl echter italienischer Backwaren.« Im neonbeleuchteten Inneren schrien Geraldine scheußlich orangene Wände und Stahlrohrstühle mit fies grünen Plastiksitzflächen entgegen. Bis auf ein Mädchen in einer schwarzen Hose und einer weißen Bluse, das sie ernst begrüßte, war das Café leer.


  »Ein Tisch für zwei?«


  Geraldine hielt ihren Dienstausweis in die Höhe. Wortlos wies das Mädchen sie zu einem Ecktisch.


  »Sie sind wegen Angie hier, oder? Steckt sie in Schwierigkeiten? Sie ist nämlich gestern nicht zur Arbeit gekommen, und der Chef hat getobt. Sie hat immer noch nicht angerufen. Ich habe versucht, sie zu erreichen, aber sie geht nicht an ihr Handy. Ist ihr was passiert?« Sie blieb zwischen Geraldine und Peterson stehen, als die sich setzten.


  »Bitte nehmen Sie auch Platz, Miss …?«


  »Christina.« Sie sank auf einen Stuhl und stützte den Kopf in die Hände. »Der Chef kommt gleich raus.« Dabei nickte sie finster zu einer kleinen weißen Tür mit der Aufschrift »NUR PERSONAL«.


  »Wie gut haben Sie Angela Waters gekannt?«, fragte Geraldine sie behutsam und legte ein Diktiergerät auf den Tisch. Peterson legte einen Stift auf sein Notizblock. Christina blickte auf, und die Frage hing noch in der Luft, als ein untersetzter Mann mit schütterem Haar aus der »Personal«-Tür gestürmt kam und sie mit einer herrischen Geste zu sich befahl. Sofort sprang Christina auf und eilte zu ihm. Obwohl er leise redete, war deutlich zu erkennen, dass er mit ihr schimpfte. Schließlich kam sie zu Wort, und seine Haltung veränderte sich. Er blickte zu den beiden Polizeibeamten und ging auf sie zu, den Kopf devot zur Seite geneigt. Ein schwarzer Schnauzbart wippte beim Sprechen auf seiner Oberlippe.


  »Sir, ich bitte um Verzeihung«, sagte er mit erstaunlich hoher Stimme. »Mir war nicht klar, dass Sie von der Polizei sind. Trinken Sie doch bitte einen Kaffee. Geht aufs Haus.« Er nickte Christina zu, bevor er sich lächelnd wieder an Peterson wandte.


  Geraldine erwiderte: »Wir würden gern ungestört mit Christina reden, und danach mit Ihnen, Mr …?«


  »Umberto. Antonio Umberto.«


  »Schließen Sie doch bitte das Café, solange wir uns unterhalten, Mr Umberto. Wir fangen mit Christina an. Es wird auch nicht lange dauern«, ergänzte sie, als der Besitzer sich merklich aufplusterte. Dann huschte er zur Eingangstür, um das Schild von »Open« auf »Close« umzudrehen, bevor er sich hinter den Tresen zurückzog, um zu lauschen.


  Geraldine sprach leise. Auf der anderen Tischseite sah sie Peterson angestrengt lauschen, damit er jedes ihrer Worte verstehen konnte. Christina sah nervös zu ihrem Chef hinüber, der Sandwiches zurechtrückte, die auf einem weißen Teller vertrockneten.


  »Christina, leider muss ich Ihnen schlechte Nachrichten über Angela mitteilen. Sie wurde gestern im Park überfallen und ist tot.« Die junge Frau starrte auf die Tischplatte. Sie gab keinen Laut von sich, doch ihr Kinn bebte, und sie presste die Hände im Schoß so fest zusammen, dass die Fingerknöchel weiß wurden. Geraldine wartete.


  »Ermordet?«, fragte sie nach einer Weile flüsternd.


  Geraldine erzählte ihr, was passiert war. »Sie hat nicht gelitten, aber wir müssen herausfinden, wer das getan hat. Deshalb möchte ich, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten.«


  Christina hatte sieben Monate lang mit Angela Waters zusammengearbeitet, doch es stellte sich bald heraus, dass sie ihnen keine weiteren Informationen liefern konnte. Außerhalb der Arbeit im Café hatten sie nichts miteinander zu tun gehabt. Sie wusste so gut wie nichts über ihre Kollegin, abgesehen von dem, was sie ihrem oberflächlichen Geplauder in ruhigen Momenten entnehmen konnte. John Drew kannte Christina nicht.


  »Wer?«


  »Angelas Freund.«


  »Ach, Johnny. Ja, Entschuldigung, ich wusste nicht, wie er mit Nachnamen heißt. Ange hat dauernd von ihm geredet. Sie war ganz verrückt nach ihm. Ich habe ihr gesagt, dass sie viel zu jung ist, um auch ans Heiraten zu denken. ›Zieh erstmal los und tob dich aus‹, habe ich zu ihr gesagt.«


  »Hatte Johnny ihr einen Antrag gemacht?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Sie hat bloß davon geredet. Sie wissen schon, wie es einige Mädchen eben so machen. Ich glaube, sie hat sich einiges von ihm bieten lassen, aber anscheinend haben sie das hingekriegt.«


  »Was hingekriegt?«, fragte Peterson.


  »Das mit seiner Bindungsphobie. Das Übliche.« Sie zuckte mit den Schultern. Eine einzelne Träne rollte ihr über die Wange, und sie blinzelte. Offenbar wurde ihr erst jetzt richtig klar, dass ihre Kollegin tot war. Christina stützte die Ellbogen auf den Tisch und bedeckte ihr Gesicht mit einer Hand. Ihre vorübergehende Offenheit erlosch.


  »Sie sagten, dass Christina sich einiges von ihm bieten ließ. Was genau meinen Sie?«, fragte Geraldine. Christina schüttelte den Kopf. »Hat sie mal einen Streit erwähnt? Oder sich beklagt, dass er trinkt? Dass er sie in einem Wutanfall geschlagen hat?«


  »Hören Sie, ich habe den Typen nie gesehen. Alles, was ich weiß, ist, dass sie dachte, er ist der Richtige. Er hat ihr immer Blumen geschenkt, was süß war, aber sie hatte Angst, dass er nicht der Typ zum Heiraten ist. Sind die Guten normalerweise nie.« Geraldine musste an Mark denken, verdrängte ihn aber sofort wieder aus ihrem Kopf und konzentrierte sich auf das, was Christina sagte. »Aber sie hat nie irgendwas von Auseinandersetzungen erzählt.«


  »Trotzdem ließ sie sich einiges von ihm bieten, wie Sie sagten. Was?«


  »Bloß, dass er sich nicht festlegen wollte. Das wollen die nie.«


  Geraldine achtete darauf, ihre Stimme neutral zu halten. »Denken Sie, dass einer von ihnen noch jemand anderen traf?«


  »Fremdgehen, meinen Sie? Also sie nicht. Sie war verrückt nach ihm. Und überhaupt ist sie nicht so. Wie gesagt, sie ist … sie war nett.«


  »Und ihr Freund?«, hakte Peterson nach. Doch die Befragung hatte eindeutig an Schwung verloren.


  »Ehrlich, ich will ja der Polizei helfen und so, aber ich weiß gar nichts über ihren Freund. Ich habe ihn nie gesehen. Was Ange angeht, die war wirklich nett, aber ich habe sie nur gesehen, wenn sie hier gearbeitet hat. Ich weiß nicht mal, wo sie wohnt.« Christina wirkte wieder den Tränen nahe.


  »Danke, Christina. Sie haben uns sehr geholfen.« Geraldine holte eine Visitenkarte hervor und reichte sie der jungen Frau. »Rufen Sie uns bitte an, falls Ihnen noch etwas einfällt, das uns helfen könnte, mehr über Angela zu erfahren.« Geraldine sah auf und ertappte den Besitzer dabei, dass er sie beobachtete und aufmerksam lauschte. Er blickte rasch weg und machte sich an dem Essen auf dem Tresen zu schaffen. »Mr Umberto«, rief Geraldine ihm zu, »jetzt würden wir gern mit Ihnen reden.« Er sah finster auf den Boden, als er zum Ecktisch kam.


  »Geh die Küche putzen«, knurrte Umberto und setzte sich. Christina sprang auf und verschwand durch die »Personal«-Tür.


  Umberto sah misstrauisch von Peterson zu Geraldine. »Ist viel zu tun«, sagte er. »Meine Küche ist immer blitzsauber. Nur eine meiner Hilfen, sie ist weg. Einfach so. Ohne einen Pieps zu sagen.« Er warf die Hände in die Höhe und pfiff lautlos. »So ist das mit den jungen Mädchen heute. Sie kommen, sie arbeiten ein bisschen, sie gehen. Wer weiß, wo sie hin ist. Den einen Tag ist sie hier, den nächsten ist sie weg. Nicht mal ein Anruf. Kein Wort. Ist nicht wie in Italien mit den jungen Frauen. Hier kümmert sich keiner, hat keiner Familie, die ihnen beibringt, was richtig ist und was falsch.« Er seufzte. »Und was mache ich jetzt?«


  Geraldine unterbrach ihn: »Angela Waters ist tot, Mr Umberto.«


  Er wirkte entsetzt, und sein nervöses Geplapper erstarb. »Angela tot?«, wiederholte er, bekreuzigte sich und schloss für einen Moment die Augen.


  Geraldine bat ihn um Angela Waters’ Daten, und Umberto eilte durch die Hintertür, um sie zu holen. Er lief verblüffend leichtfüßig auf den Zehenspitzen und kehrte kurz darauf mit einem Zettel zurück. Auf dem standen in einer kindlichen Schrift mit schmierigem blauem Kugelschreiber notiert Angelas Name, Adresse und Handynummer. Nach sieben Monaten war dies alles, was von ihr blieb. Andere Unterlagen zu ihr hatte Umberto nicht. Er hatte sie bar bezahlt, und er versicherte, dass er alles lückenlos belegte, da könnten sie jederzeit nachsehen, nur wären die Papiere gerade nicht hier im Café. Die befanden sich angeblich bei seinem sehr ehrlichen Buchhalter, einem aufrichtigen Mann, eher wie ein Priester, der ihm half.


  Geraldine unterbrach seine wortmächtigen Beteuerungen: »Wir wollen nicht Ihre Bücher prüfen, Mr Umberto, auch wenn ich sagen würde, dass die Steuerbehörde das interessant finden dürfte.«


  Umberto erklärte mit großem Bedauern, dass sein Buchhalter gerade im Urlaub wäre. »Alle meine Papiere er hat mitgenommen.« Seine Äußerungen zu Angela waren ähnlich abstrus. Er verkündete, das Café würde sich niemals von ihrem Verlust erholen. »Sie hat nicht geklagt. Sie ist sauber, und sie immer lächelt, wenn mich sieht.« Das Einzige, was halbwegs nach der Wahrheit klang, war: »Immer sie kriegt gutes Trinkgeld. Ist gut für alle, nicht?«


  »Wir würden uns gern ein bisschen umsehen«, sagte Peterson.


  Mr Umberto wurde rot. »Sie wollen umsehen?«, wiederholte er, als hätte der Sergeant eine obszöne Bemerkung fallen lassen. Widerwillig öffnete er ihnen die Tür mit der Aufschrift NUR PERSONAL und folgte ihnen. Christina war nicht dort. Als Geraldine sich zu Umberto umdrehte, kam das Mädchen durch die Brandschutztür herein. Sie roch nach Zigarettenrauch. Geraldine und Peterson wechselten einen Blick.


  »Ich war nur kurz an der frischen Luft«, murmelte Christina und wandte sich zum Spülbecken, das sie energisch zu scheuern begann.


  Mr Umberto nickte und zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: »Was soll man machen? Heute bekommt man einfach kein anständiges Personal. Ist nicht wie in Italien.« Sie schauten sich in der Küche um.


  »Ich würde Sie gern noch einmal kurz sprechen, Christina. Dort drinnen.« Geraldine führte die junge Frau zurück ins Café, und sie setzten sich außer Hörweite von Umberto. »Eine letzte Frage, Christina. Haben Sie gestern Morgen hier gearbeitet?« Auf deren stummes Bejahen hin fügte sie hinzu: »Wann haben Sie angefangen?«


  »Ich hatte die Morgenschicht, aber als Angie um eins nicht kam, hat mich der Chef gefragt, ob ich länger bleibe. Er hat getobt vor Wut. Es war ja nicht das erste Mal. Sie rief dauernd an und meldete sich krank. Aber gestern hat sie nicht angerufen, und der Chef hat geschworen, dass er sie diesmal rausschmeißt. Ich musste zwölf Stunden durcharbeiten, ohne Pause.« Petersons Augen verengten sich ein wenig, doch Geraldine blieb bei ihrer Linie.


  »War gestern Vormittag viel los?«


  »Wie immer«, antwortete Christina achselzuckend.


  »Und wie läuft das so ab, Christina? Sie bedienen an den Tischen, und Mr Umberto ist wo? In der Küche?«


  Die junge Frau lachte. »Der? In der Küche? Niemals! Das mache ich alles, also ich stehe in der Küche, bediene, räume ab, wasche ab. Er macht nichts anderes, als hinter der Kasse stehen und Sandwiches schmieren. Das traut er keinem anderen zu. Keiner schneidet so wie er, sagt er.«


  »Ich wette, er kann Gurkenscheiben so dünn schneiden wie kein anderer«, warf Peterson ein, und Christina lachte spöttisch.


  »Ja, ganz richtig.«


  »War er irgendwann mal in der Küche?«


  »Nein. Wie gesagt, da geht er nie rein. Er steht immer an seiner kostbaren Kasse, schneidet und grinst die Leute an, wenn sie ihre Sandwiches bestellen.«


  »War er gestern den ganzen Vormittag hier, Christina? Ist er nie weg gewesen? Überlegen Sie genau.«


  Christina antwortete prompt: »Er verlässt das Café nie, solange es geöffnet ist. Weil er keinem traut. Er geht nicht mal zum Klo. Und er gibt keinem den Schlüssel oder lässt uns auch nur in die Nähe der Kasse.« Geraldine lehnte sich zurück. Sie hatte ihre Antwort. Antonio Umberto konnte sich am Mittwochmorgen nicht zum Park geschlichen haben.


  »Das Gesundheitsamt könnte ein Wort mit dem Charmeur wechseln wollen, nachdem die Steuerbehörde mit ihm fertig ist«, murmelte Peterson, als er mit Geraldine wieder in den Wagen stieg.


  Sie nickte. »Erinnern Sie mich daran, nie im Bella Café zu essen.«


  »Was halten Sie von Umberto? Ich glaube, er verschweigt etwas.«


  »Auf jeden Fall ist er ein Kotzbrocken«, stimmte Geraldine ihm zu. »Aber die Kellnerin hat ihm ein Alibi gegeben. Und unehrlich zu sein, macht ihn nicht zu einem Verdächtigen in einem Mordfall. Welches Motiv sollte er haben?«


  »Umbertos Buchhaltung ist fragwürdig«, sagte Peterson. »Vielleicht hatte Angela Waters das herausgefunden.«


  »Das ist wohl kaum ein Mordmotiv.«


  »Könnte sie ihn nicht erpresst haben?«


  »Hmm, wäre möglich. Christina gibt ihm ein Alibi, aber wir werden das trotzdem überprüfen.« Peterson grinste begeistert, weil sie seine Theorie nicht gleich von der Hand wies, was sie wieder daran erinnerte, dass er erst kürzlich zum DS befördert worden war. »Ich setze einen Constable darauf an«, versprach sie. »Wir können mal sehen, ob wir irgendwelche Unregelmäßigkeiten auf seinen Konten finden, Änderungen bei Abhebungen oder Ausgaben, obwohl ich wetten würde, dass ein Großteil seiner Einnahmen nie die Bank erreicht.« Eine Pause trat ein.


  »Was denken Sie?«, fragte Peterson.


  »Ich denke, dass wir Johnny Drew besuchen sollten«, antwortete sie. »Und ich denke, dass es an der Zeit ist, dass Sie mich Chefin nennen.«


  »Da haben Sie recht, Chefin.« Er grinste.


  Geraldine blickte in den Spiegel, als sie wegfuhren. Das Schild an der Tür des Cafés war wieder umgedreht worden. Dort ging das Geschäft wieder normal weiter.


  7

  Johnny


  Die Wohnung, in der Angela Waters mit ihrem Freund zusammengelebt hatte, lag über einer schäbigen Ladenzeile am Rande einer baufälligen Wohnsiedlung. Die weiße Fassade war längst gelblich braun verfärbt wie Nikotinfinger, die Schaufenster unten waren schmierig, und Abfall wehte über das Pflaster: zerrissene Zeitungen, Fast-Food-Verpackungen und Plastiktüten, die verschrumpelten Ballons ähnelten. All das hatte längst städtische Wildtiere herbeigelockt, und Füchse und Ratten streiften durch die Gegend. Dennoch besaß die Straße eine Vitalität, die den teureren Gegenden der Stadt fehlte, eine Gemeinschaft, die ihren Lebenswillen geradezu herausschrie: So hart es auch sein mochte, das Leben war kostbar.


  Geraldine hörte die Schritte des Sergeants im betonierten Treppenhaus über sich. Es bildete die Verbindung zwischen einer geschlossenen Druckerei und einem Blumenladen, aus dem die Polizisten von einer dunkelhaarigen jungen Frau in einem sehr kurzen Rock neugierig beäugt wurden. Im Treppenaufgang stank es. Als Geraldine oben ankam, trat sie in den Laubengang, der oberhalb der Läden verlief. Hier war es zugig und befremdlich still. Sie blickte über die Brüstung. Weit unter ihr kickte eine Gruppe Jungen in grauen und braunen Kapuzenpullis eine Dose am Rinnstein entlang. Eine alte Dame, die aus Geraldines Warte winzig anmutete, schlurfte auf die Jungen zu. Geraldine verkrampfte sich, doch die Jugendlichen waren viel zu sehr mit ihrer Dose beschäftigt.


  Geraldine war bewusst, dass sie ihr Urteilsvermögen nicht von ihren Ahnungen trüben lassen durfte, trotzdem war sie schon gegen Johnny Drew eingenommen, bevor sie ihn gesehen hatte. Er ließ sie zu lange vor der Tür warten, und als er endlich öffnete, war seine Elendsmiene entschieden zu starr. Auch wenn er alle Symptome eines unter Schock stehenden Trauernden zeigte, war Geraldine davon überzeugt, dass er ihnen etwas vorspielte. Als sie ihm durch den dunklen Flur folgten, musterte Geraldine ihn von hinten: schmaler, knochiger Oberkörper unter einem engen T-Shirt. Er führte sie in ein hinten liegendes Zimmer, wo es nach abgestandenem Bier und Zigaretten roch. Dort setzten sie sich auf ein durchgewetztes Sofa und einen Sessel, die nicht zusammenpassten. Rastlose Augen in einem kantigen Gesicht huschten mit der hektischen Beweglichkeit einer gefangenen Fliege über Geraldine hinweg.


  Sie blickte stirnrunzelnd auf ihren Notizblock und hatte einige Mühe, mit Drews prompten Antworten mitzuhalten. Wahrscheinlich hatte er schon Stunden für dieses Gespräch geprobt. Er musste gewusst haben, dass sie kommen würden. Die Woche über verkaufte der Mann Autos. Jetzt verkaufte er seine Unschuld. Geraldine nahm ihm seine Trauermiene nicht ab, aber sie glaubte ebenso wenig, dass er Angela Waters umgebracht hatte. Wieder konnte sie nicht sagen, was es war, doch etwas fühlte sich falsch an. Seine Trauer mochte unecht wirken, nur machte ihn das nicht zum Mörder.


  Angela hatte sich angeblich beklagt, dass Johnny nicht bereit war, sich fest zu binden, was jedoch kaum ein Mordmotiv darstellte. Sein Alibi hingegen war interessant. Es war alles andere als wasserdicht, denn wie er ihnen erzählte, hatte er am Morgen des 26. Septembers Termine für Probefahrten arrangiert. Die Einzelheiten zu den Wagen kamen ihm sehr geschmeidig über die Lippen, allerdings konnte er keine befriedigende Auskunft darüber geben, was er zwischen zehn und halb elf getan hatte. Wie er erzählte, hatte er auf dem Hof mit einem Kunden gesprochen. Das konnte stimmen, nur erinnerte er sich nicht mehr an den Namen. Er glaubte, dass es ein Mr Shah gewesen war.


  Angelas Mutter und Bruder hatte er erst ein Mal gesehen, und er gestand, dass er sie nicht sonderlich mochte. Ihren Vater hatte Angela nie erwähnt. Johnny wusste nichts über ihn, noch nicht einmal, ob er noch lebte. Sie hatten nicht über ihre Familien gesprochen.


  »Traf sie sich noch mit jemand anderem?«, fragte Geraldine geradeheraus. Johnny schnaubte und strahlte ein überbordendes Selbstvertrauen aus. Arroganter Idiot, dachte sie.


  »Hatte sie irgendwelche Feinde? Fällt Ihnen jemand ein, der sie genug gehasst haben könnte, um ihr so etwas anzutun?«, fragte Peterson.


  »Hören Sie mal«, platzte Johnny heraus, und plötzlich blitzte Wut in seinen Augen auf. »Ich tue mein Bestes, das alles überhaupt zu begreifen. Nicht bloß, dass ich mein Mädchen verloren habe, was schon schlimm genug ist, aber …« Er vergrub das Gesicht in den Händen, und seine Schultern bebten. Das war nicht gespielt, denn so gut war er nicht. Geraldine ließ ihm einen Moment.


  »Entschuldigen Sie, Mr Drew«, fuhr Geraldine schließlich fort, »aber wir ermitteln in einem Mordfall. Wenn es irgendetwas gibt, das Sie uns sagen können, egal was, müssen wir es wissen. Und Ihr Alibi …« Sie beendete den Satz absichtlich nicht.


  »Ich bin kein beknackter Idiot«, konterte er und blickte sie mit seinen blutunterlaufenen Augen an. »Hätte ich sie loswerden wollen – was ich nicht wollte, also kommen Sie nicht auf blöde Ideen –, aber hätte ich gewollt, meinen Sie nicht, ich hätte mir eine Geschichte zurechtgelegt? Halten Sie mich für einen Trottel und einen Mörder? Ich erinnere mich nicht, was ich am Mittwochmorgen um zehn gemacht habe. Wahrscheinlich eine geraucht. Hätte ich um zehn einen Termin gehabt, würde der im Buch stehen. Aber ich war bei der Arbeit. Und ich bin an dem Vormittag kein einziges Mal weg gewesen. Da bin ich ganz sicher. Und ich habe Ange nicht umgebracht. Was denken Sie denn eigentlich? Dass ich irgendein Perverser bin, der sich seinen Kick holt, indem er Mädchen abmurkst? Ich war das nicht, aber jemand hat sie ermordet. Und was machen Sie? Suchen Sie vielleicht nach dem kranken Drecksack? Nein, Sie sind hier und belästigen den einen Menschen, dem wirklich was an ihr lag. Ich habe auf Angie aufgepasst. Sie war doch noch ein halbes Kind, Mann! Was soll ich denn jetzt machen?« Es konnte ein Hilfeschrei sein, oder ein kalkuliertes Mitleidheischen. So oder so würden sie von ihm nicht mehr erfahren.


  »Fällt Ihnen noch irgendwas ein, das uns helfen könnte?« Er schüttelte den Kopf. »Danke, Mr Drew. Wir melden uns wieder bei Ihnen.«


  »Und ob Sie das tun! Ich will wissen, welcher Drecksack meinem Mädchen das angetan hat. Und sollte ich den je in die Finger kriegen, dann haben Sie echt einen Grund, mich zu verdächtigen!«


  Als sie die Treppe hinuntergegangen waren und blinzelnd ins Sonnenlicht traten, stürmte das dunkelhaarige Mädchen aus dem Blumenladen an ihnen vorbei nach oben. Geraldine sah ihren Haarschopf den Laubengang entlanghüpfen und vor Johnny Drews Tür stoppen.


  »Ich frage mich, was er mit seinem ganzen Geld macht«, murmelte sie. »Für diese Absteige gibt er es sicher nicht aus.«


  Johnny Drew war eine zwielichtige Gestalt, doch dass er Angela Waters ermordet hatte, glaubte Geraldine nicht. Ihm war nicht wohl dabei gewesen, seine Trauer auszudrücken, aber er zeigte auch keine Anzeichen von Reue, und obwohl Geraldine es nicht laut zugegeben hätte, passte er nicht zu dem Täterbild, das in ihrem Kopf entstand. Intuition ohne Beweise war nutzlos, trotzdem fühlte sich Johnny Drew falsch an. Für Geraldine blieb die Identität des Mörders ein Rätsel.
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  Pommes frites


  Jim hatte Angst. Warum, wusste er nicht. Die Leute starrten ihn an oder taten, als wäre er unsichtbar. Eine Frau drehte den Kopf weg, als er an ihr vorbeiging. Sie wusste, was er dachte. Frauen konnten das.


  »Ich habe nichts getan, wofür ich mich schämen muss«, murmelte er.


  »Ich weiß, dass du dein Bestes gibst«, sagte Miss Elsie, und er lächelte, weil sie zurückgekommen war.


  »Miss Elsie!«, flüsterte, falls jemand lauschte. Ein Mann sah ihn streng an, und er ging eilig weiter.


  »Keine Angst«, sagte Miss Elsie.


  Er angelte in seiner Tasche nach den Zimmerschlüsseln und warf sie in einen dunklen, schimmernden Gully. Das war schlau, denn jetzt würden sie nie herausfinden, wo er wohnte. Dann runzelte er die Stirn. Jetzt konnte er nicht mehr nach Hause. Das war schade, denn er mochte sein Zimmer. Dort war das Bild von Miss Elsie, versteckt in einem Karton oben auf dem Kleiderschrank.


  »Denk mal nach«, sagte Miss Elsie, was nicht fair war, denn er hatte Hunger, und wenn er hungrig war, konnte er nicht denken.


  »Ist das alles, was Sie haben?«, fragte das Mädchen, als er ihr einen Zwanzig-Pfund-Schein hinhielt. Sie war doof. Zwanzig Pfund waren eine Menge Geld, und er kaufte nur Pommes frites.


  »Ich möchte bitte Pommes frites«, wiederholte er. Er sprach so deutlich, wie er konnte, und hielt ihr wieder den Zwanzig-Pfund-Schein hin.


  Das Mädchen nahm stirnrunzelnd den Schein. »Ich muss Ihnen Münzen rausgeben«, beschwerte sie sich und reichte ihm die Pommes. Dann drehte sie sich zur Kasse.


  Jim sah einen schwarzen Pferdeschwanz hinten aus der Kappe baumeln. Die Pommes frites wärmten ihm die Hände, während er auf ihr Haar starrte. Wenn er sich nach vorn beugte, konnte er danach greifen. Der Anblick ließ ihn den komischen Klang ihrer Stimme vergessen. Er grinste.


  »Was grienen Sie so?«, fragte das Mädchen, das sich plötzlich wieder zu ihm wandte. Er sah ihr an, dass sie sauer war.


  Ihre Finger berührten sich, als sie ihm das Wechselgeld gab, und ihre Haut fühlte sich ölig an. Vor Schreck hätte er fast seine Pommes fallen gelassen. Er drehte sich um und rannte weg.


  »He! Sie haben Ihr Wechselgeld vergessen!«, rief ihm das Mädchen gleichgültig hinterher.


  Er rannte weiter, so lange, bis ihm die Beine wehtaten. Als er atemlos anhielt, war er um die Ecke vom Park. Die Pommes frites waren inzwischen kalt, aber er hockte sich auf die Eingangsstufen eines leeren Hauses und aß sie gierig. Danach hatte er Durst. Er musste etwas trinken und einen Schlafplatz finden.


  Jim blickte sich um. Keiner konnte ihn hier sehen, weil die verwilderte Hecke so hoch war. Also zog er die Knie bis zu seinem Kinn, schlang die Arme um seine Beine und begann, sich vor und zurück zu wiegen.


  »Kluger Junge«, sagte Miss Elsie, und er lachte leise vor sich hin. Sie würden sie nie finden, verborgen unter dem Laub. Und ihn fanden sie auch nie.
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  Beim Honda-Händler


  DI Carter und sein Sergeant DS Black hielten vor dem Honda-Händler am Hinckley Roundabout.


  »Nicht schlecht«, sagte Black, als er sich umschaute.


  »Kommen Sie«, drängte Carter. »Wir sind nicht hier, um uns Autos anzusehen.«


  »Leider. Nicht, dass ich einen Honda wollen würde, aber trotzdem. Nagelneue Autos haben etwas, nicht? Die sind so blank und …« Er suchte nach dem richtigen Wort.


  »Teuer?«, schlug Carter vor. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  Sie betraten den Schauraum, der in edlem Hellblau und Weiß gehalten war. Hinter einem weißen Schreibtisch saß eine hübsche junge Frau und lächelte sie strahlend an. Alles in dem Ausstellungsraum blitzte und blinkte.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Frau. »Es wird gleich ein Verkäufer da sein, falls Sie eine Probefahrt machen möchten.«


  Sie erwiderten ihr Lächeln und holten ihre Dienstausweise hervor. Ein junger Mann näherte sich ihnen, als die Frau die Ausweise ansah. Er trug einen modern geschnittenen Anzug und eine teuer aussehende rote Krawatte, dazu zeigte er das gleiche professionelle Lächeln wie die junge Frau.


  »Marcus Morrissey«, stellte er sich vor. »Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten, Sir. Wir sind heute Morgen etwas unterbesetzt. Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ja«, antwortete Carter und drehte sich so, dass der Verkäufer seinen Ausweis sehen konnte. »Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen zu Ihrem Kollegen John Drew stellen.«


  »Ich fürchte, der ist nicht hier«, sagte Morrissey unbekümmert.


  »Er hat vorhin einen Anruf erhalten«, schaltete sich die Empfangsdame ein. »Daraufhin sagte er, dass er weg muss. Warum, hat er nicht gesagt, aber er wirkte ziemlich erschüttert.«


  »Steckt Johnny in Schwierigkeiten?«, fragte Marcus Morrissey.


  »Es gab eines Todesfall«, antwortete Carter.


  »Oh mein Gott«, hauchte die junge Frau automatisch und senkte den Blick.


  Black ging hinüber zum Empfangsschreibtisch. »Haben Sie gestern Vormittag hier gearbeitet?«, fragte er. Die Frau nickte ernst. »Und Sie, Sir?« Marcus Morrissey bestätigte, dass er jeden Vormittag dort arbeitete.


  »Wer war am Mittwoch sonst noch hier?«


  »Nur wir und der Chef, Robert Lakeland.« Der sei heute nicht im Haus und komme erst nach dem Wochenende zurück.


  Die Empfangssekretärin nahm an, dass er am Sonntag wieder zu Hause sei, und gab ihnen die Privatadresse und die Telefonnummer des Chefs.


  »Darfst du das einfach rausgeben?«, raunte Morrissey ihr zu.


  »Halt die Klappe, Marcus, das ist die Polizei.«


  »Wissen Sie, wo Mr Lakeland hingefahren ist?«


  »Ja, zu einem Meeting in der Zentrale in Swindon. Er fährt oft hin und übernachtet dann dort. Er hat eine Schwester oder so, die in der Nähe wohnt, und die besucht er dann gleich«, erzählte Morrissey ihnen.


  »Seine Mutter«, korrigierte die Empfangssekretärin. »Robert ist jeden Monat zu einem Meeting in Swindon. Seine Mutter wohnt dort. Er schläft dann donnerstags und freitags bei ihr, unternimmt samstags etwas mit ihr und fährt sonntags zurück. Ich glaube, er besucht seine Mutter sogar jedes Wochenende.«


  »Und was ist mit Mrs Lakeland?«


  »Sie wohnt in der Nähe von Swindon. Deshalb fährt er ja hin.«


  »Seine Frau, meine ich.«


  »Oh, er ist nicht verheiratet«, sagte die Empfangssekretärin.


  Seine Kollegen bestätigten, dass John Drew am gestrigen Vormittag gearbeitet hatte. Es waren keine Probefahrten für ihn eingetragen, und sie erinnerten sich, dass er »da« gewesen sei, doch auf genaueres Nachfragen konnte keiner von ihnen beschwören, dass er an dem Vormittag nie das Haus verlassen hatte.


  »Wäre es denkbar, dass er für eine Stunde oder so verschwand? Das Autohaus verließ?«, fragte Carter die junge Frau.


  Sie zögerte. »Ich habe ihn nicht gehen gesehen.«


  »Aber möglich wäre es?«


  »Ich glaube nicht, dass er mal weg war, aber möglich wäre es wohl schon.« Sie klang, als würde sie es bezweifeln.


  Morrissey blieb ähnlich vage. »Ich war selbst immer mal weg«, erklärte er. »Auf Probefahrten, wie Sie im Buch nachsehen können.« Black überprüfte es. Morrissey hatte um zehn Uhr eine Probefahrt gehabt.


  »Wie lange waren Sie fort?« Morrissey schätzte, dass es ungefähr zwanzig Minuten gewesen waren. Danach hatte er noch eine Weile mit dem Kunden geredet. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass John Drew den Autosalon für eine Stunde verlassen haben konnte, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre.


  »Ich kann nur nicht schwören, dass er nie weg war. Ich habe ihn weder gehen noch zurückkommen sehen, aber ich war auch sehr beschäftigt.«


  »Was ist mit Kameraüberwachung?«


  Morrissey schüttelte den Kopf. »Die Kameras decken nur den Platz vorn ab. Hinten stehen ja bloß die Wagen der Angestellten.«


  »Eine letzte Frage noch, Mr Morrissey«, sagte Carter. »Kannten Sie Angela Waters?«


  »Der Name sagt mir nichts. Müsste ich sie kennen?«


  »Mr Drews Freundin.«


  »Ah, Angie! Ja, Johnny erwähnte sie, aber ich habe sie nie kennengelernt. Dann hat das hier etwas mit ihr zu tun? Ist sie in Schwierigkeiten?« Die beiden Polizisten wechselten einen Blick, bevor Black ihnen den Grund ihres Besuchs erklärte. Marcus Morrissey stieß einen stummen Pfiff aus. »Oh Mann! Deshalb ist Johnny heute nicht da. Glauben Sie, dass er es war?«


  »Wir führen lediglich Routinebefragungen durch, Mr Morrissey. Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie denken, John Drew könnte es gewesen sein?«


  Morrissey wirkte erschrocken. »Guter Gott, nein! Es ist nur, weil Sie hier sind und Fragen stellen. Ich dachte, vielleicht … Ach, nichts. Nur weil Sie hier sind, das ist alles«, stammelte er.


  »Dies ist ein Routinebesuch, Mr Morrissey.« Carter reichte ihnen beiden seine Karte und bat sie, sich bei ihm zu melden, falls ihnen noch etwas zu John Drews Aufenthalt am gestrigen Morgen einfallen sollte. Dann dankte er ihnen für ihre Hilfe, und die beiden Detectives gingen.


  »Die schienen ehrlich zu sein«, bemerkte Carter, als sie wegfuhren.


  »Aber sie sind keine große Hilfe«, erwiderte Black.


  »Vielleicht kann uns Robert Lakeland mehr sagen.«


  Black schnaubte. »Weniger geht ja wohl kaum. Eine Schande, dass die Leute so unaufmerksam sind. Das hat nicht viel gebracht, oder?« Er klang enttäuscht.


  Carter lächelte nachsichtig. »Sie dürfen nicht erwarten, dass jede Befragung neues Licht auf den Fall wirft. Wir sind noch ganz am Anfang und haben bisher ja nicht mal den Autopsiebericht.«


  Black nickte. »Sicher ist der DCI schon in der Gerichtsmedizin. Was halten Sie von ihr?«


  »Von DCI Gordon?« Carter grinste. »Ich habe schon mit ihr zusammengearbeitet. Sie ist verteufelt gut. Allerdings auch gefürchtet. Man legt sich besser nicht mit ihr an.«


  Black nickte. »Das merke ich mir.«


  »Und achten Sie auf Geraldine Steel«, fügte Carter hinzu. »Sie ist eine von den seltenen Polizistinnen, die einen Verbrecher instinktiv aufspüren.«


  »Verfluchte Frauen«, murrte Black grinsend. »Viel zu klug.«
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  In der Gerichtsmedizin


  Geraldine begriff sofort, warum der Pathologe Dr. Millard auf dem Revier »Dr. Tod« hieß. Er hatte ein gespenstisches Lächeln, bei dem sich die Haut in seinem hageren Gesicht über den Wangenknochen so spannte, dass seine Züge einer Totenmaske glichen. Sehr passend für seine Arbeit.


  Beim Blick auf Angela Waters’ Leiche überkam Geraldine eine vertraute Wut und ein leichtes Zittern angesichts ihrer Aufgabe, diesen Fall zu klären. Jemand hatte mit bloßen Händen die Luft aus Angela Waters’ jungem Leib gedrückt. Geraldine sah zu Peterson hinüber, der die Tote anstarrte, als wolle er sich jedes schaurige Detail einprägen. Sie folgte seinem Blick. Angela Waters war zweiundzwanzig gewesen, sah aber eher wie zwölf aus. Ihr langes blondes Haar hatte zunächst echt gewirkt, doch nun bemerkte Geraldine die dunklen Ansätze. Sie hatte große blaue Augen, eine Stupsnase und schmale Lippen. Der Tod verlieh ihr etwas Unwirkliches, wobei sich ihre Haut absurd blass von den tiefdunklen Blutergüssen an ihrer Wange und ihrem Hals abhob.


  Geraldine sah wieder zu dem Pathologen hin, der sie hinter seiner Maske betrachtete. Sein Blick war streng und mitfühlend zugleich.


  »Wir wissen, dass sie zweiundzwanzig war«, begann er, »aber körperlich erscheint sie jünger und leicht unterernährt.«


  »Magersucht?«, fragte Geraldine.


  »Bulimie. Man erkennt es an den Verfärbungen der Fingerknöchel.« Er hob eine Hand des toten Mädchens. »Sehen Sie die raue Haut an den Knöcheln? Die stammt daher, dass sie sich immer wieder zum Erbrechen gebracht hat. Die Zähne sind ausgeblichen und brüchig vom Kalziummangel. Und es gibt Abschürfungen und Entzündungen in der Speiseröhre.«


  Geraldine hörte, wie Peterson leise stöhnte, doch sie sah nicht zu ihm hin. Sie konzentrierte sich auf das, was der Pathologe sagte. Eine Kopie seines Berichts war nie dasselbe wie der Live-Kommentar bei der Autopsie, wobei es ihr vor allem um ihre eigene Reaktion ging, die ihr half, sich ein Bild von der Tat zu machen.


  »Sie ist noch ein Kind«, murmelte Peterson. Angela Waters war nicht viel jünger gewesen als der DS, und dennoch sah sie wie ein Kind aus.


  »Sie wurde an den Armen gepackt.« Der Pathologe wies auf die Blutergüsse an den Unterarmen der Toten. »Und ihre Handgelenke wurden fixiert.«


  »Können Sie erkennen, ob sie gefesselt wurde?«


  Der Arzt schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Möglich wär’s.«


  »Glauben Sie, dass der Angreifer ihre Arme mit einer Hand auf ihrem Rücken festgehalten haben könnte?«


  Er nickte. »Bei einem Mann mit großen Händen wäre das denkbar. Sie hat sehr dünne Handgelenke, und sie wurden gewaltsam zusammengedrückt. Ja, das ginge.« Er schritt um den Tisch herum zum Kopf des Opfers. »Und eine Hand lag über ihrem Mund«, sagte er und zeigte auf die blutunterlaufene Wange.


  »Mit einer Hand hat er ihr die Arme auf den Rücken gedrückt, mit der anderen hat er ihr den Mund zugehalten«, wiederholte Geraldine.


  »Mistkerl«, schimpfte Peterson.


  »Stark und ziemlich groß, würde ich sagen«, bemerkte Geraldine sachlich.


  »Sie wurde über den Boden geschleift«, fuhr der Pathologe fort.


  »Bevor sie starb?«


  »Ja. Sie weist Kratzer und Abschürfungen an der Rückseite ihrer Beine auf. Wir fanden einen Faden unter dem Nagel ihres rechten Daumens«, erklärte der Arzt. Geraldine blickte zu ihm auf. »Anscheinend gelang es ihr, eine Hand zu befreien. Dieser kleine Finger brach, als sie irgendwas greifen wollte, wahrscheinlich nachdem sie zu Boden geworfen worden war.«


  Geraldine versuchte, sich die Szene vorzustellen. Der vermutlich große und zweifellos starke Täter musste sich bücken, um das sich wehrende Mädchen ins Gebüsch zu zerren, wobei ihre Beine über den Boden schleiften. Sie musste in Panik mit der einen befreiten Hand versucht haben, seine Finger von ihrem Hals zu lösen.


  »Heißt das, Sie haben einen Faden von seiner Kleidung gefunden?«, fragte Peterson aufgeregt. Geraldine wartete.


  »Es ist ein billiger dunkelgrauer Stoff, 75 Prozent Polyester, 25 Prozent Viskose. Diese Art Stoff findet man als Futter in Regenjacken oder als Schal- oder Handschuhmaterial.«


  »Irgendein Hinweis, woher er stammt? Irgendwelche Spuren von Schweiß oder …«


  Der Pathologe unterbrach ihn: »Bisher nichts. Kein Blut. Der Stoff war recht alt, mehr ergab die erste Analyse nicht. Könnte secondhand sein. Es war nur ein Faden.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Und nichts beweist, dass er vom Täter stammt.«


  »Meinen Sie, er könnte sich schon vor dem Überfall unter ihrem Nagel verfangen haben?«, fragte der Sergeant.


  Dr. Millard zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir nicht.«


  »Scheiße!«, platzte Peterson heraus, und der Fluch hallte durch den sterilen Raum.


  »Da ist noch etwas«, sagte er Arzt, ohne auf die Unterbrechung zu achten. Geraldine sah ihn wieder an. »Es gibt Hinweise auf körperliche Misshandlungen. Eine gebrochene Rippe«, er wies zur rechten Seite der Brust, »ein verheilter Handgelenksbruch und Narben von Verbrennungen mit Zigaretten.« Er zeigte auf mehrere Male an den Schultern und am Bauch.


  »Wie neu sind diese Verletzungen?«


  Der Arzt zögerte. »Sie stammen vermutlich aus dem letzten Jahr. Ich fürchte, genauer können wir das nicht sagen. Allerdings bezweifle ich, dass es Unfälle waren, auch wenn sie mit der Todesursache nichts zu tun haben müssen.«


  »Müssen nicht, können aber«, erwiderte Peterson grimmig.


  Geraldine schwieg. Sie dachte über Angela Waters’ Angreifer nach. Er war wahrscheinlich groß, hatte große Hände, trug einen alten Anorak mit dunkelgrauem Fleecefutter oder einen grauen Schal. Sie runzelte die Stirn. Viel war es nicht, aber es hörte sich nicht nach Johnny Drew an.
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  Die Nachbarn


  Die meisten Geschäfte unter der Wohnung, in der Angela Waters mit Johnny Drew gelebt hatte, waren verrammelt. Carter und Black überprüften die gesamte Zeile. Sie spähten durch das schmutzige Fenster der stillgelegten Druckerei, in der einige zerbrochene Regalböden an Metallschienen von den Wänden hingen. Ein Haufen ungeöffneter Post lag drinnen hinter der Tür und sammelte Staub an. Ansonsten war der Laden leer. Auf der anderen Seite des Treppenaufgangs zu Drews Wohnung befand sich der Blumenladen, dessen Raum mehr wie ein Korridor als wie ein Laden anmutete. Zwischen den Regalen mit kümmerlichen Pflanzen konnten keine zwei Leute nebeneinander stehen, ohne von einem Stab oder einem Palmwedel gepiekt zu werden. Alles wirkte heruntergekommen. Eine junge Frau mit dunklem Haar stand kaugummikauend hinter einem kleinen Tresen hinten im Laden und starrte die beiden mit leerem Blick an, als der DI seinen Ausweis zeigte.


  »Kennen Sie eine Angela Waters, von oben?«, fragte Carter.


  »Kannte ich«, antwortete die junge Frau. »Die ist doch tot, nicht?«


  »Woher wissen Sie das?«


  Sie nickte nach oben. »Hat er erzählt, Johnny. Wieso verzieht ihr euch nicht? Lasst ihn in Ruhe. Was soll das, ihn fertigzumachen? Dazu habt ihr kein Recht.« Sie schien aufgebracht zu sein.


  »Wie gut kennen Sie John Drew?«, fragte Black. Sie zuckte mit den Schultern und sagte nichts, woraufhin Black die Frage übertrieben langsam und ruhig wiederholte.


  »Wer sagt denn, dass ich ihn kenne?«


  Der DS stöhnte. »Sie sagten, dass er Ihnen das von Angela Waters erzählt hat. Also, wie gut kennen Sie ihn?«


  Ihre Miene verfinsterte sich. »Ist ein Kunde. Er kommt hier rein, wenn er nach Hause kommt, und kauft Blumen.«


  »Ist er ein Stammkunde?«, fragte Carter.


  Sie nickte. »Und ob, einer der besten.«


  »Wissen Sie, warum er Blumen gekauft hat? Hatte er ein schlechtes Gewissen? Haben seine Freundin und er sich oft gestritten?«


  »Wie soll ich das wissen? Er hat Blumen gekauft, okay? Vielleicht mag er Blumen, und ich verkaufe nun mal Blumen. Aber ich bin keine beknackte Hellseherin. Und ich laufe nicht rum und spioniere die Leute aus.« Sie sah die beiden verärgert an. Selbst wenn sie etwas wusste, das ihnen helfen konnte, würde sie es wohl kaum der Polizei sagen. Trotzdem legte Carter seine Karte auf den schmutzigen Tresen.


  »Falls Ihnen noch etwas einfällt, das uns helfen könnte …«, begann an.


  »Verpiss dich, Bulle«, fuhr sie ihm über den Mund, nahm die Karte und schnippte sie wütend auf den Boden. Dort landete sie vor Blacks Füßen. Keiner der Ermittler hob sie auf.


  Sie stiegen durch das modrige Treppenhaus nach oben und klingelten an den Wohnungstüren der beiden unmittelbaren Nachbarn von Johnny Drew. In Nummer 15 war niemand. Bei Nummer 14 öffnete eine Frau, die sie mit einem ebenso glasig leeren Blick anstarrte wie die Blumenverkäuferin. Aus dem Hintergrund brüllte ein Mann.


  »Ist das Billy?«


  »Nee«, rief sie über die Schulter.


  »Wohnen Sie hier?«, fragte Black.


  »Was geht Sie das an?« Sie wollte die Tür wieder schließen, doch Carter zeigte ihr seinen Ausweis, den sie nur flüchtig ansah. »Das sind die Bullen!«, rief sie. Hinter ihr ertönte ein Fluchen, gefolgt von einem Rumpeln und Poltern.


  »Wir würden Ihnen gern einige Fragen zu Ihren Nachbarn stellen«, sagte Carter.


  »Ist wegen denen nebenan!«, rief die Frau. Ein Mann in einem fleckigen weißen Unterhemd erschien hinter ihr auf dem Flur. Carter erklärte, dass sie über John Drew aus Nummer 14a Erkundigungen einziehen wollten.


  »Und wieso belästigen Sie uns?«, fragte der Mann. »Fragen Sie den doch.« Er drängte sich an der Frau vorbei. »Was redest du mit denen, Cindy?«, brüllte er und knallte die Tür zu.


  Carter zuckte mit den Schultern. »Die verschweigen uns etwas«, sagte er leise.


  »Etwas? Sie haben uns gar nichts erzählt«, entgegnete Black und sah reichlich bedient aus. »Das ist reinste Zeitverschwendung. Leute, die so wohnen wie die hier, sagen uns nie irgendwas.«


  »Ich bin in so einem Haus aufgewachsen«, sagte Carter gelassen.


  »Dann müssen Sie es ja wissen«, antwortete Black. Carter reagierte nicht; ihn schien nichts aus der Fassung zu bringen.


  Cindy in Nummer 14 drehte sich zu ihrem Partner um, sowie die Tür zu war.


  »Du hättest denen das ruhig sagen können, Jeff.«


  »Was?« Er kratzte sich die Brust durch das Unterhemd und gähnte.


  »Von ihm nebenan, diesem Johnny.«


  »Was soll mit dem sein?«


  »Dass er sie geschlagen hat.« Jeff grunzte und wandte sich ab, während sie weiterschimpfte. »Das ist nicht witzig! Die ganze Zeit hat er sie verprügelt. Einmal hatte sie einen gebrochenen Arm, weißt du noch? Das war er. Und ich habe sie oft mit einem Veilchen gesehen. Seit wir hier sind, hat er sie schon drei Mal krankenhausreif geprügelt, und das kann’s ja wohl nicht sein! Der dürfte damit nicht durchkommen!«


  »Und? Was hat das mit mir zu tun?«


  »Nichts, ich meine bloß, dass du denen das hättest sagen sollen.«


  »Und wieso soll ich das wollen?«, fragte er und schlurfte zurück ins Wohnzimmer.


  Cindy folgte ihm. »Weil er es diesmal offensichtlich zu weit getrieben hat, oder?« Sie wurde lauter. »Wieso kommen denn sonst die Bullen und fragen rum? Benutz mal deinen Grips. Er hat sie totgeschlagen, ist doch logisch.«


  »Red keinen Schwachsinn. Wo ist die Fernbedienung? Und schrei mich nicht an, verstanden«, ergänzte er, »oder du fängst dir auch ein blaues Auge ein.«


  Jeff warf sich in einen Sessel, griff nach der Fernbedienung und schaltete sich durch die Kanäle der Sky-Box.


  »Jetzt ist meine Serie zu Ende, Scheißbullen«, schimpfte er. »Die haben kein Recht, anständige Leute zu belästigen. Hol mir das Gras. Ist unterm Dielenbrett.«


  »Wie kommt das da hin?«


  »Ich hab’s da versteckt, du dämliche Kuh. Was sollte ich denn sonst machen? Warten, bis die reinkommen und hier rumschnüffeln? Du hast mir ja nicht gesagt, was die wollen!«


  Cindy rührte sich nicht von der Tür weg. »Du hättest was sagen müssen«, wiederholte sie trotzig und verschränkte die Arme. »Ich sage dir, er war’s.«


  »Sagst du, hast aber keinen Schimmer, was überhaupt passiert ist. Du weißt gar nichts. Das bildest du dir alles bloß ein. Und selbst wenn du ausnahmsweise mal recht hast.« Er wandte den Kopf zu ihr um. »Wir wissen nichts, ist das klar? Wir wissen noch nicht mal, dass sie tot ist. Aber nehmen wir an, sie ist es und er war es – der Typ wohnt neben uns! Ein Mörder«, sagte er mit schauriger Stimme und hob warnend den Finger, »der nebenan wohnt und weiß, dass wir den Bullen erzählt haben, dass er sie verprügelt hat. Willst du echt mit dem Finger auf dieses Stück Scheiße zeigen? Genauso gut kannst du ihn gleich fragen, ob er dich als Nächste auf die Liste setzen kann. Überleg doch mal! Irgendwann geht der abends vielleicht hinter dir die Treppe hoch und ist stinksauer auf dich. Der Typ ist ein Drecksack, klar. Und gerade deshalb legt man sich nicht mit Johnny Drew an.«


  »Wir können doch nicht einfach gar nichts machen«, widersprach Cindy. Jeff starrte auf den Fernseher, und sie zuckte mit den Schultern. »Ich stell mal den Kessel an, okay? Armes Ding«, ergänzte sie leise. In einem hatte Jeff recht: Johnny Drew war ein Stück Scheiße. Cindy hoffte, dass sie ihn einsperrten und den Schlüssel wegschmissen.
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  Im Pub


  Carter und Black überprüften die übrigen Läden. Von der Tür des Blumenladens aus beobachtete sie die dunkelhaarige junge Frau missmutig. Nebenan lag China-Imbiss. Der DI zeigte der Bedienung hinter der Theke ein Foto von Johnny Drew. Sie sah es an und warf ihnen eine Speisekarte hin. Als Carter seinen Dienstausweis zeigte, nickte die junge Frau und murmelte etwas Unverständliches. Black zeigte ihr ein Bild vom Opfer.


  »Sie nettes Mädchen.«


  »Kannten Sie sie?«, fragte der DS langsam. »Ihr Name ist Angela, Angie.«


  »Nettes Mädchen.« Die junge Frau lächelte.


  »Vergessen wir es«, sagte Black zu seinem Kollegen. »Was soll sie uns erzählen? Dass Drew Chopsuey mochte?«


  »Ah, Chopsuey, sehr gut. Sie wollen bestellen?« Die Chinesin nickte so enthusiastisch, dass ihr Zopf auf und ab hüpfte.


  Als Nächstes gingen sie zu einem Zeitungsladen. Der junge Mann hinter der Kasse blinzelte kurzsichtig Johnny Drews Bild an, nickte und rieb sich die Augen mit dem Handrücken.


  »Ich glaube, der wohnt irgendwo da oben. Fährt einen irren Wagen. Ist was mit dem?«


  »War Angela Waters mal hier?«


  »Wer?«


  »Seine Freundin.«


  »Nein, bedaure. Ich wusste nicht mal, dass er eine Freundin hat. Ich kenne den Kerl nicht, sehe ihn nur immer mal in der Gegend. Wird sie vermisst oder so? Ich kann einen Zettel ins Fenster hängen, wenn Sie wollen. Ist auch umsonst, wenn es für die Polizei ist.«


  »Nein, aber danke.«


  Als Letztes blieb ein schmuddeliger Pub an der Ecke. Der Sergeant rümpfte die Nase, weil er von außen heruntergekommen aussah, wurde jedoch spürbar munterer, sobald sie hineingingen. Ein Gasfeuer mit unechten Kohlen flackerte in einer Ecke, und warmer Backduft wehte ihnen entgegen. Auf einer Tafel wurde für »Pie & Chips« als Tagesgericht geworben.


  »Was ist das für ein Pie?«, fragte Black. »Bei dem Geruch kriege ich Hunger.« Er bestellte zwei Portionen. Carter zeigte seinen Ausweis und fragte nach Johnny Drew.


  »Johnny Drew? Johnny Drew?«, überlegte der Barkeeper laut. Auf dem Bild, dass der DI ihm hinhielt, erkannte er ihn sofort. »Ja, den Typen kenne ich. Kommt oft her. Dann seid ihr von der Drogenfahndung?«


  Carter stutzte kurz und verneinte stumm. »Wir möchten nur einige Fragen über ihn stellen, sonst nichts. War seine Freundin, Angela Waters, mit ihm hier?«


  Der Barkeeper riss die Augen weit auf. »Angela Waters?«, wiederholte er. »Ist das nicht das Mädchen, das im Park ermordet wurde?«


  Carter stützte sich auf die Theke. »Wo haben Sie das gehört?«, fragte er leise.


  Schlagartig wurde der Barkeeper verschlossener. »Weiß ich nicht«, antwortete er und kratzte sich am Kopf. »Nur Gerede. Ich höre hier alles Mögliche. Aber ich sage Ihnen was«, fuhr er fort und zeigte sich wieder ungleich hilfsbereiter. »Fragen Sie den alten Brian Burrows. Er wohnt direkt neben Johnny Drew.« Dabei nickte er zu einem Mann hin, der gebeugt allein an einem Ecktisch saß. »Er weiß am besten Bescheid, was hier los ist. Aber glauben Sie ihm nicht alle seine Geschichten«, warnte er lachend. »Hört man ihm lange genug zu, erzählt er, dass er den Krieg fast allein gewonnen hat – allerdings verrät er nicht, welchen.«


  »Geben Sie uns bitte zwei Halbe und was der alte Mann trinkt«, sagte Carter. Er trug die Gläser hinüber zu dem alten Mann, der misstrauisch die buschigen grauen Brauen zusammenzog, als er den DI sah. Carter setzte sich auf den einzigen freien Stuhl am Tisch, und Black holte sich einen Stuhl von einem der anderen Tische heran.


  »Was wollen Sie?«, fragte Brian Burrows. Seine gebeugten Schultern hoben sich unter dem schmutzigen Jackett, und sein Kopf wackelte auf dem knochigen Hals, als er von Carter zu Black und wieder zu Carter blickte. Die Detectives zeigten ihre Ausweise, und Black erklärte, weshalb sie hier waren, während Carter dem alten Mann ein Glas hinstellte. Burrows umklammerte sein Pint mit arthritischen Fingern und hörte zu.


  »Ah, die nebenan«, sagte er nickend. »Ich habe mich schon gefragt, wann ihr euch endlich mal blicken lasst.«


  »Wissen Sie etwas über Angela Waters?«


  Der alte Mann tippte sich mit einem krummen Finger an die Nase. »Genug. Ich hör die ja, wissen Sie. Wenn er immer rumbrüllt. Und seine Fäuste. Oh ja, ich höre, wie er sie durch die Bude prügelt. Er ist zwar klein, aber fies. Hat ihr mal ein blaues Auge geschlagen. Sie hat gesagt, dass sie hingefallen ist, aber das habe ich ihr nie geglaubt.« Er schüttelte den Kopf und trank von seinem Pint. »Davor war’s ein gebrochener Arm. Unfallanfällig heißt das immer. Pah!« Er sah Carter an. »Wird höchste Zeit, dass ihr Jungs mal was tut. Lärmverschmutzung ist das nämlich, das viele Gebrüll und Geschrei. Keine Rücksicht auf die Nachbarn wird genommen, und die Wände sind dünn wie Papier. Ist sie los und hat sich über ihn beschwert, ja? Wurde auch Zeit. Ich wäre ja selbst hin und hätte was gesagt, aber der ist ein richtig übler Bursche, dieser Johnny Drew. Mit dem lege ich mich lieber nicht an. Die soll den lieber verlassen, so ein junges Ding wie sie.« Er schüttelte den Kopf. »Und ihn muss man wegsperren. Damit würdet ihr uns allen einen Gefallen tun. Wir hätten dann endlich wieder Ruhe und Frieden.«


  Das Essen kam, und Carter wartete, bis der Barkeeper wieder gegangen war. Black stürzte sich hungrig auf seine Pastete, während der DI die Unterhaltung fortsetzte. »Mr …?«


  »Burrows. Brian Burrows.« Er beobachtete den Sergeant beim Essen. »Wollen Sie das essen, oder was?«, fragte er plötzlich und zeigte auf den Teller des DIs. Carter seufzte und schob dem alten Mann seinen Teller zu, der sich sofort über das Essen hermachte. »Die machen hier einen guten Pie«, sagte Burrows mit vollem Mund.


  »Mr Burrows, Angela Waters ist leider tot.«


  »Tot? Wie ist das denn passiert?« Der DI erklärte es mit wenigen Worten, während der Alte weiteraß. »Das war er, sag ich Ihnen. Er wird Ihnen erzählen, dass es ein Unfall war, aber er war’s. Das ist sonnenklar.«


  Carter dankte Mr Burrows für seine Hilfe und fragte ihn, ob er eine Aussage machen würde.


  Der Alte zögerte, die volle Gabel auf halbem Weg zum Mund. »Kommt drauf an«, sagte er mit einem prüfenden Blick zu Carter.


  »Worauf, Mr Burrows?«


  »Darauf, wer nebenan einzieht, wenn er weg ist. Ich könnte ja vom Regen in die Traufe kommen, nicht? Und mir wird ja keiner verdenken, dass ich mich in meinem Zuhause sicher fühlen will. Das ist mein gutes Recht, nach allem, was ich geleistet habe.« Er nickte ernst und schob sich eine Gabel voll Pastete in den Mund.


  Teil 2


  Computer sind nutzlos. Sie können nur Antworten geben.


  Pablo Picasso
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  Zu Hause


  Carter fing Geraldine ab, als sie gerade gehen wollte, und sie erklärte sich einverstanden, noch etwas mit ihm zu trinken, bevor sie nach Hause fuhr. Mehrere aus dem Team waren in dem Pub, das gegenüber vom Revier lag. Merton stand zusammen mit Kathryn Gordon an der Bar, die eine Runde ausgab. Peterson und Sarah Mellor waren bei ihnen. Geraldine erinnerte sich, dass der DCI in dem Ruf stand, »gern mal mit den Jungs einen zu trinken«. Hier im Pub erschien sie unverkrampft und geradezu überschwänglich, ganz anders als die trockene leitende Ermittlerin aus der Einsatzzentrale. Ihre Augen leuchteten, und ihre Wangen wirkten weniger eingefallen. Sogar ihr Haar schien weicher, weil es nicht mehr ganz so adrett gekämmt war. Alle waren entspannt, bis auf Merton, der weiterhin finster aussah. Er stand neben dem DCI, groß und hager bis auf den absurden Bierbauch. Geraldine gesellte sich zu der Gruppe. Sie sprachen mit gesenkten Stimmen über den Fall.


  »Wir werden auf jeden Fall dem Freund weiter Druck machen«, sagte der DCI.


  »Ich würde gern ein bisschen quatschen, Geraldine«, schlug Carter vor und führte sie zur Ecke der Bar. Er lächelte sie freundlich an und hatte diesen onkelhaften Tonfall. »Wir konnten noch gar nicht richtig reden. Wie ist es dir ergangen?« Bei seinem Blick war Geraldine versucht, ehrlich zu antworten, wie einsam sie sich in ihrer ordentlichen Wohnung fühlte. Carter war ein guter Zuhörer, der sie als Mentor stets unterstützt hatte.


  »Mir geht es gut«, antwortete sie.


  »Und was macht dein Anwalt? Mark, nicht wahr?«


  »Ist nicht mehr meiner.« Sie senkte den Blick und fand es peinlich, wie schwer sie sich nach wie vor damit tat, über die Trennung zu sprechen.


  Carter kannte sie zu gut – oder vielleicht auch nicht gut genug –, als es dabei zu belassen. »Schwierige Trennung?«, fragte er sanft, und sie nickte. Geraldine blickte in ihr Glas, unfähig, Carter anzusehen. Einen panischen Moment lang fürchtete sie, die Fassung zu verlieren. Sie trank einen Schluck, und dann war es überstanden.


  »Er hat mich verlassen«, gestand sie, und das auszusprechen fiel ihr verblüffend leicht. Ebenso gut hätte sie übers Wetter reden können. »Er hat eine andere kennengelernt«, fügte sie hinzu und musste feststellen, dass es ganz so leicht doch nicht war. »Er hat gesagt …« Sie holte tief Luft. »Er hat gesagt, dass ich mit meiner Arbeit verheiratet bin.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Wie geht es deiner Familie?«


  Carter signalisierte stumm, dass er den Themenwechsel hinnahm und trank einen Schluck von seinem Pin. »Jenny hat gerade ihren Uni-Abschluss gemacht«, sagte er, trank einen weiteren Schluck und musterte die zerkratzte Bar, als wollte er eine Botschaft in den Kratzern entziffern. »Sie ist fast zweiundzwanzig.« Beide sahen sofort die tote Angela Waters im Geiste vor sich. Dann unterbrach das Lachen des DCIs ihre Gedanken, und Carter hob den Kopf. »Kathryn Gordon ist ein verdammt guter Detective«, sagte er. Geraldine nickte, doch ehe sie etwas sagen konnte, fiel ein Schatten über sie beide.


  »Wie lauschig«, bemerkte Merton und blickte von Carter zu Geraldine.


  Carter nickte. »Ich trinke nur in Ruhe mein Pint, du elender Tropf.«


  »Und ich wollte gerade gehen«, sagte Geraldine.


  »Sie haben noch nicht ausgetrunken«, erwiderte Merton geradezu vorwurfsvoll.


  Geraldine zuckte mit der Schulter und ging zu der Gruppe um den DCI. Als sie bei den Kollegen war, drehte sie sich halb um und sah, wie Carter mit Merton sprach, bevor das Gespräch der anderen sie aufmerken ließ.


  »Er ist der wahrscheinlichste Kandidat«, sagte Peterson leise, und Geraldine vermutete, dass sie immer noch über John Drew redeten. Mehrere andere nickten zustimmend. John Drew war automatisch verdächtig, dennoch überlegte Geraldine laut, ob ein Mann, der gewohnheitsmäßig zuschlug, wenn er wütend war, sich von hinten an ein Mädchen anschleichen und es erwürgen würde.


  »Gewalt ist Gewalt, Chefin«, antwortete Peterson.


  Geraldine entgegnete, dass sie Drew eher zutraute, Angela totzuprügeln oder die Treppe runterzustoßen. »Das würde seinem Stil entsprechen«, sagte sie.


  »Da sind nur nicht viele Treppen in der Wohnung«, konterte Peterson. »Er bleibt der Hauptverdächtige. Wenn ihr mich fragt«, fügte er hinzu und blickte sich in der Gruppe um, »sollten wir ihn festnehmen.«


  »Wir haben keine Beweise«, merkte der DCI an.


  »Wie viele Beweise brauchen wir denn? Er war gewalttätig. Sie hat ihn nie angezeigt, aber Sie haben die früheren Verletzungen gesehen, Ma’am. Er muss es gewesen sein. Warum sonst hätte sie es für sich behalten sollen? Solche Art von Übergriffen endet nicht mit einem Picknick im Park.« Peterson gab sich keinerlei Mühe, seine Ungeduld zu überspielen. »Ich finde, wir sollten ihn festnehmen.«


  »Es ist unerheblich, was wir denken«, entgegnete Kathryn Gordon, »oder was wir wissen. Ohne Beweise sind uns die Hände gebunden. Jede Anklage würde uns schon im Vorfeld um die Ohren fliegen.«


  »Aber der Autopsiebericht belegt schwere Misshandlungen über einen längeren Zeitraum, Ma’am. Das dürfen wir nicht unter den Tisch fallen lassen. Und es ist unser Beweis, Ma’am. Er schreit uns buchstäblich entgegen.«


  »Sie könnten recht haben, dennoch bleibt es eine reine Mutmaßung. Jeder Verteidiger würde das sofort in Stücke reißen. Egal, was wir denken, wir sind nicht die Geschworenen. Und selbst wenn wir nachweisen, dass er gewalttätig war, beweist das nicht, dass er sie ermordet hat. Wir brauchen mehr als das. Wir brauchen einen unanfechtbaren Beweis.«


  Eine Gruppe von Männern kam in den Pub, und die Polizisten zogen sich stumm an kleine Ecktische zurück, wo sie ihre Diskussion leise fortsetzten und sich über ihre Pints beugten, um einander zu verstehen.


  »Noch einen für den Weg, Chefin?«, fragte Peterson. Geraldine verneinte. Im Pub war es stickig, und sie war müde. Es tat gut, in die kühle Abendluft zu treten. Draußen atmete Geraldine mehrmals tief durch. Sie versuchte sich zu entspannen, doch als sie durch die dunklen Straßen fuhr, wollte ihr das Bild der weißen Leiche nicht aus dem Kopf, und sie war voller Wut. Angela Waters’ Mörder könnte eben in dem Pub gewesen sein und mit seinen Kumpels gelacht haben. Der DCI war streng und anspruchsvoll, was schon mal zuversichtlich stimmte. Carter hatte vorher schon mit ihr gearbeitet und sagte, dass sie gut war. Aber sie hatten bisher keinerlei Anhaltspunkte.


  Als sie das Tor zu ihrer Wohnanlage erreichte, war Geraldine zutiefst erschöpft. Sie drückte den Knopf der Fernbedienung, und das Tor schwang auf. Langsam fuhr sie die Sackgasse entlang, wo alle Haustüren zu kleinen Eingangsbereichen führten, von denen jeweils zwei Wohnungen abgingen. Geraldine hatte eine Erdgeschosswohnung gekauft, die vorletzte in der Reihe. Die Garageneinfahrt lag hinter den Wohnungen. Jeder hielt sich an ein unausgesprochenes Einbahnstraßen-System, fuhr an den Eingängen vorbei zur Garage und hinter den Wohnungen herum wieder heraus. Auf der anderen Seite der insgesamt zwanzig Wohnungen umfassenden Anlage lag ein spiegelverkehrt angeordneter Bau. In die von einem hohen Zaun umgebene Anlage gelangte man nur über das elektronische Eingangstor. Die Anlage war abgeschieden und sicher, genau wie Geraldine es sich gewünscht hatte.


  Sie näherte sich dem Ende der Sackgasse, dachte an das Gespräch in der Bar heute Abend und war beinahe an der Ecke. Ein ungeübtes Auge hätte die reglose Silhouette im Schatten des Zaunes übersehen. Und auch Geraldine, die mit dieser neuen Umgebung noch nicht allzu vertraut war, bemerkte sie erst in letzter Sekunde. Sie schüttelte den Kopf und fuhr weiter um die Ecke, schloss ihre Garage ab und eilte durch den Hintereingang ins Gebäude. Der enge Gang drinnen war unheimlich still, was Geraldine nervös machte. Sie war froh, als sie endlich ihre Wohnungstür hinter sich verriegelt hatte.


  Kaum hatte sie ihre Schuhe abgestreift und sich gesetzt, als ihr bewusst wurde, wie geschafft sie war. Ihr fehlte die Energie, sich noch in der Küche zu schaffen zu machen, deshalb nahm sie sich ein Stück Brot und Käse und setzte sich mit einem Stapel Papieren hin: Berichte und Aussagen, die gelesen werden wollten, Akten, die sie durchsehen musste. Außerdem wollte sie alles über die Tatgegend wissen.


  Woolsmarsh war eine Stadt voller Kontraste. Auf der Ostseite gammelte eine Wohnsiedlung vor sich hin, die in den Sechzigern für Arbeiter der örtlichen Zementfabrik gebaut worden war. In der Fabrik hatten sie den Kies aus den Steinbrüchen im Südwesten von Canterbury verarbeitet, und als die Fabrik eine Generation später schloss, zogen diejenigen, die noch nicht abgewandert waren, gen Chartwell Estate, wo bald Prostitution und Drogenhandel florierten. Der Westteil der Stadt bot ein vollkommen anderes Bild. Dort grenzten teure Anwesen an einen exklusiven Golfclub.


  Es war spät, als Geraldine sich endlich auszog und ins Bett fiel. Obwohl sie todmüde war, schlief sie schlecht, weil sie immer wieder Bilder von Angela Waters vor sich sah. Beim Aufwachen wurde ihr bewusst, dass das Gesicht der Toten in ihrem Traum ihr eigenes gewesen war.
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  Fakten


  In der Einsatzzentrale herrschte ein emsiges Treiben, als Geraldine am nächsten Morgen auf dem Revier ankam. Auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch blieb sie an der Ermittlungstafel stehen, um nachzusehen, ob über Nacht etwas Neues hinzugekommen war. Die Tafel war ordentlich strukturiert; alles war auf säuberlichen Listen unter den Bildern eingetragen, und Pfeile gaben die Verbindungen an.


  Carter kam herüber und stellte sich zu ihr. »Die leitende Ermittlerin hält sehr viel von Ordnung«, sagte er, und Geraldine murmelte zustimmend. »Und von Pünktlichkeit«, ergänzte er. Ehe Geraldine reagieren konnte, rauschte Kathryn Gordon herein. Geraldine lehnte sich an ihren Schreibtisch und konzentrierte sich auf den DCI. Vor Gordons durchdringendem Blick dürfte auch der hartgesottenste Bösewicht einknicken, dachte Geraldine. Die gesellige Frau von gestern Abend hatte sich wieder hinter ihre starre Maske zurückgezogen, das Haar ein grauer Helm, die Augen streng und halb zugekniffen. Geraldine war froh, dass die Ermittlungen in sicheren Händen lagen, doch ihr Optimismus schwand, als Kathryn Gordon den Mund aufmachte.


  »Bisher haben wir nur eine Reihe von Fehlschlägen zu verzeichnen. Die Forensik konnte nichts Neues entdecken. Der erste Obduktionsbericht sagt uns lediglich, was wir bereits wissen. Am Tatort konnten wir nichts finden. Keiner hat irgendwas gesehen, und im Park ist niemand aufgefallen.«


  Geraldine blickte sich um. Alle Augen waren auf die leitende Ermittlerin gerichtet, ausgenommen die eines Polizisten, der sich eifrig Notizen machte.


  »Wir suchen wahrscheinlich nach jemandem, der bereits aktenkundig wurde. Nach aktuellem Stand haben wir keinen einschlägig Bekannten in der Gegend, der zu unserem Täterbild passt. Allerdings sagt einer der Nachbarn des Freundes, dass John Drew für seine Gewalttätigkeit bekannt sei.« Sie zeigte auf seinen Namen an der Tafel, und Carter fasste zusammen, was Brian Burrows ihnen bei Bier und Pastete erzählt hatte.


  »Ich höre, wie er sie durch die Bude prügelt«, zitierte er ihn mit einer passablen Imitation des örtlichen Akzents. Jemand kicherte, verstummte aber sofort wieder. So amüsant der Akzent auch sein mochte, die Aussage war es nicht. »Hat ihr mal ein blaues Auge geschlagen. Sie hat gesagt, dass sie hingefallen ist, aber das habe ich ihr nie geglaubt. Davor war’s ein gebrochener Arm. Unfallanfällig heißt das immer.« Carter blickte auf. »Als wir ihm sagten, dass Angela Waters tot ist, war er davon überzeugt, dass John Drew sie umgebracht hat.« Ein Raunen ging durch den Raum, obwohl keiner zu reden schien.


  »Das ist alles Hörensagen von einem Nachbarn, und es ist gut möglich, dass der Mann schlicht etwas gegen John Drew hat. Wir haben keine anderen Aussagen, dass Drew das Opfer misshandelt hat.« Es wurde wieder sehr still. »Trotzdem bleibt John Drew vorerst unser Hauptverdächtiger. Und unser einziger.« Sie tippte auf Drews Frettchengesicht an der Tafel. »Der Freund. Was ist mit seinem Alibi?« Carter nickte Black zu.


  »Er war bei der Arbeit«, sagte Black. »Keiner hat gesehen, dass er irgendwann weggegangen ist, aber es hat auch keiner gesehen, dass er nicht weggegangen ist.« Hierauf war von einigen ein unterdrücktes Schnauben zu hören.


  »Vergeuden Sie nicht unsere Zeit, Sergeant«, fuhr Gordon Black an.


  Ungerührt fuhr der DS fort: »Sie haben nicht gesehen, dass er mal weg ist, und meinen, dass er den ganzen Vormittag dort war. Aber beschwören wollen sie es nicht.«


  »Was ist mit dem Verdächtigen?«, fragte Kathryn Gordon und sah Geraldine an.


  »Er sagt aus, dass er den ganzen Vormittag bei der Arbeit war.«


  »Wie war Ihr Eindruck? Was halten Sie von ihm?«


  »Er ist unangenehm, keine Frage, aber ich glaube, dass er die Wahrheit sagt. Ich denke nicht, dass er sie umgebracht hat.« Kathryn Gordon musterte Geraldine nachdenklich.


  Nach dem Briefing wurden die Aufgaben für den Tag verteilt. Der Radius sollte erweitert werden, jeder mit einschlägigen Vorstrafen überprüft, John Drews Vergangenheit durchforstet und alles herausgefunden werden, was es über Angela Waters’ kurzes Leben herauszufinden gab. Als Geraldine hinging, um sich ihre Aufgabenliste anzusehen, kam Merton zu ihr.


  »Der Boss will Sie sprechen«, sagte er. Geraldine nickte und ging zum Büro der leitenden Ermittlerin. Da sie hinbestellt war, klopfte sie nur kurz an die geschlossene Tür und ging hinein.


  »Sie klopfen und warten auf Antwort, bevor Sie hier reinstürmen!«, wies Kathryn Gordon sie scharf zurecht.


  Geraldine nickte und fragte sich, wie Kathryn Gordon wohl auf einen ernsthaften Patzer reagieren würde. Es war offenbar klug, sich sehr vorsichtig zu verhalten.


  »John Drew«, sagte Kathryn Gordon, nachdem sie Geraldine hereingebeten hatte. »Sie glauben also nicht, dass er unser Täter ist?« Sie lehnte sich an ihren Schreibtisch und hörte aufmerksam zu, als Geraldine ihre Gründe erläuterte. »Es scheint sehr gut möglich, dass er für einige oder alle vorherigen Misshandlungen des Opfers vor ihrem Tod verantwortlich ist«, betonte die leitende Ermittlerin, als Geraldine fertig war.


  »Ja, aber wir sollten nicht annehmen …«, begann Geraldine.


  »Wir sollten nie irgendwas annehmen«, unterbrach Kathryn Gordon sie. Die beiden Frauen sahen einander an. Für einen kurzen Moment verstanden sie sich. Unter dem Druck, Resultate zu liefern, geschah es allzu leicht, dass voreilige Schlüsse geschlossen wurden – wie Peterson es offenbar getan hatte. »Machen Sie bitte die Tür hinter sich zu, ja?«, entließ der DCI Geraldine.


  »Ja, Ma’am.«


  Es war erst wenige Stunden her, seit die Medien begonnen hatten, von Angela Waters’ Tod zu berichten, doch schon riefen Leute an. Es wurden zusätzliche Kräfte angefordert, um die Anrufe entgegenzunehmen. Die meisten würden sich als nutzlos erweisen, dennoch mussten sie alle überprüft werden: die Irren, die falschen Geständigen und die schrägen Hellseher, die Verbrecher durch Visionen aufspürten. Geraldine schätzte Kathryn Gordons Gründlichkeit, hätte jedoch gern auf die Aufgabe verzichtet, den Nachrichteneingang zu koordinieren, solange sie auf Verstärkung warteten.


  Am Morgen war der wöchentliche Woolsmarsh Chronicle erschienen, und der Mord an Angela Waters beherrschte die Titelseite, was bedeutete, dass es massenweise Anrufe geben würde. In den überregionalen Zeitungen stand nur eine kleine Meldung, dass eine Frauenleiche gefunden worden war. Das Regionalblatt titelte da weit sensationeller: »WÜRGER SUCHT STADT HEIM« schrie die Schlagzeile von der Titelseite, verstärkt durch mehrere Untertitel wie »KIND FINDET LEICHE«. Geraldine überflog den Artikel stirnrunzelnd.


  »Die Polizei sucht mit vereinten Kräften nach dem Mörder der blonden Angela Waters, 22, deren Leiche von der vierjährigen Sophie (Foto unten) im Lyceum Park entdeckt wurde. Der Notarzt und die Polizei wurden sofort alarmiert, nachdem die Mutter des Kindes den Notruf gewählt hatte. Auch heute Morgen bleibt der Park für die Öffentlichkeit gesperrt. Wie die Obduktion noch bestätigen muss, wurde das Opfer anscheinend am helllichten Tag im Park überfallen. Detective Chief Inspector Kathryn Gordon, die die Ermittlungen leitet, sagte: »Es war ein brutaler Überfall, und mein Team tut alles, den Täter so schnell wie möglich zu fassen. Derzeit verfolgen wir mehrere Spuren.«


  Geraldine wandte sich von dem Stapel der Zeitungsberichte ab und nahm sich die erste Aufzeichnung vor. Ihr war klar, dass sich das kleinste Detail als entscheidend herausstellen konnte. Natürlich würde sie gründlich sein, so nervig es auch sein mochte. Als Erstes hörte sie den lahmen Versuch einer Frau, ihrem Nachbarn die Tat zu unterstellen. Der nächste Anrufer beschuldigte seine von ihm getrennt lebende Frau.


  »Meine Frau Jeanie hasst Blondinen. Ich mag die, alles klar? Der Punkt ist, dass Jeanie meine Freundin hasst, weil sie naturblond ist. Und dieses ermordete Mädchen war ja auch blond. Denken Sie, was ich denke? Also, ich trau Jeanie das echt zu.«


  Es folgten mehrere Anrufe von besorgten Eltern und ein Anruf von einer Vermieterin, deren Untermieter verschwunden war.


  »Ich mache mir Sorgen um meinen Untermieter. Er ist so ein netter, stiller Mann, wegen seinem Sprachfehler. Seit Mittwoch ist er nicht mehr nach Hause gekommen, und ich dachte, der Woolsmarsh-Würger hat ihn vielleicht erwischt. Denken Sie, ich kann das Zimmer wieder neu vermieten?«


  Dann meldete sich ein Mr Jack Ripper.


  »Sie werden mich nie kriegen. Ich bin Jack the Ripper. Sie haben mich letztes Mal nicht bekommen, und diesmal fangen Sie mich auch nicht. Jack the Ripper. Merken Sie sich den Namen.«


  Geraldine verbrachte den Großteil des Vormittags damit, die Nachrichten abzuhören. Um eine Pause einzulegen, las sie die Aussagen der Leute durch, die John Drew kannten, aber auch dadurch konnte sie nicht zur Ruhe kommen. Mit einem ungeduldigen Seufzer stand sie auf, raffte ihre Papiere zusammen, stopfte sie in ihre Schublade und knallte sie zu. Dann schlug sie ein neues Blatt in ihrem Notizblock auf und versuchte, logisch zu denken. Fakten, sagte sie sich. Sie war frustriert, weil sie fast den gesamten Morgen Anrufe abgehört hatte. Fakten! Sie schrieb das Wort in Großbuchstaben oben auf die Seite, starrte es sekundenlang an und riss die Seite schließlich heraus, um sie zu zerknüllen und in den Papierkorb zu werfen. Fakten reichten nicht. Was sollte es bringen, noch einmal aufzulisten, was sie bereits wusste? Es war alles in ihrem Kopf.


  Sie hatte erlebt, wie Ermittlungen durch Kollegen mit fixen Ideen ausgebremst wurden, die sich als Sackgasse erwiesen. Entscheidend war, dass sie sich für alles offen hielt und jederzeit bereit war, ihre Vorstellungen vom Tathergang auf den Kopf zu stellen. Trotzdem brauchte sie eine Vision als Orientierungshilfe bei ihrer Suche.


  Die nötigen Fakten zur Lösung des Falls konnten direkt vor ihrer Nase sein, aber sie nützten nichts, solange keiner von ihnen sie so zusammensetzte, dass sie in die richtige Richtung wiesen. Geraldine sammelte genauso eifrig Informationen wie alle anderen, nur dass sie sich von ihrer Intuition leiten ließ, auch wenn manch einer meinte, das eine würde das andere ausschließen.


  Bei ihrem vorherigen Fall hatte sie stundenlang Berichte durchgeackert. Und einzig das Einprägen aller Aussagen zu einem Verdächtigen, der entlastet worden war, hatte sie auf eine Unstimmigkeit in seiner Aussage stoßen lassen, worauf sie ihn nochmals befragt hatte.


  »Wie gut, dass Sie das gesehen haben«, hatte der DCI zähneknirschend zugegeben. »Wie sind Sie überhaupt darauf gekommen, ihn noch mal zu befragen?«


  Geraldine hatte verlegen mit den Schultern gezuckt. »Ich hatte bloß ein Gefühl, dass etwas nicht stimmte, Sir.«


  Daraufhin hatte der DCI sie verdrossen angesehen. »Verplempern Sie keine Zeit mit Ahnungen und solchem Quatsch! Der Schlüssel zum Erfolg ist schiere Arbeit, Geraldine, Fleißarbeit und harte Beweise. Wilde Ideen führen Sie bestenfalls aufs Glatteis. Und Sie können eine Menge kostbare Zeit damit verschwenden, Ahnungen nachzugehen«, hatte er sie ein wenig sanfter gewarnt. »Außerdem handeln Sie sich mächtigen Ärger ein, wenn Sie falsch liegen.«


  Geraldine seufzte, schlug ihren Notizblock auf und sah wieder ihre Notizen durch. Alles wies auf John Drew hin. Die Information von Carter und Black, dass Drew seine Freundin misshandelt haben sollte, war interessant. Die Autopsie hatte mehrere alte Verletzungen des Opfers nachgewiesen. Zwar hatte die Kellnerin im Bella Café nichts von einem blauen Auge gesagt, aber dort hatte Angela auch erst seit etwas über einem halben Jahr gearbeitet.


  Es war denkbar, dass Drew sich aus dem Autohaus geschlichen hatte, in die Stadt gefahren war, seine Freundin ermordet hatte und zur Arbeit zurückgekehrt war, ohne dass es jemand bemerkt hatte. Ein DC war die Strecke vom Autohaus zum Lyceum Park und zurück in gut vierzig Minuten gefahren. Alles hätte also in weniger als einer Stunde ablaufen können.


  Aber ihr fiel es schwer zu glauben, dass Drew sich einen solch abwegigen Plan ausgedacht hatte. Und noch unwahrscheinlicher war, dass er Angela zufällig mitten an einem Arbeitstag im Park getroffen hatte.


  Seufzend blickte Geraldine auf ihre Notizen. Ihr kam es nach wie vor wenig glaubhaft vor, dass Drew seine Freundin an einem öffentlichen Ort angegriffen hatte, wo er ein erhebliches Risiko einging, entdeckt zu werden. In dem Park führten viele Leute ihre Hunde aus oder joggten, selbst bei Regen. Die Leiche war ins Gebüsch gezerrt worden, wo sie einigermaßen außer Sicht war, doch der eigentliche Angriff hatte auf dem Weg stattgefunden, wo er aus mehreren Richtungen hätte gesehen werden können.


  »Es fragt sich«, sagte sie zu Peterson, als sie bei einem Kaffee in der Kantine saßen, »wie Drew hätte wissen können, wo sie um genau die Zeit war?«


  »Er könnte ihr gefolgt sein.«


  »Nicht, wenn er vom Autohaus kam. Und warum sollte er ihr in den Park folgen und sie dort umbringen? Das ist ein riskanter Ort. Jemand hätte die beiden sehen können. Und er hätte Angela überall hinbringen können.«


  »Na, er wollte sie sicher weit weg von der Wohnung umbringen, irgendwo, wo es jeder gewesen sein konnte«, sagte Peterson. Er stimmte jedoch zu, dass der Tatort einen ungeplanten Angriff nahelegte. Und wenn John Drew den ganzen Weg von der Arbeit zum Park gekommen war, um Angela Waters zu ermorden, musste er einen Plan gehabt haben.


  Noch dazu blieb Drew ihr einziger Verdächtiger. Umberto hatten sie ausgeschlossen, weil Christina ausgesagt hatte, dass er den ganzen Vormittag im Café gewesen war.


  »Es sei denn, sie geben sich gegenseitig ein Alibi«, schlug Geraldine vor. Doch weder sie noch Peterson glaubten, dass Angela Waters die löchrigen Steuerangaben von Umberto entdeckt und gedroht hatte, ihn anzuzeigen, weshalb er sie erwürgt hatte, um sie zum Schweigen zu bringen. Geraldine hatte sicherheitshalber Sarah Mellor gebeten, die Konten zu überprüfen. Von Umbertos Konto waren keine auffälligen Beträge abgebucht worden, und sein Lebensstil hatte sich nicht verändert. Seine Buchhaltung mochte fragwürdig sein, aber erpresst hatte ihn niemand.


  Gordon hatte Merton und Carter losgeschickt, die Hostels abzuklappern, ob jemand einschlägig Bekanntes dort abgestiegen war, aber der Freund blieb ganz oben auf der Liste. Falls er schuldig war, würden sie ihn sicher zu einem Geständnis bringen, doch Geraldine glaubte nicht daran. Da war sein gequälter Protest gewesen, als sie ihn am Tag nach der Tat befragt hatten. Doch das Hauptproblem war: Es schien kein einleuchtendes Motiv zu geben, weshalb John Drew geplant haben sollte, seine Freundin zu ermorden.


  Wieder an ihrem Schreibtisch, holte Geraldine ihre Notizen erneut hervor, klappte den Block aber gleich wieder zu und steckte ihn wütend zurück in ihre Tasche. Sie wusste, dass sie Geduld haben mussten, aber wie sollte sie sich entspannen, solange Angela Waters’ Mörder frei herumlief? Sie konnte heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit hinter ihm gefahren sein, ihn flüchtig an einer Bushaltestelle gesehen haben oder am Abend zuvor auf dem Weg zum Pub an ihm vorbeigegangen sein. Sie wussten nicht, wer er war. Folglich konnte er überall sein.
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  Der Verdächtige


  Bis Mittags hatten sie keine Fortschritte gemacht. Es gingen weitere irrwitzige Anrufe ein sowie mehrere Anfragen von verängstigten Müttern. »Meine Tochter ist ausgegangen und hätte schon vor über einer Stunde zu Hause sein sollen. Denken Sie, ihr ist etwas passiert? Oh nein, Moment, sie kommt gerade!« Dennoch hörte sich Geraldine sämtliche Aufzeichnungen an, weil sie fürchtete, sonst einen Hinweis auf die Identität des Täters zu verpassen.


  Am Nachmittag beschloss die leitende Ermittlungsleiterin Kathryn Gordon, John Drew zur Befragung holen zu lassen, um »ihn noch mal ranzunehmen«, wie Peterson es ausdrückte. Geraldine war froh, losgeschickt zu werden und vom Schreibtisch wegzukommen. Sie ging durch das stinkende Treppenhaus voraus nach oben.


  Diesmal fanden sie ihren Verdächtigen nicht allein vor. Er linste in einem knittrigen T-Shirt und Boxershorts durch den Türspalt und protestierte lauthals, als sie sich an ihm vorbeidrängten und die dunkelhaarige junge Frau aus dem Blumenladen schläfrig auf dem Sofa liegend entdeckten, nackt oberhalb der Taille und den kurzen Jeansrock weit nach oben geschoben. Angela Waters’ Freund hatte anscheinend schnell Trost gefunden.


  »Was wollen Sie?«, knurrte er.


  »Ziehen Sie sich an, Mr Drew«, antwortete Peterson. »Sie kommen mit uns aufs Revier. Wir möchten Ihnen noch ein paar Fragen stellen.« Die junge Frau stand wacklig auf, zupfte ihren Rock nach unten und streifte sich ein schmutziges T-Shirt über.


  »Verhaften Sie mich?«, fragte John Drew.


  »Verhaften Sie ihn oder was?«, wiederholte die junge Frau lallend.


  »Halt die Klappe, Millie«, herrschte Drew sie an. Sofort senkte sie den Kopf und warf den Detectives durch ihre Ponyfransen böse Blicke zu.


  »Also verhaften Sie mich jetzt oder was?« Er nahm eine defensive Pose ein: leicht ausgestellte Beine, die Hände an den Hüften.


  »Wir werden Sie wegen Behinderung der Polizeiarbeit verhaften, wenn Sie sich jetzt nicht anziehen«, antwortete der DS.


  »Hau ab, Millie«, rief Drew über die Schulter und verschwand im Schlafzimmer. Als Peterson ihm folgte, murmelte er etwas von Privatsphäre. Die junge Frau knallte die Wohnungstür so heftig zu, dass die Fenster vibrierten.


  Den ganzen Weg zum Revier murrte der Verdächtige hinten im Wagen.


  Im Verhörraum ging Peterson sofort in die Vollen: »Sie schlagen gern Mädchen zusammen, nicht? Das gibt Ihnen einen Kick. Stimmt doch, oder? Dann fühlen Sie sich stark.«


  Drew ließ sich nicht einschüchtern. »Was geht Sie das an?«, erwiderte er und sah den DS abfällig an. »Es geht Sie einen Scheiß an, klar? Ich will einen Anwalt.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und starrte Peterson an. Sie ließen ihn Däumchen drehen, während sie einen Pflichtverteidiger hinzuholten. Dann machte Peterson weiter. Geraldine war sich sicher, dass der Sergeant Drew, falls er schuldig war, knacken konnte. Allerdings glaubte sie nicht, dass sie den Richtigen hatten.


  »Sie haben uns gerade erzählt, wie sehr Sie es genießen, Mädchen zu verhauen, Johnny.«


  »Und? Wenn eine ab und zu mal einen kleinen Klaps braucht, was geht Sie das an? Manche mögen’s ein bisschen grob.« Er versuchte, Geraldine zuzuzwinkern, aber sie sahen ihm an, dass er Angst hatte. Er war nicht so dumm zu leugnen, dass er Angela geschlagen hatte, und gewiss war er erst recht nicht so blöd, seine Freundin mitten am Tag in der Öffentlichkeit anzugreifen. Geraldine war nicht wohl bei dieser Befragung.


  »Einen kleinen Klaps?«, wiederholte Peterson. »Eine gebrochene Rippe, ein gebrochener Arm. Denken Sie ernsthaft, dass manche Frauen das mögen? Stehen Sie auf so was?«


  »Unfälle. Sie ist hingefallen, und keiner kann Ihnen was anderes erzählen.« Drew winkte lässig ab, obwohl er eindeutig wütend war.


  »Sie verlieren leicht mal die Beherrschung, was, Johnny?«, fragte Peterson.


  »Nur bei Dreck wie euch«, erwiderte Drew.


  »Was war mit dem blauen Auge Ihrer Freundin, Johnny? War das auch ein Unfall?«


  »Sie ist hingefallen«, sagte Drew trotzig und fing sich wieder. »Hören Sie mal.« Plötzlich setzte er sich auf. »Es kam vielleicht mal vor, dass ich sie geschlagen habe. Aber nicht so oft, wie sie es gern gehabt hätte. Sie hat darum gebettelt. Und ich bin auch bloß ein Mensch. Erzählen Sie mir nicht, Sie wären noch nie provoziert worden, Sergeant. Sie wissen doch, wie die einen zur Weißglut bringen können. Und Angie konnte echt nerven. Es war ja nicht so, dass sie nicht genau gewusst hätte, was sie tut. Sie wusste, was passieren würde, aber sie ließ einfach nicht locker. Ich hatte sie gewarnt.« Er zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie mich nicht, wieso sie bei mir geblieben ist. Sie wissen, wie das ist, Sergeant. Was soll man denn machen? Und danach jedes Mal Tränen und Schniefen und Entschuldigungen.« Er sagte nicht, wer sich bei wem wofür entschuldigt hatte.


  Der Anwalt flüsterte Drew etwas zu, worauf der Verdächtige nickte und verstummte.


  Geraldine blickte auf den Bericht aus Rotherhithe. Die dortige Mordkommission hatte Angelas Mutter aufgespürt. Mrs Phelps hatte seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihrer Tochter gehabt. Mit fünfzehn war Angela Waters von zu Hause weggelaufen, als ihre Mutter wieder geheiratet hatte. Mrs Phelps hatte keine Ahnung gehabt, wo ihre Tochter lebte, und es interessierte sie auch nicht. Eine finstere Familiengeschichte. Angelas Vater war Alkoholiker und hatte seine Frau und seine kleine Tochter aufs Übelste verprügelt. Er hatte keinerlei Anstalten gemacht, sie zu finden, als seine Frau ihre Sachen packte und mit der Tochter wegging. Sie hatten nie wieder von ihm gehört. Danach hatte Mandy Phelps einen gewalttätigen Partner nach dem anderen gehabt.


  »Wir haben gehört, dass Sie oft mit Angela gestritten haben«, sagte Peterson.


  »Wer? Ange und ich?« Drew warf lachend den Kopf in den Nacken. »Ich glaub’s nicht. Von wem haben Sie das gehört? Den Nachbarn? Die Wände in dem Haus sind hauchdünn. Also, was haben die gehört? Was genau haben die denn gehört, die neugierigen Idioten? Die sollen sich lieber um ihren eigenen Dreck kümmern.« Es entstand eine Pause. Drew hatte neues Selbstvertrauen geschöpft. »Keiner hat Ange und mich streiten gehört. Konnten die gar nicht. Sie hatte eine echt leise Stimme. Aber das hat Ihnen keiner gesagt, was?« Er schnaubte. »Die konnten garantiert nicht beschwören, dass das Ange und ich waren, wetten?« Er sah zu seinem Verteidiger, der stumm neben ihm saß. »Was die gehört haben, war Geschrei aus dem Fernsehen, sonst nichts. Ange hat dauernd diese Soaps gesehen. Das muss es gewesen sein, was sie gehört haben. Wir haben uns nie gestritten, nicht Ange und ich. Sie hat nie widersprochen, war nicht ihr Stil. Sie haben sie ja nicht gekannt.«


  »Hat sie nicht widersprochen, weil sie Prügel befürchtete?«


  Drew blickte kurz zu seinem Anwalt. »Ich habe sie nie verprügelt, klar? Wie ich sagte, vielleicht hin und wieder eine Ohrfeige, wenn sie darum bettelte, mehr nicht. Manche Frauen mögen es, wenn ein Mann das Sagen hat; Sie wissen schon. Aber sie wäre doch nicht bei mir geblieben, wenn ihr das nicht gefallen hätte. Ist doch logisch.«


  »Nur ist es beim letzten Mal etwas aus dem Ruder gelaufen, oder, Johnny?«, beharrte der Sergeant, auch wenn es nicht weiterführte.


  Drew gab sich wieder arrogant. »Was reden Sie denn? Sie wissen, dass Sie nichts gegen mich in der Hand haben. Sie tyrannisieren hier einen Unschuldigen, der seine Freundin verloren hat. Treten auf einen Mann ein, der am Boden liegt. Ist das etwa keine Misshandlung?« Der Anwalt blieb stumm, und Drew sah wieder Peterson an. »Das ist Belästigung. Ich sollte mich über Sie beschweren, Sergeant.«


  »Sie sind zu weit gegangen, oder?«, hakte Peterson nach. Geraldine hörte ihm an, wie erschöpft er war, und Drew machte weiter auf cooler Typ. »Es war mehr als eine Ohrfeige, nicht? Sie hatten nicht vor, sie umzubringen. Was ist passiert, Johnny? Hat sie sich gewehrt? Diesmal zurückgeschlagen? Genug, um jeden zu provozieren?«


  Plötzlich stand Drew auf. »Mir reicht es mit diesem verdammten Scheiß, Sergeant! Wollen Sie mich jetzt anklagen oder nicht? Ich habe Ihnen gesagt, dass ich am Mittwoch gearbeitet habe. Da können Sie jeden fragen. Ich kann sie unmöglich angefasst haben. Sie bellen den falschen Baum an, und das macht mich irre. Sie müssten da draußen sein und das Schwein suchen, das sie umgebracht hat, und nicht mich verhören.«


  »Warum haben Sie es getan, Johnny?«, fragte Peterson.


  »WARUM?«, notierte Geraldine auf ihrem Blatt und runzelte die Stirn.


  Peterson blieb beharrlich, aber es war klar, dass sie nicht vorankamen. Am Ende musste selbst der Sergeant zugeben, dass sie nichts gegen Drew in der Hand hatten, und sie ließen ihn gehen. Er stürmte aus dem Raum wie eine Ratte aus der Falle.


  »Wo will er denn so eilig hin?«, fragte sich Peterson laut.


  Johnny rannte aus dem Polizeigebäude, als würde drinnen jeden Moment eine Bombe hochgehen. Auf der Straße zwang er sich, langsamer zu laufen. Er brauchte etwas, um seine Nerven zu beruhigen. Sein Herz klopfte so heftig, dass er das Pochen hörte. Er hastete durch eine Seitenstraße und erreichte den Pub über einen Umweg. Keiner war hinter ihm her, doch nach dem Tag heute war er höllisch schreckhaft. Und er wollte nichts riskieren, nicht mit den Bullen an den Hacken. Wartend hockte er, über sein Pint gebeugt, in einer dunklen Ecke des Pubs. Sobald der Dealer kam, ging Johnny zu ihm hinüber. Der Dealer blieb nie lange. Er blickte auf, bot Johnny jedoch nicht an, sich zu ihm zu setzen. Stattdessen sah er sich nervös um, denn er spürte, dass etwas nicht stimmte.


  »Ich habe dich eben gesehen, Johnny, wie du aus dem Bullenladen geflitzt kamst«, sagte er leise und verärgert. »Was ist los? Hast du ein Problem oder so?«


  »Nein«, versicherte Johnny schnell. »Kein Problem.«


  »Was dann?«


  »Ja, na ja, irgendwie schon. Ich musste meinen Stoff im Klo runterspülen.« Der Dealer zog die Brauen zusammen, als Johnny sich auf eine Stuhlkante setzte.


  »Wieso machst du denn so einen Scheiß?« Unruhig schaute sich der Dealer in der Bar um, lachte aber.


  »Weil ich Besuch hatte, okay?«


  »Scheiße.« Jetzt lachte er nicht mehr. Seine Haltung veränderte sich, als sich seine Beine unter dem Tisch verkrampften. »Haben sie dich hochgenommen?«


  Johnny sah ihn an und fragte sich, was er dabeihatte. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war keine Hausdurchsuchung.«


  »Was dann?« Der Dealer verlor das Interesse an Johnny und blickte sich um, wer sonst noch im Pub war.


  Johnny erklärte ihm, was los war. Er hatte zu Hause alles bereitgelegt gehabt, als an die Tür gehämmert wurde. Und dann hatte er zwei von ihnen draußen gesehen. »Bullen.«


  »Wieso waren die da, wenn es keine Razzia war?«, fragte der Dealer misstrauisch.


  »Alles ist okay, klar? Ich habe das Zeug im Klo runtergespült. Was überflüssig war, denn es ging gar nicht um Drogen.« Er sah nach unten. »Es war wegen Angie. Irgendein Schwein hat sie kaltgemacht.« Der Dealer starrte ihn an, während Johnny einen stummen Pfiff ausstieß und die Hand über seine Kehle zog.


  »Und die denken, du warst das?«, fragte der Dealer. Jetzt war er wieder interessiert.


  Johnny zuckte unglücklich mit den Schultern. »Was denkst du denn? Sie war in Ordnung, meine Ange. Die war ein nettes Ding.« Er seufzte. »Also was hast du? Ist vielleicht ein Rabatt drin, wo es doch das zweite Mal diese Woche ist? Das ist ein verfluchter Albtraum. Ich fasse es nicht, dass ich derart in Panik geraten bin. Und ich brauche guten Stoff.«


  »Nur vom Feinsten«, bestätigte der Dealer und überlegte. »Ein Jammer, das mit Angie«, sagte er schließlich. »Sie war ein nettes Ding.«


  »Ja.«


  »Na, wenigstens waren es nicht Ballards Leute«, fügte der Dealer hinzu.


  »Ja, das ist gut, schätze ich. Aber gefunden hätten die sowieso nichts, denn ich habe ja alles verschwinden lassen.«


  »Diese Arschlöcher finden immer was«, widersprach der Dealer. »Und wenn sie es selbst mitbringen. Sonderlieferung. Weißt du doch. Wie wär’s, wenn du uns ein Pint holst?«


  Johnny grinste erleichtert. »Zwischen uns alles klar?«


  »Sicher doch. Ist ja nicht deine Schuld, dass die Bullen anklopfen. Aber halt lieber die Füße still, bis sich alles wieder beruhigt hat. Denn die kommen wieder, darauf kannst du dich verlassen. Wenn sie dich erstmal zu packen haben, kann man nie wissen, wann sie aufkreuzen und ihre verdammte Nase in alles reinstecken. Am besten verhältst du dich ruhig. Ist nur ein Tipp.«


  Johnny schluckte nervös. »Mir passiert nichts. Und die kommen nicht wieder, ehrlich. Mit mir sind die fertig. Also, was hast du für mich?«


  Der Dealer stand auf. »Wir sehen uns, Johnny«, sagte er leise und ging weg.


  »Was ist mit dem Pint?« Johnny raunte einen Fluch auf die Bullen, die ihm alles versaut hatten. Das war nicht fair! Jetzt brauchte er Stoff auf Pump, und was bekam er? Nichts! Er spuckte auf den Fußboden.


  »Ey!«, brüllte jemand ihn an.


  »Ach, halt die Fresse«, murmelte er. »Ich bin ja schon weg.«


  Auf dem Weg zu seiner Wohnung ging er in den China-Imbiss und kaufte eine Portion fettige Pommes frites. Er hatte ja keine Angie mehr, die ihm ein Abendessen kochte. Wieder fluchte er. Angies Tod brachte ihm Ärger ohne Ende. In der Wohnung fiel sein Blick auf das Foto, das sie über dem Kamin aufgestellt hatte. Er erinnerte sich, wie sie es gemacht hatten, von ihnen beiden am Wasser in Blackpool an dem Wochenende, als sie sich kennengelernt hatten. Ange sah so glücklich aus, dass Johnny erschrak.


  Er nahm das Bild und starrte ihr strahlendes Gesicht an. Ihr langes helles Haar war ihr wie ein Schleier ins Gesicht gefallen. Sie hatte die Angewohnheit, es immer mit dem Handrücken nach hinten zu streichen. Fluchend warf Johnny das Foto in den Müll. Er zuckte zusammen, als das Glas im Rahmen zerbrach, und sank auf die Knie. Vorsichtig zog er das Foto aus dem beschädigten Rahmen. Dabei schnitt er sich an einer Glasscherbe. Er hockte sich auf die Fersen zurück und starrte unglücklich auf einen Bluttropfen, der über das Foto glitt und Angelas Lächeln verdunkelte.


  16

  Terry


  Melanie Rogers warf sich das lange blonde Haar über die Schulter. Summend rührte sie die Bohnen um und hörte die Schritte nicht, die sich von hinten anschlichen. Plötzlich fühlte sie Arme um sich, die sie so fest drückten, dass ihr die Luft wegblieb.


  »Lass das, Terry!«, rief sie. »Fast hätte ich alles verschüttet!«


  »Küss mich schon.« Terry lachte und knabberte gierig an ihrem Hals.


  Melanie kochte gern für Terry in seiner schäbigen kleinen Küche. Das erste Mal hatte sie ein Rezept von Gordon Ramsey ausprobiert. Ihre Kirsch-Portwein-Sauce war perfekt geworden, aber Terry hatte nur in seinem Essen herumgestochert und gefragt, ob sie nichts Normales kochen konnte.


  »Was magst du denn?«, hatte sie gefragt und sich bemüht, nicht enttäuscht zu sein.


  »Abgesehen von dir?«


  Sie hatte gekichert. »Du weißt, was ich meine.«


  »Wie kann ich über Essen nachdenken, wenn du hier bist? Okay, also ich könnte jeden Tag Bratwurst und Kartoffelbrei essen.«


  Melanie machte das nichts aus. Einfaches Essen war viel leichter zu kochen. Da blieb mehr Zeit fürs Bett.


  Melanies Eltern waren von Anfang an gegen Terry gewesen. Am Ende war es ihre Ablehnung gewesen, die Melanie bewogen hatte, ihre Sachen zu packen und uneingeladen vor seiner Tür zu erscheinen. Ihre Eltern hatten das Thema eines Abends angesprochen, als sie von der Arbeit kam. Was als »in Ruhe reden«, begann, war schnell zu einem lautstarken Streit eskaliert, bis Melanie wütend weggefahren war.


  Sowie Terry ihr öffnete, hatte sie die Arme um seinen Hals geworfen, weshalb sie nicht mitbekam, wie seine Augen aufleuchteten, als er ihren Wagen sah. Auch den leisen Pfiff, den er ausstieß, hatte sie nicht gehört.


  »Ist das dein Ernst?«, hatte er gefragt und den silbernen Porsche fixiert, während er Melanie fest an sich drückte. Sie hatte ihren Körper an seinen gepresst und gelächelt.


  Melanie war unglaublich gern mit Terry zusammen, und die Einwände ihrer Eltern störten sie nicht. Allerdings kränkte sie die Reaktion ihrer Freundin Lucy.


  »Du ziehst zu ihm? Du hast ihn doch gerade erst kennengelernt. Und du weißt nichts über ihn, Mel.«


  »Ich weiß, was ich wissen muss. Du redest ja wie meine Mutter«, hatte Melanie beleidigt erwidert. »Und bevor du fragst – nein, er weiß nicht, wer mein Dad ist. Echt, Lucy, du müsstest ihn mal sehen! Er sieht tierisch gut aus!«


  »Na, dann ist ja gut«, hatte Lucy geantwortet, und beide hatten gelacht.


  Peter Lamprey, Chefgärtner im Lyceum Park, schnalzte missbilligend mit der Zunge. Sein neuer Hilfsarbeiter, Terry, kam mal wieder zu spät zur Arbeit, und das, obwohl er nur rund eineinhalb Kilometer entfernt wohnte. Er musste mal ein ernstes Wörtchen mit ihm reden. Terry schien anfangs ganz in Ordnung, doch bald stellte sich heraus, dass er seine Arbeit ein bisschen zu lässig nahm. Solche Typen hatte Peter schon zuhauf erlebt. Er suchte sich eine Harke aus, und als er den Geräteschuppen abschloss, sah er ihn über den Weg angelaufen kommen.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, keuchte Terry, aber er sah nicht aus, als würde er es wirklich bedauern. »Mein Wecker hat nicht geklingelt.«


  Peter zog die Brauen hoch. »Tja, jetzt bist du ja hier«, grummelte er und schloss den Schuppen wieder auf. »Und verschwendest meine Zeit«, murmelte er leise. Der Junge beachtete ihn sowieso nicht. »Nimm dir eine Harke. Wir harken das Laub zusammen, danach kannst du mit dem Laubbläser den Weg freipusten.«


  »Kann ich nicht gleich den Bläser nehmen?«


  Peter schüttelte den Kopf, und sie marschierten mit ihren Harken los. Hinter einer Wegbiegung kam ihnen eine Gruppe Mädchen auf dem Weg zur Schule entgegen.


  »Morgen, die Damen!«, rief Terry zwinkernd. Die Mädchen kicherten und tuschelten. Peter reagierte mürrisch. Es ließ sich nicht abstreiten, dass Terry ein hübscher Bursche war, aber er hatte immerzu ein Auge für Mädchen. Jetzt wurde er langsamer und drehte sich zu den Schulmädchen um.


  »Er beobachtet uns«, rief eine schrille Stimme, und wieder folgte Gekicher.


  »Los jetzt, an die Arbeit. Und sei in Zukunft pünktlich«, murrte Peter. »Dauernd kommst du zu spät und verplemperst meine Zeit. Das geht nicht, hast du verstanden?« Er blieb abrupt stehen. Terry ging weiter, ohne es zu bemerken. Peter lief ihm nach und klopfte ihm energisch auf die Schulter. Erschrocken wandte Terry sich um, zog sich winzige Stöpsel aus den Ohren und holte ein kleines Gerät aus seiner Tasche.


  »Wie findest du das?«, fragte er. »Hat mir meine Freundin geschenkt. Ist das Allerneueste.«


  »Was soll das denn sein?«


  »Das ist ein iPhone. Was sagst du?«


  Peter schnaubte. »Dämlicher Spielkram«, murmelte er. Peter hielt nichts von diesem ganzen neuen Schnickschnack. Computer, iPods, Mobiltelefone – damit wollte er nichts zu schaffen haben. »Jetzt geh rüber auf die andere Seite vom See, und ich fange hier an. Teepause ist um elf und keine Sekunde früher.« Peter blieb einen Moment stehen und sah dem Jungen nach, der munter vor sich hin pfeifend über das nasse Gras stapfte. Der bleibt nicht lange, dachte Peter. Er gab ihm einen Monat, höchstens. Gärtnern war für Faulenzer wie den jungen Terry eine viel zu harte Arbeit. Der lief hier rum, als gehörte ihm der Park – wenn er denn überhaupt zur Arbeit erschien.


  Es war ein sonniger Morgen. Die Luft war frisch nach dem Regen in der Frühe, und das Gras glitzerte. Peter blickte sich um, achtete aber ganz bewusst nicht auf die vermaledeiten Polizisten, die ein Zelt über dem armen toten Mädchen aufgestellt hatten und drumherum schwirrten wie Ameisen um einen Zuckerwürfel.


  Als sich Wolken zusammenbrauten, wurde es merklich kühler. Im Wetterbericht hatten sie schwere Regengüsse angekündigt, dabei waren die Wolken viel zu hoch für Regen. Peter glaubte den Vorhersagen schon längst nicht mehr. So viele Jahre, wie er schon im Freien arbeitete, brauchte er ganz sicher keinen Schnösel in einem schicken Anzug, der ihm erzählte, was er mit eigenen Augen sehen konnte. Er blickte zum Himmel und schüttelte den Kopf. Vor Einbruch der Dämmerung würde es keinen Regen geben. Dann sah er auf seine Uhr. Eines war sicher: Zur Pause würde der Junge pünktlich kommen.


  Er schaute sich wieder um. Auf der anderen Seite des Teichs sah er Terry über den Rasen wandern. Der Junge verhieß Ärger, dachte Peter finster. ÄRGER großgeschrieben.


  »Nichts als Ärger«, brummelte Peter vor sich hin und begann zu harken. »Nichts als Ärger, seit der hier angefangen hat. Und nie ist er pünktlich.«
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  Das Geheimnis


  Jim blickte durch die Gitterstäbe zu dem alten Mann hinüber, der das Laub zusammenharkte. Da waren ein alter und ein junger Mann. Er hatte gehört, wie sie miteinander redeten, und wusste, dass der alte Mann Peter hieß. Das bedeutete nicht, dass sie Freunde waren, aber Jim gefiel es, seinen Namen zu kennen. Peter war ein freundlicher Name. Jim wollte mit Peter reden. Er wollte ihm erzählen, dass sie beide gleich waren. Jim arbeitete ja auch im Park.


  Peter legte seine Harke ab und fing an, kleine Pflanzen auszurupfen. Er sah sich mürrisch um, doch er bemerkte Jim nicht, der ihn von der anderen Seite des Zauns beobachtete. Jim wollte Peter fragen, warum er die kleinen Pflanzen ausriss, wenn es ihn wütend machte.


  Miss Elsie war besorgt. »Du musst still sein«, sagte sie.


  »Ich will nur sein Freund sein«, entgegnete Jim.


  »Leute wie der sind es nicht wert, sich mit ihnen anzufreunden«, antwortete sie. Sie versuchte, freundlich zu klingen, aber er wusste, dass sie böse auf ihn war. »Denk nicht mal dran«, warnte Miss Elsie, doch Jim beachtete sie nicht. Er schloss die Augen.


  Als er wieder hinsah, war Peter verschwunden. Er versteckte sich im Gebüsch. Jim kicherte. Das Spiel kannte er! Er machte die Augen wieder zu und zählte bis zehn, aber er ging nicht in den Park, um Peter zu suchen. Dazu hatte er zu große Angst vor den Polizisten, die das Tor bewachten, obwohl er nichts Schlimmes getan hatte.


  »Bring dich nicht in Schwierigkeiten«, ermahnte Miss Elsie ihn, und er nickte. Er ging den Gehweg am Park entlang und sah Peter durch die Bäume, wie er rauchend an seiner Harke lehnte. Jim grinste. Er mochte Zigaretten auch gern. Jetzt hatten sie schon zwei Sachen gemeinsam. Aber Peter war nicht gut im Verstecken. Er stand ja mitten auf dem Rasen, wo ihn jeder finden konnte.


  »Ich bringe ihm das bei«, schlug Jim vor. »Im Verstecken bin ich gut. Ich bin der Beste«, prahlte er.


  »Er will nicht mit dir spielen«, sagte Miss Elsie. Sie klang traurig.


  »Das weißt du doch gar nicht«, antwortete Jim.


  Peter sah stirnrunzelnd auf, und Jim blieb ganz still stehen, sodass Peter ihn nicht sehen konnte.


  Miss Elsie redete wieder. Ihre Stimme surrte in seinem Ohr. »Du kannst die anderen nicht dazu zwingen, mit dir befreundet zu sein«, sagte sie. »Du musst nett zu ihnen sein, damit sie dich mögen.«


  »Die sind aber nicht nett zu mir«, entgegnete er mürrisch.


  »Ich schon«, sagte sie lächelnd.


  Peter nahm seine Harke wieder in beide Hände, die Zigarette im Mundwinkel. Jim beobachtete die kleine Rauchfahne, die sich nach oben kräuselte, an Peters Auge vorbei, und der blinzelte nicht mal. Wie machte er das? Wenn sie Freunde waren, würde er Peter das fragen.


  Plötzlich guckte Peter ihn direkt zwischen zwei Bäumen hindurch an. Jim bekam Angst. Miss Elsie fing an, ihm ins Ohr zu schreien. Er drehte sich um und rannte den Gehweg hinunter, weg von den Polizisten und Peter, weg vom Park, den ganzen Weg bis zum Ende der Straße. Er keuchte so sehr, dass ihm die Brust wehtat, aber Miss Elsie war nicht einmal aus der Puste.


  Es gab Dinge, die Miss Elsie nicht wusste. Wenn er sie ihr erzählte, würde sie zufrieden mit ihm sein. Sie würde aufhören, ihm zu sagen, was er konnte und was nicht. Er dachte an das Mädchen, das zwischen den Bäumen versteckt war, und kicherte. Es gab eine Menge, was Miss Elsie nicht von ihm wusste.


  »Ich habe ein Geheimnis«, flüsterte er. Sie antwortete nicht. »Mit Freuden wir grüßen den heimlichen Tag, den Gott Sein eigen ernannt«, sang er. Er suchte nach ihr, aber Miss Elsie war weg.
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  Die Presse


  Heather Spencer sah auf ihre Uhr. So nah, wie sie bei der Schule wohnte, konnte sie schlecht zu spät kommen. Doch es blieb noch Zeit, den Kaffee auszutrinken, bevor sie ging. Im Radio lief der übliche Mix aus Werbung, Berichten über Schuldenkonsolidierung und Weltgeschehen, Sport, Promi-Gerüchten und Wetterberichten. Heather hörte nicht weiter hin, bis etwas, das der Sprecher sagte, sie plötzlich aufmerken ließ.


  »… falls Sie also zufällig am Mittwochvormittag in der Nähe des Lyceum Parks in Woolsmarsh waren, bittet die Polizei um Ihre Mithilfe. Und jetzt zu Nick mit dem neuesten Wetterbericht …«


  Heather stutzte. Sie war am Mittwochvormittag im Park gewesen, auf dem Weg zu einem ihrer Schüler, der ein Praktikum in einem Musikladen machte – Bretts. Sie hatte den Anfang des Beitrags im Radio nicht mitbekommen, doch was es auch war, es hatte nichts mit ihr zu tun. Und sie hatte Dringenderes zu tun, zum Beispiel, sich zu überlegen, was sie mit ihrer neunten Klasse machen konnte, die sie in den Wahnsinn trieb. Noch vier Wochen bis zu den Semesterferien, dachte sie, während sie aus dem Haus eilte.


  Erst in der Pause erfuhr Heather, was hinter dem Aufruf der Polizei im Radio steckte. Als sie ins Lehrerzimmer kam, schenkte sie sich einen Kaffee ein und griff sich eine Ausgabe der Times, die auf dem Tisch lag. Auf der Titelseite stand, dass die Weltmächte jede weitere Entscheidung über härtere Sanktionen gegen den Iran wegen seines umstrittenen Atomprogramms bis zum November aufschoben. Heather las den Artikel nicht, sondern blätterte weiter, bis ihr eine Schlagzeile über einem kurzen Artikel ins Auge fiel, bei der sich die feinen Härchen auf ihren Armen aufstellten.


  POLIZEI BITTET UM HINWEISE ZU ENTDECKTER FRAUENLEICHE IM PARK


  Gestern wurde ein Park in Woolsmarsh abgeriegelt, nachdem dort eine Frauenleiche gefunden wurde. Die Polizei sperrte den Park ab, während die Spurensicherung den Fundort untersuchte. Detective Chief Inspector Kathryn Gordon, leitende Ermittlerin, sagte, dass es sich bei dem Opfer um die 22-jährige Angela Waters aus dem Ort handelte. Eine Obduktion wird in Kürze stattfinden. ›Über die Umstände, die zu ihrem Tod geführt haben, können wir noch nichts Näheres sagen, aber wir gehen von einem Mord aus. Der Lyceum Park ist sehr beliebt und wird vor allem von Hundespaziergängern und als Abkürzung genutzt. Jeder, der zur fraglichen Zeit in dem Park war, möge sich bitte bei uns melden, denn er könnte zufällig etwas gesehen oder gehört haben, das für diese Ermittlung hilfreich wäre. Wir wenden uns vor allem an jene, die sich am Mittwochvormittag in dem fraglichen Bereich aufgehalten haben.‹


  Unter dem Artikel war ein kleines, unscharfes Foto von einer jungen Frau mit langem blondem Haar zu sehen.


  Heather bemerkte, dass die Zeitung in ihrer Hand zitterte, und legte sie schnell wieder hin. Es ging sie nichts an, sagte sie sich, auch wenn sie am Mittwochmorgen um kurz vor zehn durch den Park gegangen war. Machte sie das zur Zeugin? Ein Bild von einem komisch aussehenden Mann kam ihr in den Sinn. Er war ihr auf dem Weg entgegengekommen. Sie fragte sich, ob sie zur Polizei gehen sollte, wollte sich aber lieber nicht einmischen. Für die Polizei wäre sicher bloß Zeitvergeudung, was sie erzählen konnte.


  Den ganzen Nachmittag musste Heather daran denken. Hatte, während sie in dem Park war und mit ihrem Regenschirm kämpfte, nur wenige Meter entfernt von ihr ein ganz anderer Kampf stattgefunden?


  »Krieg dich wieder ein«, ermahnte sie sich streng, und als das nicht half, versuchte sie es netter. »Halt durch. Es ist fast vier.«


  Heather war noch nie auf einem Polizeirevier gewesen. Sie zögerte vor dem eckigen Bau mit den eleganten blauen Leuchtschildern, die sie an viktorianische Gaslaternen erinnerten. Sie erwartete, dass drinnen Leute über die Korridore eilten, wie sie es in der Serie »The Bill« taten. Doch drinnen war es so still wie in einer Bibliothek. Ein einsamer Uniformierter saß hinter dem Empfangstresen. Er blickte auf, und Heather lächelte verlegen. Sie wünschte, dass sie ihre Schuhe gewechselt und ein bisschen Make-up aufgelegt oder zumindest ihr Haar gebürstet hätte. So kam sie sich abgekämpft und unglaubwürdig vor, und sie wollte doch ernst genommen werden.


  »Äh … ich habe … ich könnte vielleicht Informationen für Sie haben«, sagte sie.


  »Ja, Madam?«


  »Äh …« Sie blickte sich um, als könnte ihr der Mörder hier in der Eingangshalle auflauern. »Ich habe vielleicht Informationen …«


  »Ja, Madam?«


  »… über die Leiche im Lyceum Park.«


  Sie hatte es ausgesprochen und konnte nicht mehr zurück. Der Polizist reagierte sofort, als hätte sie einen Schalter umgelegt und ihn in Bewegung gesetzt. Er führte sie in ein kleines Wartezimmer und bat sie, sich zu setzen. Es fühlte sich wie eine Zelle an. Bevor sie Zeit hatte, die Zettel an den Wänden zu lesen, flog die Tür schon wieder auf, und eine elegant gekleidete junge Frau kam herein, dicht gefolgt von einem großen Mann. Die Frau trat lächelnd auf Heather zu.


  »Ich bin Detective Inspector Steel«, sagte sie, als sie sich alle setzten, »und dies ist Detective Sergeant Peterson. Wie ich höre, haben Sie Informationen für uns, Mrs … Miss …?«


  »Heather Spencer. Mrs.«


  Heather holte tief Luft und begann mit ihrer sorgsam geübten Geschichte. »Ich bin Lehrerin«, sagte sie als Erstes, um klarzustellen, dass sie eine glaubwürdige Zeugin war. »Letzten Mittwoch hatte ich einige Termine vereinbart, um unsere Schüler bei ihren Praktikumsstellen zu besuchen. An den meisten Schulen werden die Praktika am Ende des elften Schuljahrs gemacht, aber bei uns finden sie am Anfang des zwölften statt. Ich hatte einen Termin um viertel nach neun in der High Street.« Zuerst war sie verlegen, weil es sich so lächerlich anhörte, doch die beiden Detectives sahen sie gebannt an. Das war kein geheucheltes Interesse, und Heather fragte sich, warum sie gezögert hatte. Die Leute hier waren sehr freundlich und ermunterten sie, alles zu erzählen, woran sie sich erinnerte.


  »Wo war der Termin?« Heather bemerkte, dass der Sergeant sich Notizen machte. Auf einmal empfand sie eine kindische Aufregung, weil man ihre Geschichte überprüfen würde – und in der gab es keinerlei Widersprüche.


  »Mein erster Termin war bei Mr Proctor von Miles and Proctor, Nummer sieben, High Street.« Die Polizistin nickte. »Einer unserer Zwölftklässler, Andrew Marsh, war eine Woche lang bei ihm.« Der Sergeant schrieb mit. »Der nächste Termin war bei Bretts, dem Musikladen in der Waverley Street, wo ich mit Mr Williams, dem Geschäftsführer, verabredet war. Ich sollte um zehn dort sein.« Der Stuhl des Inspectors knarrte leise. »Ich bin durch den Park gegangen. Es muss gegen viertel vor zehn gewesen sein. Im Park war niemand.« Es habe geregnet, erklärte sie, und dann schilderte sie ihre Begegnung mit dem Mann auf dem Weg. »Im Nachhinein bin ich nicht mehr ganz sicher«, sagte sie bedauernd. »Ich weiß noch, dass mir etwas komisch an ihm vorkam – ich meine, abgesehen davon, dass er nicht sprach. Ich fragte mich sogar, ob er taub sei. Etwas an ihm war seltsam, aber ich kann nicht genau sagen, ob es mir nur im Nachhinein so vorkommt, weil ich mich jetzt frage, ob er der ist, nach dem Sie suchen. Der, der das Mädchen im Park umgebracht hat.«


  DI Steel nickte und musterte sie ruhig. »Wo unterrichten Sie, Mrs Spencer?«, fragte sie schließlich und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


  »Redhill School.«


  Die Ermittlerin dankte ihr fürs Kommen und nickte dem Kollegen zu.


  Heather lächelte erleichtert. »Ich dachte nur, dass ich Ihnen das erzählen sollte, falls es nützlich ist. Ich meine, das kann ich schließlich nicht beurteilen. Und ich gehe oft auf dem Nachhauseweg bei Waitrose vorbei …«, erklärte sie hilflos und bereute sofort, den Supermarkt eine Straße weiter erwähnt zu haben. Das musste ja klingen, als würde sie nur helfen wollen, einen Mörder zu fassen, sofern es in ihren dichten Terminkalender passte.


  »Mrs Spencer«, fragte der junge Sergeant, »können Sie den Mann beschreiben, den Sie am Mittwochmorgen im Park gesehen haben?«


  Heather versuchte, ihn sich ins Gedächtnis zu rufen: um die vierzig, groß, muskulös. »Er hatte eine weite graue Jacke an, deshalb konnte ich nicht genau sehen, wie er gebaut war. Das war nur mein Eindruck. Ich weiß nicht, warum, aber er wirkte … irgendwie angespannt. Als ich ihn ansprach, zuckte er zurück, als hätte ich ihn erschreckt. Und er sah auf meinen Mund, als ich redete, nicht in meine Augen. Deshalb fragte ich mich ja auch, ob er taub war. Obwohl er mir zuzuhören schien. Es war merkwürdig. Als könnte er nicht richtig verstehen, was ich sage. Oder als wollte er nicht, dass ich mit ihm spreche.« Der Sergeant fragte, ob er irgendwelche besonderen Merkmale gehabt hatte. »Ach, ich bin leider nicht sehr gut mit Gesichtern. Er hatte komische Augen, glaube ich.«


  »Komisch?«


  Heather seufzte. »Tut mir leid, ich habe wirklich nicht besonders darauf geachtet. Aber da war eine Sache, die vielleicht hilft. Er hatte eine Narbe an der Oberlippe. Die sah aus, als wäre sie mal aufgeplatzt, in einem Kampf oder so, aber das muss länger her sein. Oder er war da mal operiert worden.« Der Sergeant blickte von seinen Notizen auf. »Ich fürchte, an mehr erinnere ich mich nicht. Glauben Sie, das war der Mann, nach dem Sie suchen?«


  »Es wäre möglich.«


  »Wenn ich mich doch nur besser erinnern könnte! Aber ich habe leider nicht so genau hingesehen.«


  »Natürlich nicht. Warum sollten Sie? Sie haben uns sehr geholfen, Mrs Spencer.« Die Ermittlungsbeamtin gab ihr eine Karte und bat sie, sich zu melden, falls ihr noch etwas einfallen sollte. Dann brachte der Sergeant sie zu einer Polizeibeamtin, die auf die Erstellung von digitalen Fahndungsfotos spezialisiert war, sich geduldig bemühte, nach Heathers Angaben ein Phantombild des Mannes aus dem Park anzufertigen. Aber Heather erinnerte sich lediglich an die Narbe und an merkwürdige Augen.


  »Kommt das eher hin?«, fragte die Polizistin jedes Mal, nachdem sie das Bild erneut korrigiert hatte.


  Heather entschuldigte sich. »Tut mir leid«, wiederholte sie immer wieder, »ich erinnere mich wirklich nicht daran, wie er aussah.« Sie erinnerte sich lediglich daran, dass er ihr unheimlich gewesen war, und das ließ sich schwerlich in einem Bild einfangen.
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  Überprüfung


  Geraldine starrte die Phantomzeichnung an, bis sie vor ihren Augen verschwamm. Mit ausgestreckten Armen hob sie das Blatt hoch und legte es wieder hin. Kopfschüttelnd holte sie ihren Notizblock aus der Tasche. Sie hatte nie an John Drew als Täter geglaubt, und Heather Spencers Aussage schien ihre Zweifel zu bestätigen. Nachdem sie noch einmal ihre Notizen über ihn durchgelesen hatte, malte sie ein Fragezeichen neben seinen Namen und ergänzte ihre Notizen.


  ZEUGIN Heather Spencer ZEIT 9:45?

  Komisch

  Beobachtet Lippen – taub? Ausländer?

  Merkwürdige Augen

  Narbe – vertikal, Oberlippe, alter Kampf?

  Ca. 40? Muskulös?

  Phantombild – zu vage?


  Frustriert legte sie ihren Stift wieder hin. Zu viele Fragezeichen.


  Heather Spencer war eine glaubwürdige Zeugin. Ein Jammer, dass sie sich nicht besser an den Mann erinnerte, den sie im Park gesehen hatte.


  Geraldine hielt sich an die wenigen Details der Beschreibung und suchte nach einem Mann mit einer Narbe an der Oberlippe. Falls es sich um eine jüngere Verletzung handelte und er von hier war, hoffte sie, dass sie ihn aufspüren konnten. Allerdings war die Chance vermutlich minimal. Die örtlichen Krankenhäuser und Ambulanzen waren hilfsbereit, doch es erwies sich als fruchtloses Unterfangen. Sie dehnten die Suche aus, aber es war klar, dass es Monate dauern konnte. Und selbst wenn sie den Mann aufspürten, den Heather Spencer im Park gesehen hatte, bestand die Möglichkeit, dass er nichts mit dem Mord an Angela Waters zu tun hatte.


  »Können Sie die Art der Verletzung beschreiben? Wo genau befand sich die Narbe? Wie alt war sie? Stammte die Verletzung von einem Kampf? Könnte es sich bei ihr um eine angeborene Missbildung handeln?« Die Krankenhausmitarbeiter sprachen schnell und hetzten die Polizeibeamten durch eine Liste von Fragen.


  Heather Spencers Eindruck, dass der Mann im Park sie nicht verstand, konnte ein Hinweis darauf sein, dass es sich um einen Auswärtigen handelte. Vielleicht war er nur auf der Durchreise gewesen und hatte seine grausame Visitenkarte dagelassen. Geraldine betrachtete ihre Notizen und verwarf den Gedanken, dass sie den Mörder niemals finden würden, der verschwunden war und keine Spuren hinterlassen hatte. Etwas nagte an ihr, ein Gefühl, dass sie etwas gehört oder gesehen hatte, das sie zu dem Täter führen könnte, wenn ihr nur einfiel, was es war.


  Sie schloss die Augen, um einen klaren Kopf zu bekommen, und sah eine schmale bleiche Gestalt auf einem Metalltisch in der Gerichtsmedizin vor sich. Sie stellte sich Angelas Entsetzen vor, ihr Schrei von einer Hand erstickt, die ihr auf den Mund gedrückt wurde; ihre Hilflosigkeit, als sie weggezerrt wurde; die Todesangst, die sie zum Schluss ausgestanden hatte. Angesichts der Misshandlungen, die das Opfer schon vorher sein Leben lang hatte ertragen müssen, überkam Geraldine eine Wut, die sie umso energischer antrieb, den zu finden, der diese letzte Abscheulichkeit begangen hatte. Nichts konnte Angela Waters eine Chance auf ein besseres Leben zurückholen, aber wenigstens würde ihr Mörder bestraft werden. Es musste irgendeine Form von Gerechtigkeit für Angela geben.


  Während Geraldine noch ihre Erinnerungen durchforstete, kam die leitende Ermittlerin, um sie zum Treffen mit der Presse zu holen. »Die überregionalen Zeitungen sind hier«, sagte Kathryn Gordon.


  Niemand von Angela Waters’ Familie wollte sich ihrem Aufruf an die Öffentlichkeit anschließen, deshalb wurde er nicht im Fernsehen gesendet. Dennoch war die Aussicht alles andere als angenehm, den Medien gegenüberzutreten. Nervös strich Geraldine sich übers Haar.


  »Ich bin bereit, Ma’am.«


  Sie waren alle froh über die Presseresonanz. Je größer die Aufmerksamkeit der Medien, desto mehr Mithilfe aus der Bevölkerung konnten sie erwarten. Geraldine dachte an die Bänder, die sie sich anhören musste. Zweifellos würden noch mehr absurde Anrufe und Fehlinformationen kommen. Aber irgendwie würden sie ihn finden. Wenn die Chance bestand, dass ein Aufruf in den Medien zu Ergebnissen führte, ließ sie das Pressemeeting gern über sich ergehen. Sie würde sich durch endlose Aussagen lesen und bereitwillig Telefonmitschnitte ohne Ende anhören, solange das half. Das schuldete sie der stummen Gestalt in der Gerichtsmedizin. Mit zusammengebissenen Zähnen marschierte sie in den Konferenzraum.


  Die Pressekonferenz verging wie im Flug.


  »Was tut die Polizei, um Angela Waters’ Mörder zu finden?«


  »Wir tun alles, was wir können«, versicherte Kathryn Gordon. »Wir drehen jeden Stein um.«


  Geraldine musste daran denken, wie sie als Kind an einem Kiesstrand gespielt und Stein um Stein auf der Suche nach Krebsen hochgehoben hatte. Sie hatte nie einen gefunden. Jetzt ging es ihr ähnlich wie damals, nur dass sie es nun mit Unterlagen statt mit Kieselsteinen zu tun hatte. Irgendwo in ihnen musste ein Hinweis auf den Täter sein, sie brauchten ihn bloß zu finden. Aber es war ein Berg von Informationen, der durchsucht werden musste. Geraldine blieb eisern entschlossen und saß noch Stunden nach Dienstende an ihrem Schreibtisch, um Berichte und Zeugenaussagen durchzuarbeiten.


  Als sie schließlich nach Hause kam, war sie zu müde, um sich etwas zu kochen. Sie durchsuchte gerade die Küche nach etwa Essbarem, als ihre Schwester anrief.


  »Du bist dauernd beschäftigt«, beklagte sich Celia, als Geraldine ihr sagte, sie hätte keine Zeit zum Plaudern. Geraldine versuchte, ihr zu erklären, wie sehr die Arbeit sie forderte. »Du könntest dir wenigstens jemanden nehmen, der einmal die Woche bei dir putzt«, schlug ihre Schwester vor. »Das würde dir ein bisschen Zeit geben. Es ist ja nicht so, als könntest du dir das nicht leisten.«


  »Super Idee. Ich muss dann nur dafür sorgen, dass ich immer rechtzeitig hier bin, um die Putzkraft reinzulassen, nicht?«, erwiderte Geraldine gereizt. »Oder soll ich irgendeinem Fremden einen Schlüssel geben?« Sofort bereute sie ihre Reaktion. Celia versuchte bloß, ihr zu helfen. »Entschuldige. Ich habe nur gerade sehr viel um die Ohren. Ich melde mich bald.« Sie legte auf, öffnete ihre Tasche und zog die Akten heraus, die sie sich mitgebracht hatte. Das Bild der zierlichen jungen Frau in der Leichenhalle ließ ihr einfach keine Ruhe. Bei einem einsamen Abendessen aus Käse und Kräckern machte sie sich an die Arbeit.
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  Melanie


  Er hatte den Burschen erst einmal gesehen, aber Ron traute dem neuen Freund seiner Tochter Melanie nicht.


  »Du denkst immer, dass jeder hinter deinem Geld her ist. Dieser Terry weiß möglicherweise nicht mal, wer du bist«, widersprach Lynda. Doch sie beide wussten, dass das eher unwahrscheinlich war. Ron Rogers war in seiner Jugend ein berühmter Rockstar gewesen und trat bis heute häufig im Fernsehen auf. Seine verlebten Züge waren auf Preisverleihungen und Wohltätigkeitsveranstaltungen beiderseits des Atlantiks allgegenwärtig – zusammen mit seiner Frau, dem einst international bekannten Ex-Model Lynda Clare.


  »Er weiß, wer ich bin«, entgegnete Ron. »Er hatte richtige Stielaugen, als er hier war.«


  »Sie hat ja nicht vor, ihn zu heiraten«, tat Lynda die Sorgen ihres Mannes ab. »Es ist bloß eine Affäre. Er wird ihr sicher bald zu langweilig.« Beide verfielen in nachdenkliches Schweigen. Kurz darauf kam Nora, um anzukündigen, dass das Essen fertig war.


  Nora wollte, dass für Mr Rogers und seine Frau alles perfekt war. Ron Rogers hatte seine Musikerkarriere vor Jahren aufgegeben, aber Nora erinnerte sich noch gut an seine besten Zeiten. Sie war ein glühender Fan gewesen, hatte alle seine Platten gekauft. Einmal hatte sie ihn sogar live im Konzert gesehen und mit all den anderen Mädchen gekreischt, sowie er seine E-Gitarre in ihre Richtung schwenkte.


  Ron Rogers schritt ins Esszimmer, gefolgt von seiner Frau. Es war unvermeidlich, dass Nora Fetzen der Unterhaltung bei Tisch aufschnappte, wenn sie mit den Speisen rein- und rauseilte. Sie holte gerade Kaffee aus der Küche, als die Haustür knallte und Melanie mit wehendem blondem Haar hereingestürmt kam.


  Melanie ähnelte ihrer Mutter und wäre genauso schön gewesen, hätte sie nicht die Andeutung der pferdeähnlichen Züge ihres Vaters aufgewiesen. Trotzdem war ihr Gesicht mit den leuchtend grünen Augen der Mutter, den vollen Lippen und der Stupsnase fast vollkommen. Als Kind hatte Melanie ihren Vater vergöttert. Diese Wirkung hatte er eben auf Leute. Selbst jetzt noch, mit seinem grauen Haar und den Falten, wirkte seine Gegenwart schlicht elektrisierend. Nora lächelte Melanie zu und trug das Kaffeetablett ins Esszimmer.


  »Ich fliege rüber nach Le Touquet«, sagte Ron Rogers und zog an seiner Zigarre.


  »Das ist eine gute Idee.« Lynda nickte ihrem Mann zu, der mit der Zigarre zur Kaffeekanne zeigte.


  Melanies Schritte donnerten durch den breiten Flur. Lynda blickte über die Kaffeekanne hinweg zu ihrem Mann und schenkte weiter ein. Ron Rogers ließ sich nicht anmerken, dass er seine Tochter gehört hatte, als Melanie die Tür aufwarf und hereingelaufen kam. Sie setzte sich wortlos an den Tisch und blickte erwartungsvoll auf. Trotz ihrer wütenden Miene war die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter frappierend.


  »Gibt es noch was zu essen?«, fragte sie Nora ohne ein Wort zu ihren Eltern.


  »Danke, Nora«, sagte Ron streng. »Sie können gehen.« Brav zog Nora sich zurück.


  »Aber, Ron«, hörte sie Lynda empört sagen, »sie hat bestimmt Hunger.«


  »Dann hätte sie rechtzeitig hier sein müssen«, entgegnete er ungerührt.


  Nora ging wieder in die Küche, doch selbst von dort hörte sie die lauten Stimmen im Esszimmer. So viel Geld, und nie waren sie zufrieden.


  Melanie kochte vor Wut. Ihr Vater hörte ihr nie zu. Immer glaubte er, alles besser zu wissen als jeder andere. Sie hasste die Schule, die er für sie ausgesucht hatte, und das College, auf das er sie schickte, fühlte sich eher wie ein Gefängnis an. Jetzt war sie erwachsen und berufstätig, und ihr Vater musste aufhören, sich in ihr Leben einzumischen. Sie war entschlossen, bei Terry zu bleiben und ihrem Vater zu beweisen, dass er nicht mehr jeden ihrer Schritte kontrollierte.


  »Du kennst ihn nicht mal«, schimpfte sie. »Du hast keine Ahnung, wer er ist. Und du denkst, dass er sich bloß für mein Geld interessiert.«


  »Dein Geld?«, wiederholte ihr Vater. »Das ist nicht deines, oder?«


  Melanie starrte ihn an. »Und was soll das heißen?«


  »Ach, Melanie«, unterbrach Lynda seufzend, »reg deinen Vater nicht auf.«


  »Dein Geld ist Terry egal«, beharrte Melanie. »Er ist unabhängig, verdient sein eigenes Geld, nicht so wie manch anderer.« Sie warf sich auf dem Stuhl nach hinten und nagte an ihrer Unterlippe.


  »Es freut mich, dass er kein reiner Schmarotzer ist. Also, was macht er?«


  »Er arbeitet in einem Park. Das ist eine anständige Arbeit. Und gesund«, ergänzte sie mit einem Blick zu ihrem Vater, dessen frühere Alkohol- und Drogenexzesse legendär waren.


  »Ein Gärtner.« Ron zündete seine teure Zigarre wieder an. »Gut für ihn.«


  Melanie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Dich interessiert nie, was ich will, oder? Tja, ich werde ihn nicht aufgeben, nur um dich glücklich zu machen. Warum sollte ich? Was weißt du schon über die Liebe? Du denkst doch an nichts außer Geld. Was ist mit meinem Glück?« Rons Blick wanderte vom Gesicht seiner Tochter zur Kaffeekanne. Sofort nahm Lynda sie. Die Kanne zitterte ein wenig, als sie einschenkte.


  Sie alle wussten, dass Melanie in der schicken Kunstgalerie, in der sie arbeitete, nicht genug verdiente, um ihren extravaganten Lebensstil zu finanzieren. Ron nahm seinen Kaffee und sah über den Tassenrand hinweg seine Tochter an. Die dicke Zigarre glomm sanft in seiner anderen Hand. Melanie drehte sich zu ihrer Mutter, doch Lynda saß regungslos da, den Blick auf ihren Schoß gesenkt, und weigerte sich, Partei zu ergreifen.


  »Mir doch egal!«, schimpfte Melanie. »Du bist ein Tyrann! Du hältst dich für ein ganz großes Tier, aber mich kannst du nicht kaufen!«


  »Ich denke, wir sind hier fertig«, sagte Ron Rogers ruhig.


  Melanie warf sich ihr Haar mit einem heftigen Ruck des Kopfes über die Schulter und rannte aus dem Zimmer und aus dem Haus. In ihrem Porsche brauste sie die leere Straße entlang, die sie zurück zu Terry führte.
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  Lakeland


  DCI Kathryn Gordon fragte sich, ob sich Heather Spencer geirrt haben könnte.


  »Sie kam mir als eine verlässliche Zeugin vor, Ma’am«, sagte Geraldine und schaute sich im Raum um. Peterson studierte die Ermittlungstafel.


  »Eine verlässliche Zeugin, die sich an nichts erinnert«, murmelte Merton.


  »Das Profil des Freundes passt«, sagte der DCI und tippte an die Tafel, klang allerdings nicht überzeugt. John Drew war schon aktenkundig. Mit achtzehn war er wegen schwerer Körperverletzung angeklagt worden, doch der Prozess platzte, als ein Schlüsselzeuge verschwand. Kathryn Gordon unterstrich diese Information an der Tafel.


  »Das ist Jahre her«, protestierte Geraldine, »und er wurde nicht verurteilt.«


  »Weil jemand bei der Staatsanwaltschaft Mist gebaut hat«, erwiderte Kathryn Gordon. Sie wandte sich an Carter. »Wir müssen mit dem Geschäftsführer des Autohauses reden. Treiben Sie Lakeland auf, und finden Sie heraus, was er uns über den Aufenthalt von Drew am Mittwochvormittag sagen kann.«


  »Ja, Ma’am.«


  Keiner beim Honda-Händler wusste, wo Robert Lakelands kranke Mutter lebte, und er ging nicht an sein Handy. Ein Polizist rief bei der Honda-Zentrale in Swindon an und erfuhr, dass Lakeland früher aufgebrochen war, um seine Mutter nachmittags zu einem Termin ins Krankenhaus zu fahren. Als der Beamte endlich mit der richtigen Station verbunden wurde, hatten Robert Lakeland und seine Mutter die Klinik schon wieder verlassen. Er meldete sich nach wie vor nicht auf seinem Handy, und im Haus seiner Mutter nahm niemand ab.


  »Die Kollegen in Swindon fragen, ob sie nach ihm Ausschau halten sollen.«


  Carter beschloss, dass dies unnötig war, weil sie Lakeland sicher bald erreichen würden. »Versuchen Sie es einfach weiter bei der Mutter zu Hause. Früher oder später müssen sie dort aufkreuzen.«


  Schließlich bekam der Beamte Robert Lakelands Mutter an den Apparat. »Sie sagt, dass er sie nach dem Krankenhaus zum Tee eingeladen hat.«


  »Stellen Sie ihn zu mir durch«, sagte Carter und griff zum Telefon.


  »Er ist nicht mehr da, Sir. Er hat sie abgesetzt und ist gleich weg.«


  Carter nickte. »Dann warten wir, bis er zu Hause ist. Wenigstens ist er unterwegs. Ich nehme nicht an, dass er mit uns redet, solange er fährt. Sprechen Sie ihm eine Nachricht auf seine Mailbox, und sagen Sie ihm, dass er uns umgehend anrufen soll, wenn er da ist, egal, wie spät es ist. Sagen Sie, dass es reine Routine ist, wir aber sofort von ihm hören müssen.«


  Als Robert Lakeland am Freitagabend um sieben auf dem Revier anrief, war DS Black schon gegangen. Carter griff sich seine Schlüssel.


  »Wollen Sie mitkommen?«, hörte Geraldine ihn Peterson fragen. Der Sergeant zögerte. »Sie müssen nicht, wenn Sie nicht wollen«, sagte Carter. »Ist kein Problem.«


  »Natürlich will ich.« Peterson klang verärgert. »Ich muss nur meine Freundin anrufen.«


  »Wenn Sie Pläne für heute Abend haben, ist das …«, begann Carter, aber Peterson war schon am Telefon. Geraldine versuchte, nicht zu lauschen.


  »Es wird wieder später … Ja, so bald ich kann … Ich habe dir doch gesagt, dass ich komme, so schnell ich kann … Dann musst du eben ohne mich … Ich kann nichts versprechen, aber es wird wohl nicht lange …« Dann ging er weg, sodass er außer Hörweite war.


  »Kommen Sie?«, fragte Carter.


  Peterson nickte stirnrunzelnd. »Bev, ich muss jetzt los.« Er legte auf. Aus dem Augenwinkel sah Geraldine sein langes Gesicht.


  Robert Lakeland war ein kleiner, kahlköpfiger, dynamischer Mann in den späten Vierzigern. Er öffnete sofort und bat die beiden herein.


  »Guten Abend, Mr Lakeland. Ich bin Detective Inspector Carter, und dies ist Detective Sergeant Peterson.«


  »Ja, kommen Sie rein. Ich habe Sie schon erwartet.« Er hastete um sie herum. »Tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe. Leider ist meine Mutter sehr kränklich, und als Einzelkind fällt mir die Pflicht zu, mich um sie zu kümmern. Ich versuche, sie näher zu mir zu holen, aber das ist nicht so einfach. Seit sie mich von Swindon hierher versetzt haben, ist es schwierig. Sehr schwierig.« Er setzte sich. »Also, Inspector, worum geht es? Es ist doch nicht wieder wegen meines Hundes, oder? Den …« Carter unterbrach ihn und erklärte, dass sie im Mordfall Angela Waters ermittelten.


  »Ah ja, darüber habe ich in der Zeitung gelesen. Eine furchtbare Sache. Und das hier in Woolsmarsh!«, ergänzte er, als würde die Tat dadurch noch verwerflicher. Dass das Opfer die Freundin von John Drew gewesen war, schockierte ihn. »Mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung! Ich wusste, dass er eine Freundin hatte, aber sie war nie im Autohaus.«


  »Sie sind ihr nie begegnet?«


  Lakeland schüttelte den Kopf. »Oh Mann, der arme Johnny. Wie furchtbar.«


  Carter beugte sich vor. Peterson setzte sich, Notizblock und Stift bereit.


  »Mr Lakeland, es ist sehr wichtig, dass Sie uns so genau wie möglich antworten. Falls Sie keine genauen Zeiten nennen können, sagen Sie uns das. Waren Sie am letzten Mittwochvormittag in dem Autohaus?«


  »Am Mittwochvormittag? Ja, ich glaube schon.« Er klang unsicher.


  »Sind Sie sicher?«


  »Unter der Woche bin ich immer da, bis auf die Wochen, in denen ich nur bis Donnerstagmittag da bin, weil ich nach Swindon zur Zentrale fahre. Diese Woche war eine Swindon-Woche.«


  »Können Sie uns sagen«, begann Carter und machte eine Pause, um Luft zu holen, weil so vieles an Lakelands nächster Antwort hing, »ob John Drew am Mittwochmorgen bei der Arbeit war?«


  »John? Der ist immer da.« Lakelands Augen huschten nervös von Carter zu Peterson, der emsig mitschrieb.


  »Sind Sie sicher, dass er den ganzen Vormittag da war?«


  »Er ist jeden Vormittag da. Fehlt nie. Ich habe ein gutes Verkaufsteam, Inspector. Die machen keinen Blödsinn. Deshalb sind wir ja eine der erfolgreichsten Honda …«


  »Könnte John Drew das Autohaus irgendwann an jenem Mittwochmorgen verlassen haben?«, fiel Carter ihm ins Wort.


  »Ich müsste im Buch nachsehen, ob er eine Probefahrt hatte.«


  »Das haben wir überprüft. Er hatte keine. Könnte er das Autohaus aus irgendeinem anderen Grund verlassen haben?«


  »Einen anderen Grund gibt es nicht.«


  »Sind Sie sicher?«


  Nun wirkte Robert Lakeland ein wenig gereizt. »Inspector, ich lasse mich nicht dazu drängen, etwas zu sagen, das nicht wahr ist. Falls John Drew das Autohaus am Mittwochvormittag verlassen haben sollte, nehme ich an, dass ihn das zum Verdächtigen machen würde. Ich schätze, darauf wollen Sie hinaus. Wenn das der Fall wäre, warum sollte ich ihn dann beschützen wollen?«


  »Sind Sie sicher, dass er nicht zwischendurch weg war?«, mischte sich nun Peterson in die Befragung ein.


  »Ich führe ein strenges Regiment, Inspector«, sagte Lakeland aufgebracht, wand sich aber merklich auf seinem Stuhl. »Meine Angestellten verlassen das Gelände nicht ohne guten Grund. Und wenn sie zwischendurch gehen, weiß ich davon. Außerdem haben sie allen Grund, zu bleiben. Woanders können sie keine Autos verkaufen.« Lakeland rieb sich mit der kräftigen Hand über den Mund und versuchte zu lächeln.


  Carter beugte sich vor und sagte ruhig: »Mr Lakeland, wir müssen wissen, ob wir John Drew aus unseren Ermittlungen ausschließen können. Sind Sie imstande, seine ständige Anwesenheit für den Mittwochvormittag zu bestätigen oder nicht? Eine ganz einfache Frage. Ich brauche eine endgültige Antwort von Ihnen, eine, die Sie notfalls auch vor Gericht beschwören würden.« Lakeland sackte merklich in sich zusammen. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  »Das kann ich nicht sagen«, räumte er ein. »Ich wurde weggerufen. Meine Mutter hatte einen Rückfall. Das passiert immer öfter. Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich mit ihr machen soll.«


  »Danke, Mr Lakeland, Sie haben uns sehr geholfen.« Mit der üblichen Bitte, er möge sich melden, wenn ihm noch etwas einfallen sollte, verabschiedeten sich die beiden Kriminalbeamten.


  »Womit Drew weiterhin im Spiel wäre«, schloss Peterson, als er Geraldine von dem Gespräch mit Lakeland berichtete.


  Sie nickte verdrossen. »Aber dass Drew fies ist, macht ihn noch nicht zum Mörder. Keiner hat gesehen, dass er an dem Vormittag das Autohaus verließ, und überhaupt, was ist mit Heather Spencers Aussage?«


  Peterson stöhnte. »Die bringt uns kein Stück weiter, so viel steht fest. Sie hat uns eine Art Spur gegeben, aber wer ist dieser geheimnisvolle Mann, den sie zufällig im Park gesehen hat?«


  »Stimmt, viel können wir damit nicht anfangen«, gab Geraldine zu.


  Trotzdem war der Mörder irgendwo da draußen. Und sie hoffte, dass er von Hass oder Eifersucht motiviert gewesen war. Sollten ihn nämlich finsterere Beweggründe antreiben, könnte Angela Waters nicht sein einziges Opfer sein. In Petersons Blick erkannte sie die Widerspiegelung ihrer Befürchtungen, und beide verstummten.
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  Celia


  Bei der nächsten Einsatzbesprechung gingen sie alles durch, was sie bisher hatten in Erfahrung bringen können. Viel war es nicht. Sie hatten die letzten Stunden in Angela Waters’ Leben aus lauter Einzelteilen zusammengefügt. Sie wussten, wo der Angriff stattgefunden hatte, und hatten mühselig den Tatablauf rekonstruiert. Geraldine war es wieder und wieder durchgegangen, bis die Szene wie ein Film in ihrem Kopf ablief. Aber der Soundtrack fehlte.


  Es war frustrierend, dass sie so wenig über den Mann wussten, den Heather Spencer im Park gesehen hatte. Nach all ihren Bemühungen waren sie keinen Schritt näher dran, ihn zu finden. Kathryn Gordon hatte ein großes rotes Fragezeichen neben Heather Spencers Namen gemalt.


  »Wie ich sehe, hat Gordon Drew noch nicht von der Liste gestrichen«, murmelte Geraldine.


  »Er war gewalttätig«, antwortete Peterson flüsternd. Die Besprechung würde jeden Moment anfangen.


  »Hoffen wir, dass es irgendeinem Gedächtnis auf die Sprünge hilft«, sagte Kathryn Gordon. Sie hatten genug, um eine Tatrekonstruktion im Fernsehen zu skizzieren. »Und hier ist das Phantombild für die Zeitungen«, fügte sie hinzu.


  »Meinen Sie, dass in dem Bild genug steckt, damit ihn jemand wiedererkennen kann?«, fragte eine Stimme.


  »Leider hat die Lehrerin nicht genauer hingesehen«, antwortete Kathryn Gordon kurz.


  »Ist ja auch nicht leicht, wenn man nur im Park an jemandem vorbeigeht. Vor allem heutzutage«, meldete sich eine andere Stimme.


  »Wie wahr.« Zwischen Kathryn Gordons Brauen bildete sich eine steile Falte. »John Drew gehört weiter zu den Verdächtigen, aber wir müssen die Suche ausweiten. Wir dürfen keine einzige Möglichkeit auslassen. Es könnte ein früherer Freund sein, der vorher noch nie aufgefallen ist.« Sie blickte sich unter den angespannten Gesichtern im Raum um und lächelte plötzlich. »Wer es auch war, wir werden ihn kriegen, ist das klar? Wir haben hier ein gutes Team, und wir knacken den Fall. Wir finden ihn.«


  Tatsächlich schöpfte Geraldine neuen Mut, als DCI Gordon fertig war und den Raum verließ. Sie quetschte sich wieder hinter ihren Schreibtisch, um ihren Bericht zu tippen.


  »Lust auf ein Pint?«, fragte sie später Peterson, als sie an ihm vorbei über den Flur ging.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich fahre lieber direkt nach Hause«, sagte er, und Geraldine war befremdlich enttäuscht.


  Sie sah auf ihre Kopie des Bildes, das in den Morgenzeitungen abgedruckt werden sollte. Es war kaum mehr als eine grobe Skizze. Jedwede Spekulation war sinnlos, dennoch machte Geraldine das Gefühl rasend, dass sie möglicherweise dicht an einer Beschreibung des Täters waren, aber keinen Schritt näher, um ihn zu identifizieren.


  »Wie ist es damit, Mrs Spencer? Kommt das eher hin?«, hatte die auf die Erstellung von digitalen Fahndungsfotos spezialisierte Polizeibeamtin die Lehrerin gefragt.


  »Ähm … kann sein …«


  »Wie ist es, wenn wir die Nase verlängern? Oder sie kürzer machen? Wir können sie auch verbreitern.«


  »Tut mir leid, ich kann mich wirklich gar nicht mehr an seine Nase erinnern.«


  Alles, was sie wussten, war, dass er eine Narbe an der Oberlippe hatte, und vielleicht reichte das schon. Geraldine blickte in die Gesichter sämtlicher Männer, an denen sie vorbeifuhr. War das Bild erst in den Zeitungen erschienen, würde er garantiert versuchen, seine Narbe zu verstecken, aber bis dahin konnte es zu spät sein. Vielleicht hatte sich dann schon jemand gemeldet, der ihn kannte. Sie malte sich aus, dass ein früherer Freund von Angela Waters genau solch eine Narbe hatte.


  »Weil Sie sie nicht haben konnten, sollte sie auch kein anderer mehr haben«, hörte sie sich zu dem imaginären Verdächtigen sagen, der vor ihr einknickte und gestand.


  Als sie zu Hause ankam, blinkte die Lampe an ihrem Anrufbeantworter, und die Nummer ihrer Schwester erschien auf dem Display.


  »Ich bin’s. Wie geht es dir? Ruf mich an, wenn du einen Moment Zeit hast. Denkst du an Chloes Geburtstagsfeier am Sonntag? Sie wird sechs! Ist das zu fassen? Bis bald!« Es war nicht klar, ob ihre Schwester sie daran erinnern wollte, ein Geschenk zu schicken, oder ob sie sie zur Feier einlud. Geraldine fragte sich, ob sie hingehen sollte. Sie hatte ihre Schwester seit Wochen nicht gesehen.


  Während Geraldine ihr Leben Fremden widmete, die sie entweder zu beschützen versuchte oder hinter Gitter brachte, war Celia damit beschäftigt, ihre Tochter zu Ballett-, Schwimm- oder Tennisstunden zu chauffieren. In ihrer freien Zeit half Celia ehrenamtlich im Wohlfahrtsladen. Geraldine bemühte sich, ihre Schwester nicht um das konventionelle Eheleben zu beneiden, auf das sie selbst früher mit Mark gehofft hatte. Heute wusste sie, dass sie niemals ihre Arbeit aufgeben würde.


  Trotzdem wunderte es sie, als Celia ihr einmal gestand, dass sie neidisch auf Geraldines Karriere war. »Es muss klasse sein, das Gefühl zu haben, dass man etwas Nützliches und Wichtiges macht.«


  »Und ein Kind großzuziehen ist nicht nützlich und wichtig?« Geraldine hatte versucht, nicht verbittert zu klingen.


  »Ist irgendwas?«, hatte ihre Schwester besorgt gefragt. »Du bist doch glücklich in deinem Beruf, oder?«


  »Natürlich bin ich das. Es ist nur komisch, dass wir uns gegenseitig beneiden. Das war mir nie klar.«


  Celia hatte gelächelt und durchs Fenster zu ihrer Tochter gesehen, die im Garten spielte. »Trotzdem würde ich nicht tauschen wollen. Für kein Geld der Welt.«


  »Ich auch nicht.«


  Wäre Geraldine nicht so mit der Ermittlung beschäftigt gewesen, hätte sie ihrer Nichte ein Geschenk geschickt. Schon mit einer Karte wäre sie davongekommen. Aber jetzt musste sie zu einer Notlüge greifen, als sie Celia zurückrief.


  »Selbstverständlich habe ich Chloes Geburtstag nicht vergessen. Ich habe bloß kein Geschenk geschickt, weil ich es selbst vorbeibringen wollte, aber ich …«


  »Tante Gerry hat deinen Geburtstag nicht vergessen!«, rief Celia bereits am anderen Ende. »Sie kommt zu deiner Party!«


  »Super!«, war eine Kinderstimme aus dem Hintergrund zu hören.


  Dies war einer der seltenen Momente, in denen Geraldine sofort mit ihrer Schwester getauscht hätte. Jedenfalls hatte sie Celia seit Wochen nicht mehr gesehen, und Chloes Geburtstag war ein idealer Anlass für einen Besuch.


  Als sie von zu Hause losfuhr, hatten die Scheibenwischer Mühe, gegen den steten Regenschleier auf der Windschutzscheibe anzukämpfen. Geraldines Haar und die Jeans unten waren allein von dem kurzen Weg zum Wagen nass. In letzter Zeit war sie so in die Ermittlung vertieft gewesen, dass es sich befremdlich anfühlte, in die entgegengesetzte Richtung von Woolsmarsh zu fahren. Als würde sie vor ihrem Leben wegfahren. Sie stellte das Radio an. Seit Tagen hatte sie an nichts anderes als Angela Waters, Johnny Drew und den mysteriösen Mann mit der Narbe gedacht. In ihrem ersten Jahr als Inspector hatte Carter ihr geraten, ihre Kräfte gut einzuteilen. Doch was er für ein vernünftiges Arbeitspensum hielt, kam Geraldine halbherzig vor.


  »Vergiss nicht, dass wir Überstunden nicht mehr bezahlt bekommen«, hatte er sie grinsend erinnert.


  Sie beide wussten, dass es nicht darum ging. Geraldine versuchte, ihm zu erklären, warum sie sich mit Haut und Haaren in die Arbeit stürzte. Nur so konnte sie alles in ihrem Kopf präsent halten. Es passierte ihr selten, dass sie einen Widerspruch bei Zeugenaussagen übersah. Auf ihrem früheren Revier hatte sie sich den Ruf erworben, sich jedes Detail merken zu können. Wenn Kollegen beispielsweise wissen wollten: »Hat einer der Zeugen gesagt, dass er ihn um viertel nach sieben im Pub gesehen hat?«, lautete die Antwort sofort: »Frag Geraldine.«


  Ihr Gedächtnis hatte sie bisher noch nie im Stich gelassen. Und sie arbeitete gern so: vollkommen in ihren Fall vertieft und alles andere ausblendend. Mark hatte es gehasst, die zweite Geige zu spielen, bis sie endlich wieder »ins wahre Leben« zurückkehrte, wie er es nannte. Seit Mark sie verlassen hatte, gab es kein anderes Leben mehr, doch solange Geraldine zu tun hatte, konnte sie die Leere verdrängen.


  Aus dem Radio dudelte Musik, die Geraldine kaum wahrnahm. Sie starrte auf die dunkle Straße vor sich und dachte an Angela Waters’ bleiches Gesicht, ihren knochigen Oberkörper und die rauen Hände. Je länger sie fuhr, desto ausgelaugter fühlte sie sich. Die letzten Tage war sie vom Adrenalin der Arbeit aufgeputscht gewesen, doch nun holte sie die Müdigkeit mit voller Wucht ein. Sie musste mehrmals anhalten und kurz aussteigen. Die kalte Luft belebte sie.


  Als sie ankam, reihten sich diverse teure Wagen vor Celias Haus, sodass Geraldine um die Ecke parken und durch den Regen laufen musste, mit Chloes eingewickeltem Geschenk unter ihrem Mantel.


  Eine zarte Parfumwolke wehte ihr entgegen, als Celia sie auf beide Wangen küsste. Dann lehnte ihre Schwester sich zurück, die Hände auf Geraldines Schultern, und musterte sie. »Du siehst furchtbar aus.«


  »Mir geht es gut. Ich bin bloß ein bisschen müde.«


  »Übernimm dich nicht. Du nützt keinem was, wenn du dich krank schuftest. Schwieriger Fall?«


  Geraldine nickte.


  Mehr Fragen stellte Celia nicht, denn sie wusste, dass Geraldine ihr nichts erzählen durfte. Sie drehte sich um und ging voraus in ein Zimmer voller Kinder, die alle durcheinander schrien. Eine Frau in einem knallrot und gelb gemusterten Overall klatschte in die Hände und kreischte in ein Mikrofon, um die laute Musik zu übertönen. »Nein!«, brüllte sie, und ein Chor theatralischer Kinderstimmen erwiderte: »Doch!«


  Geraldine spürte, wie ihr Schädel zu brummen begann.


  »Chloe, sieh mal, wer da ist!«, rief Celia. Ihre Stimme ging in dem Lärm unter. »Chloe! Tante Gerry ist da!« Chloe drehte sich nicht um. Celia führte Geraldine nach draußen und schloss die Tür. »Solange Party-Pantomima auftritt, ist mit Chloe nichts anzufangen«, entschuldigte sie sich. »Sie ist entsetzlich, wie du gesehen hast, aber die Kinder lieben sie. Oder glauben es zumindest. In dem Alter folgen sie alle dem Herdentrieb. Wir konnten sie nur buchen, weil jemand anders kurzfristig abgesagt hatte. Ehrlich, Gerry, es ist ein Albtraum, diese verdammten Partys zu organisieren. Und dann kosten die auch noch ein Vermögen!« Geraldine nickte und strengte sich an, interessiert auszusehen. »Komm, gehen wir zu den Müttern.«


  Geraldine wollte ablehnen, doch Celia schleppte sie weg von den schreienden Kindern ins Esszimmer, wo ein Dutzend Frauen am Tisch saßen und Rotwein tranken.


  Die Frau neben Geraldine lächelte ihr freundlich zu. »Ist deine Tochter auch an der Maltings?«


  »Nein, ich bin Chloes Tante.«


  »Und wo gehen deine zur Schule?«


  »Ich habe keine Kinder. Ich bin nicht verheiratet«, antwortete Geraldine und ärgerte sich, wie gereizt sie klang.


  Die andere Frau lächelte immer noch. »Na, du hast ja noch reichlich Zeit. Und was machst du so?«


  »Ich bin Polizistin.«


  »Polizistin? Im Ernst? Ich habe noch nie jemanden von der Polizei kennengelernt, also nicht privat. Du hast nicht zufällig mit dem Einbruch in Rowley Grove letzten Monat zu tun, oder?«


  »Nein, ich arbeite nicht hier in der Gegend, aber bei der Kripo.«


  »Ich stelle mir das immer richtig spannend vor.« Die Frau drehte sich zu ihrer anderen Nachbarin hin. »Das ist Chloes Tante. Sie ist Polizistin.«


  »DI«, korrigierte Geraldine kleinlich. »Ich bin Detective Inspector.«


  »Cool«, sagte die andere Frau, deren Lächeln zu unvermittelt kam, um echt zu sein. Es folgten einige Witze, dass man sich ja benehmen solle und nichts von dem Tafelsilber mitgehen lassen dürfe, bevor sich das Gespräch wieder Ehemännern, Kindern und Schule zuwandte. Solange die Polizei alles möglichst unauffällig regelte, dachten die meisten Leute lieber nicht über sie nach.


  Geraldine saß stumm da, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mit Celia zu sprechen, und der Hoffnung, dass DCI Gordon sie dringend zum Revier rief.


  Der Nachmittag zog sich hin. Als die Gäste endlich mit ihren festumklammerten Partytüten gegangen waren, wandte Celia sich Geraldine zu. »Du bleibst doch zum Abendessen, nicht?«


  Mit bewundernswertem Timing trat Sebastian exakt in dem Moment durch die Haustür, als Celia verkündete, dass die Lasagne fertig sei. Bei der Umarmung ihres Schwagers roch Geraldine frischen Regen an seinem Wolljackett. Seine freundlichen, vertrauten Züge entlockten ihr ein Lächeln, bevor er Celia sanft auf den Mund küsste und Chloe in die Luft schwang. Seine Tochter kreischte vor Vergnügen, seine Frau vor Entsetzen.


  »Lass sie runter! Hier ist zu wenig Platz«, schalt Celia lachend.


  Auf der Rückfahrt vom warmen, belebten Haus ihrer Schwester fühlte Geraldine sich einsamer denn je. Und ihre Stimmung wurde um nichts besser, als sie zu Hause ankam und feststellte, dass jemand den Zaun am Ende ihrer Wohnanlage besprüht hatte. DRECKSBULLE stand dort in grellem Rot, und da die Farbe verlaufen war, sah es aus, als würden die Buchstaben bluten. Geraldine war ein wenig beunruhigt. Einer der Pluspunkte dieser Anlage war die Sicherheit gewesen, und jetzt hatten sich Vandalen Zugang verschafft und den Zaun verschandelt. Hastig lief sie vom Wagen zum Hintereingang ihres Hauses. In ihrer Wohnung fiel sie erschöpft aufs Bett.


  In Gedanken bei Angela Waters, schloss sie die Augen. Doch anstelle der kleinen bleichen Gestalt, deren Bild sie verfolgte, blitzte das Graffiti in ihrem Kopf auf. Und mit Schrecken wurde ihr klar, dass jemand es ihretwegen dorthin gesprüht haben musste.


  23

  Die Zeitung


  Zuerst erkannte Jim das Bild nicht. Es war über einem Artikel zu Angela Waters in einer der überregionalen Zeitungen abgebildet. Die Polizei hatte sie gefunden. Das machte ihn wütend, denn er hatte sie an einem sehr geheimen Platz versteckt. An dem hatte die Polizei nichts verloren! Die Schlagzeile las er kaum: »WER KENNT DIESEN MANN?« Als er die Beschreibung von Angela Waters’ Tod zu Ende gelesen hatte, sah er noch einmal das Bild an, und nun dämmerte es ihm. Es sollte sein Gesicht wiedergeben!


  Er verschluckte sich an seinem Sandwich, sodass kleine Brotkrumen auf die Zeitung sprühten. Jemand musste ihn im Park gesehen und der Polizei von seiner Narbe erzählt haben. Wegen ihr wusste er, dass sein Gesicht gemeint war. Mit der Verwirrung regte sich Wut in ihm, die er bändigen musste. Er musste scharf nachdenken. Die Ähnlichkeit war nicht groß, aber es bestand kein Zweifel, dass er das sein sollte. Die Narbe war entscheidend. Jemand konnte sie erkennen und zur Polizei gehen. Nervös leckte er sich die Lippen. Seine Finger wanderten zu seinem Gesicht und betasteten die vertraute Linie an seiner Lippe.


  Er wusste, dass er Woolsmarsh besser verlassen sollte weit weg gehen, damit er sicher war. Aber Miss Elsie lebte in Woolsmarsh, und seit er ihr Bild in der Zeitung gesehen hatte, war Woolsmarsh sein Zuhause. Einmal hatte er sie in einem schwarzen Auto sehr schnell vorbeifahren gesehen. Jeden Tag ging er los, um nach ihr Ausschau zu halten, und manchmal kam sie und stand direkt neben ihm. Wenn er fortging, sah er sie vielleicht nie wieder.


  Während er das Bild anstarrte, befühlte er sein Gesicht. Die Narbe musste verschwinden. Es war eine Schande, doch er musste aufhören, sich zu rasieren.


  »Langes Haar ist schmutzig«, sagte Miss Elsie, doch sie verstand, dass es nicht seine Schuld war. Ihm blieb nichts anderes übrig.


  Er leckte sich die Oberlippe und fühlte, wie er zitterte. In seinem Verstand war kein Platz für Wut. Noch nicht. Er überlegte, bis ihm der Kopf wehtat. Beim Drogeriemarkt hatte er Brillen gesehen. Ein Vollbart und eine Brille, das wäre eine gute Verkleidung. Seine Gedanken schweiften immer wieder ab, wurden wirr und zornig.


  Beruhige dich, sagte er sich. Er las den Artikel noch einmal, sprach die Worte stumm mit, um sicherzugehen, dass er nichts übersah. Die hatten sein Versteck nicht entdeckt. Wüssten sie, wo er war, wären sie schon gekommen, hätten herumgeschnüffelt und Fragen gestellt. Vielleicht suchten sie nach ihm. Es war ein Glück, dass er sich so klug verborgen hatte. Aber jemand hatte ihn mit der Frau im Park in Verbindung gebracht. Er blickte das graue Bild in der Zeitung an.


  »Beruhige dich«, sagte er laut. »Alles ist gut. Miss Elsie lässt nicht zu, dass sie mir etwas tun.«


  Er setzte sich auf den Fußboden und dachte nach. Er war es gewohnt zurechtzukommen. Das hatte er schon früh gelernt, als er in einer siffigen Wohnung gefangen gewesen war, weil er zu klein war, um die Tür zur vermeintlichen Freiheit draußen zu öffnen. Wenn man klein war und kein schönes Gesicht hatte, war das Leben voller Boshaftigkeiten. Es gab immer ältere Kinder, die höhnten und spuckten, schlugen und traten. Und zu Hause wartete seine Mutter, gewalttätig in ihrer Zuneigung und Wut. Er wusste nie, was schlimmer war.


  Jetzt war er es, der stark war. Keiner würde ihm mehr wehtun. Seine Erinnerungen brachten ihn zum Zittern, aber er wusste, dass sein Zorn warten musste, bis es sicher war, wieder in den Park zu gehen. Und er wusste auch, was zu tun war. Er würde dafür sorgen, dass er herumlaufen konnte, ohne dass ihm immerzu Frauen schmutzige Gedanken in den Kopf pflanzten.


  »Schmutzig sein ist böse«, sagte Miss Elsie. Wenn er schmutzige Gedanken hatte, musste er bestraft werden. Gott wollte nicht, dass er schmutzig war. Aber sie waren überall und drängten ihm die schmutzigen Gedanken auf. Deshalb musste er sie aufhalten, eine nach der anderen. Er würde viel zu tun haben, um Gottes Werk zu tun, und Miss Elsie würde stolz auf ihn sein. Er lächelte, aber dann fiel ihm wieder ein, dass er nachdenken musste. Er musste sehr schlau sein.


  Da sie nun wussten, wie er aussah, würden sie ihn suchen. Was für ein Glück, dass er nicht in sein Zimmer zurückgegangen war. Nein, kein Glück! Er war schlau gewesen. Wahrscheinlich waren sie jetzt da und warteten auf ihn. Sie würden enttäuscht werden. Er grinste, als er sich vorstellte, wie sie sich ärgerten, weil er nicht mehr dorthin kam. Es machte ihn aber auch traurig, weil er sein Zimmer gemocht hatte. Die Frau dort war nett. Sie würde ihm sein Bild geben, wenn er hinging und sie bat, doch er konnte es jetzt nicht mehr holen. Darauf warteten sie ja gerade. Miss Elsie hatte ihn gewarnt, dass sie da wären und auf ihn warteten. Aber er war zu schlau für die.


  Er war sehr schlau. Er kannte eine Menge Verstecke. Er hatte einen Schuppen in einem Garten gefunden, wo ihn keiner finden konnte, weil alle Häuser in der Straße leer standen. Jemand hatte die Fenster mit Brettern vernagelt. Durch die Spalten konnte er hinaus auf die Straße sehen, und keiner sah, dass er rausschaute. Er sah nie jemanden, und keiner sah ihn, wenn er den kleinen Pfad entlang durch den überwucherten Garten schlich. Der Weg war unter Rasen versteckt, aber er hatte ihn gefunden.


  »Gott führt uns auf den Pfad der Rechtschaffenheit«, hatte Miss Elsie gesagt, als er ihn fand, und er wusste, dass Gott ihn sicher zu dem Schuppen geführt hatte. Das war jetzt sein Schuppen. Keiner konnte ihn dort finden, aber er konnte rausgehen und sie finden. Das war sehr schlau von ihm. Er kicherte leise über seine Gerissenheit und klatschte sanft in die Hände, sodass es niemand hörte.


  Jemand hatte der Zeitung von seiner Narbe erzählt, um ihn in Schwierigkeiten zu bringen, aber er war zu schlau, als dass sie ihn schnappen konnten. Er war wie David, der einen Riesen besiegte, obwohl er einen Arm in der Schlinge hatte. Er hatte auch mal eine Armschlinge gehabt, nur hatte die ihn nicht stärker gemacht.


  »Ärgert ihn nicht. Er hat seinen Arm in einer Schlinge«, hatte Miss Elsie gesagt. Daraufhin waren die anderen Kinder lachend weggerannt.


  Er saß in seinem Schuppen und machte einen Plan. Als Erstes musste er herausfinden, wer der Zeitung von ihm erzählt hatte. Dann würde er dafür sorgen, dass diejenigen ihn nie wieder verpetzten. Es war nicht nett, Leute zu verpetzen. Gott würde ihm die Kraft geben, seinen Feind zu besiegen. Leise sang er vor sich hin:


  Gib uns die Aufgaben, denen wir gewachsen sind,

  gib uns die Kraft, unsere Pflicht zu tun,

  und nimm uns die Furcht, zu tun,

  was immer Du verlangst.


  Miss Elsie hatte ihm den Text beigebracht. Er konnte ihre Stimme sogar hören, was komisch war, denn er konnte sie nicht sehen, obwohl er überall nach ihr suchte. Trotzdem wusste er, dass es ihre Stimme war, die sang. Er liebte Miss Elsie, weil sie goldenes Haar hatte und ihn nie anschrie, nicht mal, wenn er schmutzig war. Sie sagte, dass er nichts dafür konnte.


  »Bist du ein Engel?«, fragte er sie. Sie war so schön wie ein Engel. Alle Kinder sagten das. Es machte ihn wütend. Miss Elsie war sein Engel, nicht ihrer. Die Lehrerin hatte ihm gesagt, dass er einen Schutzengel brauchte, und er hatte sich Miss Elsie ausgesucht.


  Sein Schuppen stand in einem Garten, der ihn an den Park erinnerte. Und als er an den Park dachte, wurde ihm klar, wer der Zeitung von ihm erzählt hatte. Es musste die Fremde gewesen sein, die ihn angesprochen hatten, obwohl er sie gar nicht kannte. Sie hatte ihn nach einem Musikladen gefragt. Dabei durfte er nicht mit Fremden reden. Es war nicht seine Schuld, dass sie mit ihm geredet hatte. Jetzt musste er sie finden und sie zum Schweigen bringen. Das schaffte er. Sie war ein Problem, aber er wusste, was zu tun war, weil er schlau war.


  Sein Schnurrbart wuchs schnell. Mit dem sah er aus wie jemand anders, und er musste kichern, obwohl er das juckende, schmutzige Gefühl im Gesicht nicht leiden konnte. Er würde sich außerdem eine Brille kaufen, um sein Gesicht zu verbergen. Aber nicht in seinem Drogeriemarkt, denn die Frau da wollte ihn vergiften. Sie dachte, dass er es nicht merkte, wenn sie ihm die falschen Tabletten gab, aber er war nicht blöd. Er durchschaute ihre Tricks, weil er zu schlau für sie war. Ihre Tabletten schluckte er nie. Die wollte er nicht mal anfassen. Er spülte sie im Klo runter, und das geschah ihr ganz recht.


  Jim rannte an dem Fenster der Drogerie vorbei. Keiner sah ihn. Er rannte um die Ecke und wurde langsamer. Es gab andere Läden, in die er gehen konnte. Hinter einer engen Biegung am Stadtrand fand er, was er suchte. Er blickte die verlassene Straße auf und ab, bevor er in die Drogerie ging. Die Regale waren vollgestellt mit Plastikflaschen und Gläsern, Schachteln und Kartons, Haarbürsten, Haarnadeln und Kämmen und einer verblüffenden Auswahl an Behältern in ordentlichen Reihen.


  Er hatte Angst, dass die Frau drinnen seine Maskierung durchschaute. Frauen konnten das.


  »Habe ich nicht Ihr Bild in der Zeitung gesehen?«, konnte sie fragen und dabei sorgenvoll dreinblicken.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Jim zuckte zusammen und drehte sich um. Sie hatte eine nette Stimme, aber sie war alt. Ihr graues Haar kräuselte sich an ihrem Kopf.


  Als Jim sich erschrocken umblickte, entdeckte er, was er wollte.


  »Die da«, sagte er heiser und zeigte auf den Brillenständer. Die Gläser blinkten ihm scheußlich zu wie leere Augenhöhlen.


  »Die Lesebrillen?«, fragte sie. »Welche Stärke?« Jim wurde vor Panik speiübel, und er rang um Selbstbeherrschung. Die Frau starrte ihn an. Ihr Lächeln verschwand. Sie drehte sich um und schlurfte den Gang hinunter zum Kassentresen, wo eine fette Frau in einem braunen Mantel darauf wartete, bedient zu werden. Jim beobachtete, wie sie von ihm wegeilte. Sie wusste, was er dachte. Er lief zu dem Ständer hinüber, griff sich eine Brille und warf sie auf den Tresen.


  »Entschuldigen Sie mal!«, sagte die fette Frau laut. Jim drehte sich zu ihr hin, und sie wich zurück und murmelte: »Schon gut, Sie dürfen ruhig vor.«


  Jim wusste nicht, was er sagen sollte. Er schüttelte den Kopf und hielt die Brille hoch.


  »Wollen Sie sie erst ausprobieren?«, fragte die Frau hinter dem Tresen. Sie tat so, als würde sie ihn anlächeln. Er schüttelte wieder den Kopf und hielt ihr das Geld hin. Er musste schnell wieder hier raus. Sie wusste, was er dachte. Noch zwei Frauen kamen herein, die sich laut unterhielten. Ihre Stimmen senkten sich zu einem Flüstern, und er begriff, dass sie über ihn redeten. Wenn er weglief, würden sie wissen, dass er Angst hat, und hinter ihm herrennen.


  »Angsthase, Pfeffernase!«, hatten die Kinder geschrien, als sie ihn jagten. Er sah auf den Boden und wartete auf seine Brille.


  »Lass dich von denen nicht ärgern«, sagte Miss Elsie.


  Die Frau gab ihm seine Brille in einer kleinen braunen Tüte. »Möchten Sie …«, begann sie zu fragen, aber er stürmte schon nach draußen, ohne auf sein Wechselgeld zu warten. Eine Frau stand vor der Tür, und er musste sie wegdrängen, um rauszukommen. Sie starrten ihn alle an. Die Frau hinter dem Kassentresen schrie etwas hinter ihm her. Er rannte den Gehweg entlang, ohne sich umzusehen. Als er in seinem Schuppen ankam, zitterte er und war schweißgebadet.


  Er sah in alle Zeitungen, die er in den umliegenden Abfalleimern finden konnte. Manchmal waren sie schmutzig, aber er fand Miss Elsie in einer Zeitung wieder. Sie stieg in einen Wagen und sah sehr böse aus. Unter dem Bild stand: »ÄRGER IM PARADIES«. Er las alle Wörter, nur ergaben sie gar keinen Sinn. Das Bild behielt er, wobei er wünschte, sie würde darauf lächeln. Vorsichtig riss er es aus und steckte es in seine Tasche.


  Hinter seiner Brille versteckt, machte Jim sich auf die Suche nach Bretts Music Shop. Er wusste, dass er den ganzen Weg zum Park zurückgehen musste, um ihn zu finden. Er folgte ihrer Spur. Am Ende der vielen Geschäfte sah er den Laden.


  »Gut gemacht«, sagte Miss Elsie. Er war sehr klug. Für einen Moment hörte er auf zu denken, weil ihm sein Kopf wehtat und sich deshalb seine Augen komisch anfühlten. Er musste sich konzentrieren, doch er konnte sich nicht erinnern, was er hier wollte. »Du musst das allein machen«, sagte Miss Elsie zu ihm. Sie war verärgert, weil er es vergessen hatte.


  »Ich habe es nicht vergessen«, sagte er zu ihr. Doch sie wusste, dass er log. Die Fremde im Park hatte den Zeitungen von ihm erzählt, und jetzt brachte sie ihm Ärger mit Miss Elsie ein. Er würde die dreckige Schlampe finden und ihr ein für alle Mal das Maul stopfen.


  »Du musst es versuchen«, sagte Miss Elsie, und sie lächelte. »Ich weiß, dass du es schaffst.«


  Eine kleine Glocke klingelte, als er die Tür zum Musikladen öffnete und sich umsah. Alles war verschwommen.


  »Guck nicht so nervös«, sagte Miss Elsie. »Sie wissen nicht, dass du Angst hast, solange du es nicht zeigst.«


  »Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?« Er hatte nicht gehört, wie das Mädchen von hinten kam, und schrak zusammen. Er sah das lange blonde Haar und wünschte, es wäre andersherum – dass er sich von hinten an sie heranschlich. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und Miss Elsie war weggegangen.


  »Nein«, stammelte er.


  Die junge Frau sah besorgt aus. Sie ging hinter den Kassentresen. Und sie hörte nicht auf, ihn anzugucken. Er hatte Angst. Wenn sie sich doch nur von ihm wegdrehen würde!


  Neben der Kasse sah er einen Taschenkalender, und Gott sandte ihm eine Eingebung. Über Taschenkalender wusste er Bescheid. Man durfte nie die von anderen lesen, weil sie privat waren. Das hieß, sie enthielten Geheimnisse. Er musste ein Geheimnis wissen.


  »Hoffen wir nicht zu früh«, warnte Miss Elsie ihn, aber er war sich sicher, dass der Kalender ihm helfen würde, weil Gott es ihm gezeigt hatte. Gott liebte ihn, aber er musste vorsichtig sein. Und schlau. Er musste sich selbst helfen. Er ging hinüber zum Tresen. Dabei sah er das Mädchen ununterbrochen an. Es starrte zurück. Jim schnappte sich den Kalender und rannte aus dem Laden.


  »He!«, hallte ihm die Stimme des Mädchens bis auf die Straße nach, als er floh. Sie folgte ihm nicht. Er würde die Schlampe zum Schweigen bringen, damit keiner je herausfand, was er im Park getan hatte. Dann konnte er losgehen und es wieder tun. Es gab so viele schmutzige Frauen in Woolsmarsh. Er würde sie alle finden und die Straßen säubern. Miss Elsie würde sich freuen. »Ich tue Gottes Werk«, flüsterte er und kicherte vor sich hin. Das war auch sein Werk.


  Es war dunkel, als er den Schuppen erreichte. Die Brille musste heruntergefallen sein, als er rannte, aber das machte nichts. Er brauchte sie nicht mehr. Er musste seine Taschenlampe anschalten, um im Taschenkalender zu lesen. Hätte er doch einen Pyjama, den er im Bett tragen konnte. Es gefiel ihm nicht, dass der Trainingsanzug, den er im Bett trug, kein richtiger Pyjama war; aber er zog ihn nie tagsüber an. In der Tüte mit Kleidung, die er auf dem Gehweg vor einem Laden gefunden hatte, war kein Pyjama gewesen.


  »Tu einfach dein Bestes«, sagte Miss Elsie, und er nickte ernst, wie es sich für einen braven Jungen gehörte.


  Er hörte den Regen auf dem Schuppendach trommeln, als er den Kalender aufschlug. Langsam las er laut vor: Dies bestellen, das bestellen, dies liefern, das liefern. Einige der Wörter konnte er nicht entziffern, und was er lesen konnte, ergab keinen Sinn. Er fühlte sich dumm, und das machte ihn wütend. Deshalb schleuderte er den Kalender quer durch den Schuppen und trat gegen einen Stapel Pullover, die er in einer Mülltonne gefunden hatte – rote, blaue und grüne. Sie fielen durcheinander, aber er hob sie nicht auf. Stattdessen trat er noch mal nach ihnen, denn die Wut in seinem Kopf wuchs.


  Dann dachte er an Angela, und es ging ihm besser. Er kannte ihren Namen aus den Zeitungen. Angela Waters. In den Zeitungen stand, dass Angela einen Freund gehabt hatte. Das machte ihn traurig. Ihr Freund war vielleicht nett. Sie hätten befreundet sein können. Aber jetzt würde er nicht mehr sein Freund sein wollen.


  Er hob den Taschenkalender wieder auf und versuchte es noch mal. Noch immer verstand er nicht, was da stand. Er ließ ihn auf den Boden fallen und ging nach draußen in die kalte Abendluft. Vorher zog er seine Handschuhe an.


  »Sei immer bereit«, hatte Miss Elsie gesagt.


  Der Regen war zu einem steten Guss geworden, und es wurde schon früh dunkel. Er dachte an Angela, als er zum Park ging. Er ging gern im Park spazieren. Es half ihm beim Denken. Am besten gefiel es ihm bei Regen, weil er den Park dann für sich hatte. Und er brauchte den Park leer, damit er, wenn er sie sah, Gottes Werk tun konnte.


  Teil 3


  »wir haben weitergelebt,

  gelebt und teilgelebt,

  die Teile zusammenfügend«


  T. S. Eliot


  24

  Die Verabredung


  Tiffany wollte den anderen nichts sagen, bevor sie es nicht getan hatte. So war es besser, denn sonst brachten die es glatt fertig, dort aufzukreuzen, um sich schlappzulachen. Dabei war es gar nicht witzig. Es war sogar todernst, denn es würde ihr erstes Mal sein.


  »Ich hab’s schon mit zig Jungs gemacht, zig Male«, hatte Holly geprahlt. »Du müsstest mal sehen, was ich dafür kriege. Das solltest du mal ausprobieren, Tiffany. Ach nein, ich glaub nicht, dass du einen findest, der es mit dir macht.«


  »Ich könnte, wenn ich wollte«, hatte Tiffany gemurmelt.


  Sie hätte sich einen Jungen aussuchen sollen, einen aus der Schule. Sie malte sich aus, wie sie sagte: »Ich habe einen Freund. Der ist siebzehn und hat ein Auto.« Aber das hätten sie durchschaut. Taten sie immer. Und sie hätten sie erst recht ausgelacht. Sogar die müffelnde Della hatte es schon gemacht. Zwar nur mit Harry, aber immerhin. Tiffany hatte es noch nie gemacht. Bis jetzt jedenfalls nicht.


  Tiffanys Gesicht hatte am Valentinstag geglüht, als sie keine einzige Karte bekam. Sie nahm an, dass sich einige der Mädchen selbst welche geschickt hatten, nur damit sie sie rumzeigen konnten. Auf die Idee hätte sie auch kommen sollen. Sie hätte sich eine riesige Karte geschickt, vielleicht mit einem roten Herzen drauf.


  »Die hier ist eine meiner Besten«, hatte Holly gesagt und eine Karte in die Höhe gehalten, damit die ganze Klasse sie sah. Sie war pink mit einem weichen roten Herz drauf. Einige der Jungen hatten sich lustig gemacht, aber die Mädchen waren beeindruckt.


  »Von wem ist die?«, hatte Tiffany gefragt, ohne nachzudenken, und die anderen Mädchen hatten geschrien vor Lachen.


  »Das steht da doch nicht, Schwachkopf!«


  Tiffany war egal, dass sie keine Karten bekommen hatte. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass die anderen Mädchen sie auslachten. Die würden sie sowieso nie mögen. Schon weil sie immer völlig falsch angezogen war. Aber sie wünschte, sie hätte sich eine richtig große Karte geschickt, nur damit sie dachten, dass jemand sie mochte. Das tat nie einer. Holly hatte recht. Die Jungen beachteten sie nicht. Sie konnte ebenso gut unsichtbar sein.


  Andererseits war es schlimmer, wenn die Leute sie beachteten.


  »Ich fasse es nicht, dass du deine Hausaufgaben schon wieder nicht gemacht hast, Tiffany May«, hatte der neue Mathelehrer eines Morgens gesagt. Er hatte so überrascht geklungen, dass sie laut gelacht hatte. Anscheinend hatte er sie mit jemand anderem verwechselt.


  Die meisten Lehrer ließen sie in Ruhe. Es war zwecklos, sie nachsitzen zu lassen. Sie hatte Besseres zu tun, vor allem jetzt, wo sie dem Sozialamt einen funktionierenden Fernseher für ihre Mutter hatte rausleiern können. Als würde ihre Mutter sich jemals aufsetzen und fernsehen. Dieser dämliche, beknackte Sozialarbeiter hatte keinen Schimmer, aber Tiffany hatte ihn überzeugt, ihr trotzdem einen Fernseher zu geben. Bingo! Das Teil war besser als das klapprige alte Ding, das nie richtig ging. Wenigstens hatte sie jetzt etwas, wofür es sich lohnte, nach Hause zu kommen.


  Als sie klein war, hatte Tiffany immer Friseurin werden wollen, wie Tante Jean. Aber man konnte nichts ohne die Qualifikationen machen, von denen die Lehrer dauernd schwafelten. Tiffany war das egal. Sie wollte sowieso keinen beknackten Job. Sie hatte eine viel bessere Idee. Nicht mehr lange, dann würde sie ihre eigene Wohnung haben, so wie Della nebenan. Sie würde wie Carrie Bradshaw und die anderen Mädchen sein, die sie im Fernsehen sah. Dann würden die anderen Mädchen glotzen und sie wahrnehmen. Denn Tiffany würde ein Baby haben, das sie so lieben konnte wie keinen sonst, und sie würde eine eigene Wohnung kriegen. Den Fernseher würde sie mitnehmen. Das merkte ihre Mutter gar nicht.


  Sein Name war Pat. Pat der Pupsknödel, nannten ihn die Mädchen in der Schule. Nicht dass Tiffany ihn toll fand. Sie mochte nichts an ihm. Er war klein, fett und stank nach Fürzen.


  »Das ist sein Sexgestank, wenn er unsere Tiffany kommen sieht«, hatte Holly gesagt, und die anderen Mädchen hatten sich gekrümmt vor Lachen.


  Tiffany bereute, dass sie ihnen überhaupt von ihm erzählt hatte. Fast jeder andere Junge in der Klasse wäre ihr lieber gewesen. Aber es war egal, wer es war, das Baby würde ihr gehören, und ein Baby war ihr Ticket für ein besseres Leben.


  Pat hatte ihr gesagt, dass sie ihn heute Abend um sechs am Eingang zum Park treffen sollte, aber als sie losging, war sie nicht mehr sicher, welchen Eingang er meinte. Es gab ja zwei. Sie beschloss, früher hinzugehen und beim Haupteingang zu warten. Wenn er dann um sechs nicht da war, konnte sie die Abkürzung quer durch den Park zum anderen Eingang nehmen.


  Sie war beschwingt, als sie über das nasse Pflaster zum Park lief, um ein Baby zu bekommen und ein neues Leben anzufangen. Mrs Rutherford hatte gesagt, dass sie wegen irgendeiner Toten nicht in den Park durften, aber die Direktorin und ihre bescheuerten Regeln konnten Tiffany mal. Sie musste nur noch bis sechs warten. Hoffentlich kniff Pat nicht. Vielleicht war er aber auch schon da und wartete im Park auf sie.


  25

  Frauen


  Als Melanie eingeladen wurde, dem Frauenverein von Woolsmarsh beizutreten, stellte sie sich als Melanie Tillotson vor. Sie benutzte lieber Terrys Nachnamen, denn es war schwer, normale Leute kennenzulernen, wenn man die Tochter von Ron Rogers war. Die anderen Frauen kannten sich schon lange, nahmen Melanie aber freundlich auf. Melanie sah einer Frau zu, die Milch in angestoßene Tassen auf einem Tablett füllte und es herumtrug, wobei das Porzellan leise klirrte.


  »Kekse?«


  »Ach, eigentlich darf ich gar nicht.«


  »Zucker?«


  »Schhh.«


  Julie begann mit einer Rede. Melanie unterdrückte ein Gähnen und wünschte, Julie würde aufhören, vom Park zu sprechen. Melanie war zum Treffen gekommen, um über das soziale Ungleichgewicht in der Gegend zu reden. Letzte Woche hatte Julie darüber geredet, dass sie sich beim Gemeinderat für die Armenhilfe starkmachen sollten. Darüber hatte Melanie bisher nicht sonderlich viel nachgedacht, doch seit sie bei Terry eingezogen war, fand sie, dass sich jemand für einen besseren Lebensstandard der Benachteiligten einsetzen sollte. Es war unfassbar, wie oft Terrys Warmwasser nicht funktionierte, und viele Leute wohnten unter ähnlichen oder schlimmeren Bedingungen, manche von ihnen mit kleinen Kindern.


  »Das ist eine Armutsfalle«, hatte Julie erklärt. »Wisst ihr, wie viele Frauen hier in Woolsmarsh von einem Mindestlohn leben? Und was tut die Gemeindeverwaltung, um ihnen zu helfen?«


  Das hatte Melanie gefallen. Sie wollte hören, was die Gemeinde tat, um Leuten mit niedrigem Einkommen zu helfen. Stattdessen waren diese Woche alle völlig besessen von dem Geschehen im Park. Julie war ziemlich schrill und hatte eine unangenehm nasale Stimme. Vorsichtig, um ihren Tee nicht zu verschütten, warf Melanie ihren Kopf nach hinten, doch ihr langes blondes Haar fiel ihr wieder ins Gesicht.


  »Und wenn die Polizei nichts macht«, sagte Julie, »ist es Zeit, dass wir tätig werden.«


  »Was schlägst du denn vor?«, fragte eine der Frauen.


  »Du solltest im Gemeinderat sitzen, Julie, nicht dein Mann«, rief eine andere.


  Melanie stimmte in das beipflichtende Gemurmel ein. Der Gemeinderat interessierte sie zwar nicht die Bohne, doch sie wollte Teil der Gruppe sein. Ihr Zuhause war ihr Leben lang in West Woolsmarsh gewesen, und sie hatte bisher nie Berührung mit Leuten aus dem Stadtzentrum gehabt.


  »Es ist Zeit, dass wir Frauen aktiv werden«, verkündete Julie entschlossen. Melanie sah, wie sich zwei Frauen zulächelten, als wollten sie sagen: »Jetzt geht das wieder los«. Andere Frauen nickten. »Wäre eine Frau zuständig, hätten sie den Mörder längst. Der läuft seit fast einer Woche unbehelligt hier rum. Für die Männer ist das ja okay, denn er greift ja nur Frauen an. Aber wir können nicht mehr vor die Tür gehen, ohne um unser Leben zu fürchten. Wir wissen alle, wie ausgeprägt der Sexismus bei der Polizei ist. Der ist überall …«


  »Eine Frau leitet die Ermittlungen«, warf jemand ein.


  »Tja, das bestätigt ja bloß, was ich meine. Warum haben die nicht ihren besten Mann auf den Fall angesetzt? Weil nur Frauen gefährdet sind, deshalb!«


  »Vielleicht ist diese Frau ihr bester Mann«, sagte eine andere.


  Julie wirkte genervt. »Ihr überseht alle den wesentlichen Punkt! Was ich meine, ist, dass wir uns als Frauen auf der Straße sicher fühlen wollen, oder nicht? Als Frauen? Das ist nicht fair! Für die Männer ist ja alles in Ordnung.«


  »Aber was können wir denn tun?«


  »Wir starten eine Kampagne.« Es trat eine kurze Pause ein, während Julie von ihrem Tee trank. »Wir mobilisieren die Frauen von Woolsmarsh, bringen alle auf die Straße und demonstrieren gegen die Untätigkeit der Polizei. Die ist eine Beleidigung für alle Frauen. Wir wollen, dass etwas passiert, und zwar jetzt. Wir können nicht tatenlos rumsitzen und darauf warten, dass wieder jemand ermordet wird! Der Tee ist übrigens gut.«


  Melanie glaubte, dass die Polizei sicher schon ihr Möglichstes tat, aber bei einer Demonstration war sie dabei. Das hörte sich witzig an.


  »Ist dir klar, dass Julie Masters mit dem Vorsitzenden des Gemeinderats verheiratet ist?«, fragte Terry sie, als sie ihm von dem Plan erzählte.


  »Sie sind getrennt«, sagte Melanie. »Er will nur nicht, dass es bekannt wird, weil er denkt, dass er dann nicht wiedergewählt wird. Das hat Julie gesagt.«


  Terry stieß einen Pfiff aus. »Da kann einem Jonathon Masters ja nur leid tun. Wie sollen seine Probleme geheim bleiben, wenn ihr alle tratscht, was das Zeug hält.«


  »Das ist gemein! Wir tratschen nicht nur. Wir reden auch über andere Sachen, wie die Problemviertel, um die sich keiner kümmert, und was die Gemeinde tun sollte, um Leuten zu helfen, die in Armut leben. Jedenfalls hat Jonathon Masters kein Mitleid verdient. Er ist selbst schuld, so wie er seine Frau vernachlässigt hat. Ihn interessiert doch nur seine politische Karriere. Von ›armer Jonathon‹ kann überhaupt keine Rede sein.«


  »Du kennst nur die Version seiner Frau.«


  »Sie sagt, dass er erbärmlich ist und es nie zu irgendwas bringt«, erwiderte Melanie mit einem überheblichen Blick zu Terry. Der warf lachend den Kopf in den Nacken.


  »Er ist Vorsitzender des Gemeinderats, hallo? Was will sie denn noch?«


  Melanie seufzte und folgte ihm ins Schlafzimmer.


  Es mutete wie ein schlechter Scherz an, dass Jonathon Masters’ Leben komplizierter denn je geworden war, seit seine Frau angedroht hatte, ihn zu verlassen. Natürlich musste das gerade wenige Wochen vor den Wahlen passieren. Julie hätte keinen ungünstigeren Zeitpunkt wählen können. Typisch für sie.


  »Ich weiß nicht, worüber du dich so aufregst«, antwortete seine Schwester unwirsch, als er es ihr erzählte. »Sie droht doch seit Jahren damit, dass sie dich verlässt. Es wird Zeit, dass sie sich endlich mal entscheidet, ihre Sachen packt und geht. Du brauchst sie nicht. Stell dir doch nur mal vor, wie dein Leben ist, wenn dich diese selbstsüchtige Schlampe nicht mehr in den Wahnsinn treibt.« Sie bot ihm eine Zigarette an und steckte sich selbst auch eine an. »Es ist ja nicht so, als würde sie dich glücklich machen. Das sieht jeder. Sie hat dich bloß geheiratet, weil sie dachte, dass du mal Seniorpartner wirst. Diesem engstirnigen Luder geht es ausschließlich ums Geld …« Sie verzog das Gesicht und blies ihm den Rauch entgegen. »Wenn du meinen Rat hören willst, lass dich schleunigst scheiden. Du lernst eine andere kennen, Jon. Eine, die sich wirklich für dich interessiert.«


  Aus ihrem Munde klang das so einfach, aber sie kannte seine Frau nicht, die ihre ganz eigenen Methoden hatte, ihm das Leben schwer zu machen. So sehr er Publicity auch mochte – das Letzte, was Jonathon kurz vor der Wahl wollte, war, seinen Namen aus den falschen Gründen überall in der Zeitung zu lesen. Die Haltung seiner Schwester war verständlich. Immerhin hatte er sich nicht schlecht benommen oder so. Die gegenwärtige Situation hatte Julie allein herbeigeführt. Sie konnte sich wahrlich nicht über sein Verhalten beklagen. Vielmehr hatte ihr die Ehe mit ihm einen beachtlichen Wohlstand beschert – man könnte auch sagen, dass sie ihn ausnahm wie eine Weihnachtsgans.


  Trotzdem konnte er ihr nicht die ganze Schuld geben. Julie war nicht immer so gewesen. Und auch wenn sie schwor, dass seine Unfruchtbarkeit nichts mit ihrer Abneigung gegen ihn zu tun hatte, so war er nicht sicher, ob er ihr glauben konnte. Es war nicht seine Schuld, dennoch warf er sich vor, ihr nicht das Kind schenken zu können, das sie sich so sehnlich wünschte. Und Julie hatte es verstanden, seine daraus resultierende Großzügigkeit nach Kräften auszunutzen. Doch bei aller Kälte, die sie ihm entgegenbrachte, konnte er nicht umhin, Mitleid mit ihr zu empfinden.


  Natürlich hatte seine Schwester recht. Wenn er ehrlich sein sollte, war seine Ehe schon längst gescheitert. Doch bevor er anfing, über Scheidung zu reden, musste er die Wahl durchstehen, und Julie war sich seiner prekären Lage wohlbewusst. Das Problem bestand darin, dass sich Jonathon zum leidenschaftlichen Fürsprecher traditioneller Familienwerte stilisiert hatte, und seine Wähler waren zu einem nicht geringen Teil ältere Frauen. Mit seiner Schmutzkampagne gegen den zweifach geschiedenen Gegenkandidaten hatte er seine Wähler überzeugt, dass ein glücklich verheirateter Mann vertrauenswürdiger war als ein unverlässlicher Geschiedener. Öffentlich als Heuchler hingestellt zu werden, konnte das Ende seiner politischen Laufbahn bedeuten – und Jonathon hatte zu hart gearbeitet, um jetzt kampflos aufzugeben.


  Er wusste, wie wichtig es war, sich mit den Medien gut zu stellen. Der Woolsmarsh Chronicle war das einflussreichste Blatt in der Region, und Jonathon lud den Chefredakteur hin und wieder zum Essen ein, wobei er stets auf der Hut war. Ihm war bewusst, dass sich seine Strategie als kontraproduktiv erweisen konnte. Der Chefredakteur war ein knallharter Journalist, der einen verzweifelten Mann auf hundert Meter riechen konnte. Aber der Woolsmarsh-Würger hielt die Presse beschäftigt, und der Redakteur wollte lediglich wissen, was Jonathon vorhatte, um die Straßen sicherer zu machen. Das gab Jonathon ein wenig Luft, während er versuchte, seine Frau in der Spur zu halten. Er hatte sogar zugestimmt, über ihre groteske Forderung nachzudenken, dass sie im Falle der Scheidung das Haus behielt. »Meine Anwälte sind dran«, sagte er zu ihr. Er hütete sich jedoch, irgendetwas schriftlich festzuhalten.


  Julie war im Esszimmer, als er nach Hause kam.


  »Wie war dein Tag?«, fragte er.


  Sie antwortete nicht. Zu ihren Füßen lag eine Tapetenrolle, und er ging hinüber, um nachzusehen, was sie machte. Ein ungefähr anderthalb Meter langes Stück Tapete war an den Rändern auf der Tischplatte festgeklebt, damit es sich nicht aufrollte, und Julie schrieb etwas mit einem dicken schwarzen Marker darauf. »Schließt den Park«, las er laut über ihrer Schulter, als sie fertig war. »Worum geht es?«


  Ohne sich zu ihm umzudrehen, erzählte Julie ihm von der Kampagne. »Da die Polizei anscheinend nichts unternimmt.«


  »Ah, die Polizei.«


  »Und der Gemeinderat«, ergänzte sie scharf. »Das hier ist ein vollkommen legitimer politischer Protest, und an deiner Stelle würde ich nicht versuchen, ihn aufzuhalten.« Nun wandte sie sich zu ihm um. Ihre Augen blitzten vor Wut. »Das wäre eine spannende Geschichte für deine heiß geliebten Zeitungen, nicht? Der Gemeinderat, der nicht an das Recht auf freie Meinungsäußerung glaubt.«


  Jonathon seufzte. Dieser lachhafte Vorwurf kam dem Unsinn ziemlich nahe, den die Zeitungen so unwiderstehlich fanden. Selbstverständlich glaubte er an freie Meinungsäußerung! Er wollte nur, dass seine Frau den Mund hielt, bis er wiedergewählt war. Gott sei Dank sind die Zeitungen mit dem Woolsmarsh-Würger beschäftigt, dachte er und schämte sich sofort dafür.
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  Streit


  Es war ungewöhnlich, dass Geraldine verschlief, erst recht an einem Arbeitstag. Aber die lange Fahrt zu ihrer Schwester am Sonntag hatte sie geschafft. Nun blieb ihr keine Zeit mehr fürs Frühstück, und sie raste zum Revier, wo sie panisch und knapp fünf Minuten vor der Dienstbesprechung eintraf. Als sie schnell die jüngsten Ergänzungen an der Tafel durchging, kam Peterson herüber und erkundigte sich, wie ihr Wochenende gewesen sei. Er hielt die Reste eines Schinkenbrötchens in der einen und einen dampfenden Becher Kaffee in der anderen Hand.


  Geraldine war am Verhungern und brauchte dringend ihre Morgendosis Koffein. Die Mischung aus Schinken- und Kaffeeduft verlockte sie ungemein, aber gleich würde die Besprechung anfangen, und es blieb keine Zeit, zur Kantine zu laufen. Sie gab dem Sergeant, der die Augen erschrocken aufriss, gerade eine patzige Antwort, als die leitende Ermittlerin an ihnen vorbeikam. Geraldine bereute ihren Ausbruch sofort, und das nicht bloß, weil Gordon sie gehört haben musste. Der Sergeant konnte nichts dafür, dass sie zwei Stunden gefahren war, um eine Sechsjährige zu besuchen, die keinerlei Notiz von ihr nahm, und hinterher wieder zwei Stunden durch den strömenden Regen zurück. Ehe sie eine Chance hatte, sich zu entschuldigen, fing Kathryn Gordon an.


  »Wir ermitteln seit fünf Tagen, und ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass wir einer Verhaftung keinen Schritt näher sind«, sagte sie. »Mit jedem Tag, der verstreicht, wird die Spur kälter. Wir können es uns nicht leisten, auch nur einen Moment zu vergeuden. Ich erwarte von jedem, dass er diesem Fall seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmet. Falls nötig, arbeiten wir rund um die Uhr. Keiner geht, ehe wir ihn nicht festgenagelt haben.« Ihr Gesicht wirkte eisern entschlossen.


  Geraldine hatte Mühe, einen klaren Kopf zu bekommen und sich zu konzentrieren. Übers Wochenende hatte sich nicht viel getan.


  »Wir überprüfen alles noch einmal. Denken Sie daran, dass es ein Ersttäter sein könnte«, schloss Gordon.


  »Könnte er nicht zumindest schon durch Übergriffe aufgefallen sein?«, fragte jemand.


  Kathryn Gordon zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur, dass Sie nicht in Stereotypen denken dürfen. John Drew bleibt unser Hauptverdächtiger, aber wir müssen für alles offen sein.« Ein zustimmendes Seufzen ging durch den Raum.


  »Keinen Frieden für die Gottlosen«, murmelte Carter, als sich die Besprechung auflöste.


  Der DCI schien stets vollkommen beherrscht. Unbehaglich dachte Geraldine an ihren eigenen Ausbruch. Normalerweise verlor sie nie die Beherrschung. Und sie war nicht mal wütend auf Peterson gewesen. Als sie aufblickte, sah sie ihn im Gespräch mit Sarah Mellor. Sie sah wieder weg und hörte Sarah lachen. Wahrscheinlich sprachen die beiden über sie. Peterson war ein guter Sergeant, und Geraldine hatte ihn völlig grundlos angeblafft.


  Als sich alle an ihre Arbeit machten, bat Kathryn Gordon sie, ihr ins Büro zu folgen. Der Raum war viel zu eng für den Schreibtisch und die Aktenschränke. Geraldine fiel auf, dass die Schubladen nicht beschriftet waren, und sie fragte sich, wie jemand anders hier irgendwas finden sollte, falls der DCI nicht da war. Trotz der Kälte war ein Fenster geöffnet, und in der kühlen Luft war eine schwache Note eines bekannten Geruchs wahrzunehmen. Offenbar beschränkte der DCI den Alkoholgenuss nicht auf den Pub. Geraldine stand unsicher an der Tür, während sich ihre Chefin setzte.


  »Gibt es ein Problem mit DS Peterson?«, fragte Kathryn Gordon. »Nun?«


  »Nein, Ma’am.«


  »Man muss schon ein bestimmter Typ Frau sein, um mit dem Druck einer ernsten Mordermittlung klarzukommen«, fuhr Gordon fort.


  »Wie Sie, Ma’am?« Geraldine hatte nicht beabsichtigt, spitz zu werden.


  Kathryn Gordon musterte sie verärgert. »Versuchen Sie nicht, wie ich zu sein, Geraldine«, konterte sie, holte tief Luft und bedeutete Geraldine, sich zu setzen. »Wir tragen eine Verantwortung gegenüber unseren Kollegen, Geraldine, insbesondere gegenüber den jüngeren und weniger erfahrenen.« Geraldine fragte sich, wen von ihnen beiden sie meinte. »Diese Ermittlung ist schwierig. Sind Morde immer, und Sie wissen das. Wir sind alle müde und frustriert. Aber wir dürfen nicht zulassen, dass unsere Gefühle gegen uns arbeiten. Wir müssen uns zusammenreißen, weil wir ein Team sind. Und wenn wir ein Team sind …« Sie verstummte, als hätte sie mitten in der Routine-Ansprache die Orientierung verloren.


  »Ja, Ma’am.«


  »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja, Ma’am. Ich habe verstanden.«


  »Ich habe nichts weiter getan, als dem DS eine patzige Antwort zu geben«, beschwerte sich Geraldine später, als sie mit Carter beim Mittagessen in der Kantine saß. »Ihm hat es nichts ausgemacht, und dann veranstaltet sie gleich ein Theater und hält mir einen Vortrag über Teamarbeit. Für sie ist es völlig okay, anderen einen vor den Latz zu knallen, aber wenn ich mal etwas zu einem DS sage, werde ich gleich gerügt. Das ist doch unglaublich! Der DCI hat es eindeutig auf mich abgesehen.«


  Carter begann zu widersprechen, doch Merton setzte sich zu ihnen, und sie wechselten das Thema. Das Wissen, dass sie sich albern verhielt, besserte Geraldines Stimmung nicht unbedingt, und leider war sie mit ihrer miserablen Laune nicht allein. Jeder wurde gereizter, je mehr Zeit verging, ohne dass sich neue Spuren auftaten. Die Anspannung wurde zu einer allgemeinen Beklemmung.


  Und die Presse half nicht. Fünf Tage waren seit dem Mord an Angela Waters vergangen, und einige der Zeitungen stellten bereits Fragen. Der Woolsmarsh Chronicle war sogar offen feindselig. »Die junge blonde Angela Waters (22) wurde am helllichten Tag neben einem Kinderspielplatz ermordet. Was tut die Polizei, um unsere Kinder zu schützen?«


  Sie veröffentlichten ihre Fragen, ohne sich vorher die Mühe zu machen, sie zuerst an die zuständigen Stellen zu richten. Die Reporter interessierten sich lediglich für reißerische Schlagzeilen, nicht für die mühsame Fleißarbeit einer solchen Ermittlung. Das meiste davon war eben zu öde, um es in die Zeitung zu bringen, also füllten sie ihre Seiten mit hysterischem Unsinn, bis sie sich kaum mehr von der billigen Skandalpresse unterschieden.


  »Wer brachte Angela Waters um?«, schrie ihr die Zeitung entgegen. Geraldine wünschte, sie wüsste es. Die Schlagzeilen waren nützlich, um die öffentliche Wahrnehmung zu steigern, und es stimmte, dass die Artikel Zeugen ermuntern konnten, sich zu melden. Aber diese wahllose Hetze gegen die Polizei war unerträglich. Die Journalisten glaubten, jede Frechheit drucken zu dürfen. Wenigstens brachte der Chronicle das Bild von dem Mann mit der Narbe auf der Titelseite.


  Plötzlich merkte Geraldine, dass sie schon wieder Hunger hatte, und sah auf die Uhr. Es war sechs, und sie hatte seit eins nichts gegessen. Erschöpft packte sie ihre Tasche und machte sich auf den Weg nach Hause, wo sie einen tristen Abend mit dem Durchlesen von Berichten verbrachte. Nach Mitternacht sank sie endlich ins Bett und hoffte, dass sie keine Albträume plagen würden.


  Doch es dauerte nicht lange, bis sie sich fast wünschte, sie wäre durch einen bösen Traum geweckt worden.
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  Ein Zeuge


  Geraldine langte nach der Schlummertaste, doch es war nicht ihr Wecker, der geklingelt hatte.


  Mertons dünne Stimme ließ sie hochschrecken. »Wir haben noch eine.«


  Sofort schaltete sie auf Lautsprecher. »Was?«, brüllte sie, während sie sich ungeschickt in ihre Hose zwängte, sich mit den Knöpfen abmühte und sich nach ihren Schuhen umblickte.


  »Der DCI denkt, es ist der Würger.«


  »Ich höre.«


  »Ein junges Mädchen. Blond.«


  »Wie jung?«


  »Zwölf? Dreizehn? Von hinten angegriffen, wahrscheinlich erwürgt.«


  »Was wissen wir?«


  »Nicht viel. Möglicherweise sexueller Übergriff. Der Pathologe ist unterwegs. Millard.« Merton klang atemlos, als würde er laufen.


  Geraldine schnappte sich ihre Schlüssel. »Okay, ich fahre los. Wohin?«


  »Lyceum Park.«


  Sie stockte. Das Zelt der Spurensicherung war dort gerade erst abgebaut worden.


  Geraldine hatte das Gefühl zu träumen, als sie durch die hohen gotischen Torpfeiler zum Tatort ging, wo die zweite Leiche innerhalb einer Woche entdeckt worden war. Es wurde eben erst hell. Die Bäume im Hintergrund wirkten schwarz und bedrohlich, und der See schimmerte kalt im ersten Licht. Es war die ideale Kulisse für einen billigen Horrorfilm. Beinahe rechnete Geraldine damit, dass düstere Musik erklang, während sie den Weg entlang ging.


  Als sie am Tatort eintraf, hatte die Spurensicherung schon einen großen Flecken mit struppigem Gras neben dem Spielplatz abgesperrt. Peterson war bereits dort, und Geraldine nickte ihm knapp zu. Beim Catering-Wagen stand die leitende Ermittlerin, die handschuhverhüllten Finger um einen dampfenden Styroporbecher geschlungen und flankiert von zwei DIs. Carter grüßte Geraldine wortlos, und Merton sah ihr finster entgegen, als sie angelaufen kam. Der zweite Van der Spurensicherung fuhr vor, und sie holten sich ihre Anzüge, Masken und Handschuhe. Ein Hundeführer sprang aus einem der Mannschaftswagen und gesellte sich zu der Gruppe am Catering-Wagen.


  »Ziehen Sie die Überschuhe erst an, wenn Sie beim Zelt sind«, rief die junge Frau, die Schutzkleidung verteilte. Als sie durch das nasse Unterholz ging, wo sie sich tief bücken musste, um nicht mit Ästen und Zweigen zu kollidieren, erkannte Geraldine auch warum. Dornenzweige und vorstehende Baumwurzeln hätten die dünnen Schuhschützer zerfetzt, bevor sie auch bloß in der Nähe des Zelts waren.


  Ihre Haut sah sehr weiß aus. Lichter blinkten, schwirrenden Insekten gleich, als sie aus jedem Winkel fotografiert wurde. Geraldine bezweifelte, dass das Mädchen zu Lebzeiten je so viel Aufmerksamkeit bekommen hatte. Ihr grauer Rock war bis zum Bauch hochgeschoben, ihre Strumpfhose und der Schlüpfer waren halb über die Schenkel nach unten gezogen. Der hagere Oberkörper ließ das entblößte Schamhaar geradezu obszön wirken – und unsagbar traurig. Sie war noch ein Kind. Beklommenheit hing wie ein schwerer Nebel über den geschäftigen Ermittlern in ihren weißen Anzügen.


  Da der Todeszeitpunkt auf circa sieben Uhr gestern Abend geschätzt wurde, lag sie schon die ganze Nacht hier, doch keiner hatte sie als vermisst gemeldet. Inzwischen war es halb sieben. Geraldine blickte hinunter in das spitze kleine Gesicht und hoffte, dass ihre letzten Momente schmerzlos gewesen waren, nicht erniedrigend.


  »Wurde sie vergewaltigt?«, fragte Kathryn Gordon schneidend.


  »Nein, sie ist unverletzt«, antwortete der Arzt.


  Geraldine schluckte, sie war unsagbar erleichtert. »Anscheinend hat er nur geguckt, oder er wurde gestört.«


  Das Mädchen konnte sich nicht sonderlich gewehrt haben, denn es sah aus, als könnte es schon von einer Windböe umgeworfen werden. Das Haar war strohig, die Kleidung schäbig. In der Nähe lag ein alter brauner Schulranzen.


  »Irgendwas in der Tasche?«


  Carter hielt eine schmutzige pinke Geldbörse hoch, in der sich drei Pfund und elf Pence befanden. Zerknüllte Taschentücher, ein schmieriger Tiegel Abdeckcreme, eine verklumpte Wimpernbürste, die sich aus dem Mascara-Stift gelöst hatte, ein rosa Kamm und ein kleiner runder Spiegel wurden fotografiert und eingetütet. Geraldine wurde ein Schulkalender gereicht, dessen Seiten Eselsohren hatten und vollgekritzelt waren. Sie blätterte das Heft durch. Auf der Innenseite des Deckels hatte das tote Mädchen seine persönlichen Daten eingetragen.


  Name Tiffany May


  Adresse


  Telefonnr.


  Geburtsdatum - 22.03.1994, also kauf mir ein Geschenk, wenn du das hier liest.


  Arzt - Doktor Membery


  Zahnarzt - keiner


  Nächste Anengehörige – keine


  Geraldine rechnete nach: dreizehn Jahre alt. Für manche eine Unglückszahl. Der Rest des Heftes war gefüllt mit Kritzeleien und kurzen Einträgen: »TIFFANY 4 ROBBY« und andere kindische Sachen. Es war weder ein Stundenplan eingetragen, noch waren Hausaufgaben notiert worden.


  »Wer hat sie gefunden?«, fragte Merton.


  »Ein alter Mann, der früh mit seinem Hund unterwegs war. Wir haben ihm angeboten, ihn nach Hause zu fahren, aber er meinte, dass er wartet, falls er noch gebraucht wird.«


  Kathryn Gordon zeigte durch die Bäume zu einem alten Mann, der ein Stück weiter auf einer Bank saß. Neben ihm hüpfte ein kleiner weiß-brauner Hund auf und ab. Der DCI nickte Geraldine ernst zu, worauf sie sich wieder durch die Dornen und Nesseln kämpfte. Ihre Hände waren aufgekratzt, und ihre Knöchel voller Nesselbläschen.


  »Erinnern Sie mich dran, nächstes Mal eine Machete mitzubringen, Ma’am«, rief jemand.


  »Es wird kein nächstes Mal geben«, hörte Geraldine den DCI scharf antworten. In ihrem strengen Ton schwang ein Hauch von Angst mit.


  Sie hätten vorbereitet sein müssen. Er hatte ein zweites Mal am selben Ort zugeschlagen, und wieder hatten sie ihn entkommen lassen. Tiffany May, dreizehn Jahre alt, war allein im Dunkeln im Park gewesen. Das war unverzeihlich. Sie hätten mehr tun müssen, um die Öffentlichkeit zu warnen. Die örtlichen Radiosender hatten Warnungen gesendet, die Zeitungen sie abgedruckt, aber ein Kind wie Tiffany sah gewiss nur amerikanische Fernsehserien. Warum hatten sie nicht geprüft, ob die Schulen regelmäßig warnten? Jetzt galt es, schnell herauszufinden, was das Opfer in dem Park gewollt hatte und ob das Mädchen allein hergekommen war.


  Geraldine setzte sich zu dem alten Mann auf die Bank und stellte sich vor. Der Mann hieß Fraser Duncan, hatte allerdings keinen schottischen, sondern einen leicht walisischen Akzent.


  »Ich schlafe nicht mehr so gut«, erklärte er schwer atmend. »Nicht mehr, seit meine Jeanie gestorben ist. Bin ja ganz allein, wissen Sie? Die Mädchen kommen mal zu Besuch, aber die wohnen nicht hier. Ist ziemlich einsam. Deshalb haben sie mir Betsy geschenkt. Zur Gesellschaft.« Und um ihr Gewissen zu beruhigen, dachte Geraldine, als der Hund aufstand. »Platz, Mädchen.« Betsy legte sich brav wieder vor seine Füße, und ihr Schwanz wischte ein Muster in den nassen Sand. »Ich werde oft früh wach. Dann stehe ich auf und mache mir eine Tasse Tee, so wie heute. Und dann drängt Betsy auf ihren Spaziergang, also denke ich mir, wieso nicht? Der Hund soll es ja gut haben, nicht? Und ich habe sonst keinen, an den ich denken muss.« Er nickte zu dem Gebüsch, in dem die Leiche versteckt war. »Ich war das nicht, Officer. Ich war die ganze Zeit mit Betsy zusammen.« Geraldine war zu erschüttert, um über das Alibi zu schmunzeln. Sie holte ihren Notizblock heraus.


  Mr Duncan beschrieb, wie er sich durch das Gebüsch gezwängt hatte. »Ich konnte sie ja hören, nicht? Hat geheult und gewimmert …«


  »Sie hat noch gelebt?« Geraldine setzte sich weiter nach vorn.


  »Was? Oh, das arme Mädchen, nein, das glaube ich nicht. Ich rede von Betsy.« Fraser Duncan konnte ihnen wenig sagen. Das Mädchen lag noch so da, wie er es gefunden hatte. »Ich habe nichts angefasst. Ich habe schon genug Krimis im Fernsehen gesehen und weiß, dass man keine Spuren am Tatort verfälschen darf. Und Betsy, na, die ist letztlich nur ein Hund. Ich habe sie weggezogen, sobald ich sah, was los war. Ich glaube nicht, dass sie …« Er rümpfte die Nase und seufzte. »Dann habe ich Sie angerufen. Mit meinem Handy. Moira hat es mir zu Weihnachten geschenkt. ›Das nimmst du immer überall mit hin, Dad‹, hat sie zu mir gesagt. ›Du kannst nie wissen, wann du es brauchst‹.«


  Geraldine gab dem Mann ihre Karte. Er wollte sich immer noch nicht nach Hause fahren lassen. »Sie braucht Bewegung«, sagte er mit einem Nicken zu seinem Hund, während er wacklig aufstand.


  Der Hund tänzelte neben ihm her, als der alte Mann langsam wegging. Geraldine blickte ihm nach, und vor Mitgefühl bekam sie feuchte Augen. Sie wusste, was es bedeutete, allein zu sein.


  Peterson kam zu ihr gelaufen. »Der Boss will, dass wir später wiederkommen und mit den beiden Gärtnern reden«, sagte er. »Es kann kein Zufall sein, dass beide Morde am selben Ort begangen wurden. Es muss etwas mit dem Park zu tun haben.«


  Sie wandten sich beide zu dem Van der Pathologie um, als das Heck geöffnet und die Rollbahre hineingehoben wurde. Ein kühler Morgennebel waberte über dem See, als Tiffany May ihre vorletzte Reise antrat.
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  Der Name


  Jim war vernünftig. Er zog sich trockene Sachen an, bevor er sich hinlegte, die Augen schloss und an seinen letzten Triumph dachte. Sie würde ihm keine schmutzigen Gedanken mehr aufzwingen. Er hatte sie gesehen, wie sie hastig und vorgebeugt durch die Dunkelheit und den strömenden Regen ging, den Jackenkragen aufgestellt. In dem Rauschen hatte sie ihn nicht gehört, als er hinter sie kam. Er lächelte. In seinem Kopf passierte es noch einmal.


  »Dein Einsatz«, sagte Miss Elsie.


  »Du bist es!«, hauchte er und langte nach ihren Armen. Sie war dürr, und er packte sie mühelos, ihre knochigen Handgelenke mit einer Hand, die andere auf ihrem Mund. Es war ein Glück für sie, dass er sie gut festhielt, sonst wäre sie noch böse hingefallen, als ihre Füße auf dem nassen Boden rutschten. Ihre Augen quollen aus dem hageren Gesicht, sodass sie wie ein Buschbaby aussah. Das war komisch, denn er trug sie auch wie ein Baby ins Gebüsch. Sie lachte aber nicht, als er ihr das in seiner Aufregung leise zuflüsterte. Ihre Augen über seiner Hand wurden noch größer, sowie er sie umdrehte und auf die Erde warf. Dabei ließ er ihren Mund keinen Moment los. Er packte ihren Hals fest, schüttelte sie, bis ihre Finger aufhörten, nach seinem Ärmel zu kratzen, und ihr Kopf nach unten fiel.


  Er machte ihr die Augen zu und zählte bis zehn, weil das die Regel war. Natürlich musste er flüstern, falls sie lauschten. Sie starrte ihn an, hässlich und wütend. Das war ihm egal.


  Ihr grauer Rock war beim Fallen vorn nach oben gerutscht. Neugierig schob Jim ihn so weit hoch, wie er konnte. Durch ihre Strumpfhose konnte er winzige Blumen sehen, was ihn erstaunte. Deshalb steckte er seine Hand zwischen ihre Beine. Da war es warm und feucht. Mutig zog er oben an der Strumpfhose. Ihr Schlüpfer wurde mitgezogen. Der Haarstreifen fühlte sich kratzig an. Jim versuchte, die dünnen Schenkel auseinanderzudrücken, aber die Strumpfhose hielt sie zusammen. Sie roch nach Pipi, und das war schmutzig. Sofort wünschte er sich, er hätte sie nicht angefasst.


  Wut explodierte in seinem Kopf. Das war nicht fair. Für sie war es in Ordnung, denn der Regen wusch sie wieder sauber. Aber sie hatte ihn mit ihrem Pipi schmutzig gemacht. Sie wusste, dass er kein Waschbecken hatte, wo er sich richtig saubermachen konnte. Das war alles ihre Schuld! Er schlug ihr an den Kopf, und das Geräusch hallte in seinen Ohren und erschreckte ihn.


  Ohne sie zuzudecken, floh er und wischte sich im Laufen nasse Blätter von seinen Beinen und seiner Brust. Er achtete darauf, dass er nichts mit seiner schmutzigen Hand berührte. Die hielt er steif abgespreizt, damit sie nicht an seinen Körper kam. Er würde sie schrubben, gründlich schrubben, bis sie nicht mehr nach Pipi roch.


  In der Ferne bemerkte er eine Gestalt, auf der anderen Seite vom See, aber er lief weiter. Er schluchzte, und sein Herz pochte so schnell, dass das Atmen schwer war, aber er rannte und rannte. Es war nicht mehr sicher im Park. Und alles war ihre Schuld, die von der Fremden, die ihn nach dem Musikladen gefragt hatte. Er hatte sich wirklich angestrengt, nicht mit ihr zu reden, und dann war sie losgegangen und hatte alles verdorben. Er musste sie finden und sie zum Schweigen bringen, bevor sie noch jemandem von ihm erzählte.


  Im Schuppen hatte er den Taschenkalender wieder aufgehoben. Er würde sie finden, weil er schlau war. Er schlug die Seite von Mittwoch, dem 26. September, auf. Das war der Tag, an dem er Angela Waters im Park gesehen hatte. Unter den Notizen und Nummern las er »10:00 Lehrerin Heather Spencer (Mrs)«. Er überlegte, bis ihm die Augen wehtaten, weil er wusste, dass es ein Hinweis war. In den Zeitungen hatte gestanden, dass Angela Waters ungefähr um halb zehn gestorben war. Lehrerin Heather Spencer (Mrs) sollte um zehn in dem Laden sein, also war sie auf dem Weg dahin um halb zehn im Park gewesen. Da hatte sie ihn nach dem Laden gefragt. Er wusste ihren Namen! Es fühlte sich berauschend an, wie schlau er war, und er lachte.


  »Benutze deinen Verstand«, sagte Miss Elsie. Er starrte auf die Kalenderseite, als könnte sie ihm verraten, wo er die Lehrerin fand. Ganz oben auf der Seite stand »9:00 Shelley Wigan (Praktikum), Redhill School.« Was Praktikum war, wusste er, denn er hatte auch mal eines gemacht. Sie hatten gesagt, dass es eine Woche gehen sollte, aber nach dem ersten Tag erzählten sie ihm, dass er nicht wieder hingehen brauchte. Das machte ihm nichts, denn ihm gefiel das Praktikum nicht.


  Sie hatten ihn zu einer Bäckerei geschickt. Da hatte er eine weiße Kappe aufsetzen und einen weißen Kittel anziehen müssen. Die Kappe durfte er nie absetzen, damit ihm keine Haare rausfielen. Eine Frau sagte ihm das, und sie sagte es zwei Mal, weil es wichtig war. Er wollte nicht wieder hingehen. Er wollte nicht, dass ihm Haare rausfielen. Sie sagte ihm, er solle aufpassen, dass er sich nicht die Finger verbrannte. Die Lehrer meinten, dass es gut für ihn war, aber er fand es doof. Er wollte nicht, dass sein Haar rausfiel, und er wollte sich nicht die Finger verbrennen.


  Shelley Wigan (Praktikum) musste zur Schule gehen, wenn sie ein Praktikum machte. Diesen Gedanken hielt er fest. Ihm war die ganze Zeit, als würde er etwas begreifen, und dann war es wieder weg. Er wusste, dass ein Teil von seinem Verstand manchmal nicht richtig funktionierte, aber das hier war wichtig.


  Miss Elsie forderte ihn auf, sich mit dem Denken anzustrengen. »Bleib bei einer Sache«, sagte sie, »dann kommst du ganz von allein auf die Antwort.«


  Es setzte sich langsam zusammen, so wie ein Puzzle, wenn die Teile in die Lücken passen. Seine Lehrerin hatte ihn in der Bäckerei besucht, um zu sehen, ob er artig war. Lehrerin Heather Spencer (Mrs) hatte Shelley Wigan (Praktikum) in dem Musikladen besucht, um nachzugucken, ob sie artig war. Das ergab einen Sinn.


  Miss Elsie lächelte. »Kluger Junge«, sagte sie. »Ich wusste, dass du es schaffst.«


  Jetzt wusste er, wo er sie fand. Sie war Lehrerin an der Redhill School. Es gab eine Schule am Park, aber das war nicht die richtige. Er musste eine finden, die Redhill hieß. Er überlegte, ob sie auf einem roten Hügel war, aber das half nicht. Er fragte ein Mädchen in Schuluniform, wo die Redhill School war. Das Mädchen schüttelte den Kopf und rannte weg. Sie hatte ängstlich ausgesehen, dabei hatte er doch bloß nach einer Schule gefragt. Das war keine böse Frage. Er hatte sie nicht gefragt, ob sie mit ihm in ein Auto stieg. Und er hatte ihr keine Süßigkeiten angeboten.


  Er versuchte es noch einmal, und ein Junge sagte ihm: »Die ist auf der anderen Seite vom Park, oder?«


  Jim ging durch den Park, aber als er auf der anderen Seite war, sah er die Redhill School nicht. Er wurde nicht wütend. Stattdessen hatte er noch eine schlaue Idee. Es war besser, schlau zu sein als wütend. Früh am nächsten Morgen kam er wieder und wartete, bis er einige Kinder sah, die zur Schule gingen. Denen folgte er. Sie sahen ihn nicht, weil er schlau war. Er würde Heather Spencer finden.


  An der Ecke einer großen Straße war die Schule. Der Haupteingang lag an einer Bushaltestelle, und am Zaun war ein großes Schild, auf dem stand: REDHILL SCHOOL. Er hatte die Schule gefunden, in der sie arbeitete!


  Um die Ecke gab es noch einen Eingang. Er beobachtete den Haupteingang und wartete. Keiner sah ihn. Sie ging nicht durch den Haupteingang, deshalb stellte er sich um die Ecke hin und wartete wieder. Er war ein guter Spion. Das hätte sein Beruf sein können. Keiner wusste, dass er da war und beobachtete. Er war »Es«, und keiner konnte ihn fangen. Er war dran.


  Dann sah er die Fremde, die ihn im Park angesprochen hatte. Sie ging hastig die Seitenstraße herauf und in die Schule. Sie hatte nicht gesehen, dass er sie beobachtete. Jetzt konnte er den nächsten Schritt in seinem Plan angehen.


  Es war leicht, schlau zu sein. Er war schlau. Das hatte Miss Elsie gesagt. Die Polizei hatte Angela Waters gefunden und über sie in der Zeitung geschrieben. Sie wussten nichts von der anderen. Die sollten sie nicht finden, denn dann wäre er wieder in Schwierigkeiten. Aber sie würden sie auch nie finden, weil er sie so gut versteckt hatte. Jetzt musste er nur noch Heather Spencer (Mrs) zum Schweigen bringen, dann war er sicher und konnte mit seiner Arbeit weitermachen. Miss Elsie würde zufrieden mit ihm sein. Er tat Gottes Werk.


  »Reinige mich von aller Sünde und mache mich frei«, sang er lächelnd vor sich hin.
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  Die Gärtner


  Peter Lamprey arbeitete seit siebzehn Jahren als Gärtner im Lyceum Park. Seine blauen Augen blitzten in dem wettergegerbten Gesicht, das von der Arbeit im Freien gezeichnet war. Anscheinend empfand er die beiden toten Frauen im Park als persönliche Kränkung.


  »So etwas habe ich noch nie erlebt!«, sagte er. »Nicht in meinem Park. In den ganzen siebzehn Jahren, die ich hier bin, habe ich so was noch nicht erlebt. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann, den zu schnappen, der das den armen Mädchen angetan hat, aber letzten Mittwoch war ich nicht hier. Bin ich mittwochs nie. Wir arbeiten montags, dienstags, donnerstags und freitags. Mittwochs habe ich frei, dann mache ich andere Jobs. Deshalb war ich nicht hier.« Sein Blick schweifte zu den Bäumen weit hinten. »Am Mittwoch war keiner hier. Ist nie einer da. Wenn Sie mich jetzt weiterarbeiten lassen, ich habe einiges zu tun. In dieser Jahreszeit haben wir immer viel Arbeit.« Er drehte sich weg.


  »Mr Lamprey«, sagte Geraldine, »wir möchten Sie wirklich nicht von Ihrer Arbeit abhalten, aber wir müssen Sie zu allen uns wichtig erscheinenden Punkten befragen. Dies ist eine Mordermittlung, und es wäre für alle das Beste, wenn Sie kooperieren und uns noch einige Fragen beantworten würden.«


  Lamprey wandte sich ihr wieder zu und neigte den Kopf zur Seite. »Dann schießen Sie mal los.«


  »Können Sie uns sagen, wo Sie letzten Mittwochvormittag waren?«


  »Ja, kann ich. Ich hatte drüben bei Mrs Merriott angefangen, Unkraut jäten, Laub harken …« Er leierte die Liste der Arbeiten herunter.


  Peterson unterbrach ihn. »Können Sie uns ihre Adresse geben?«


  Der alte Mann kratzte sich am Kopf. »Das ist Wisley Street, eines von den großen Häusern in West Woolsmarsh. Es ist gleich neben einem Briefkasten, mit einer Magnolie im Vorgarten. In dieser Jahreszeit macht die nicht viel her, aber es ist ein sehr schöner Baum. Sie sollten den mal in voller Blüte sehen!«


  »Wann waren Sie dort?«


  Lamprey erzählte ihnen, dass er gegen halb neun bei Mrs Merriott angefangen hatte. »Die ist immer früh hoch. Hat jedes Mal eine Tasse Tee für mich, wenn ich komme. Wir nennen das unser Frühstück. Sie plaudert gern mal. Tun die alle. Ich mache für mehrere alte Damen da die Gärten, und die mögen alle gern zwischendurch mal quatschen. Ich kümmere mich um den Garten und ein paar kleine Arbeiten draußen, wie Zäune flicken oder Pforten richten, wenn sie anfangen, im Wind zu klappern. Drinnen arbeite ich nicht, nur draußen.«


  »Wann sind Sie wieder weg von Mrs Merriott?«


  Er schüttelte den Kopf. »Muss vor zehn gewesen sein. Als Nächstes war ich bei der alten Mrs Creakey. Sie macht mir um zehn meinen Tee.«


  »Und bis dahin waren Sie bei Mrs Merriott?«


  »Ja.«


  »Ist Ihnen in letzter Zeit jemand im Park aufgefallen?«, fragte Geraldine.


  »Wir sehen hier einige schräge Typen, klar.«


  »Haben Sie einen Mann mit einer Narbe an der Oberlippe gesehen?«


  »Einer Narbe? Nein. Mir fällt keiner mit einer Narbe ein. Aber ich gucke normalerweise auch auf die Pflanzen. Auf die Leute, die hier durchkommen, achte ich nicht so.«


  Geraldine runzelte die Stirn. »Jemand Ungewöhnliches? Irgendwelche Fremden?«, hakte sie nach. Der Gärtner überlegte.


  »Da war ein Penner«, antwortete er nachdenklich. Geraldine wartete, aber mehr kam nicht.


  »Können Sie ihn beschreiben?«


  »Nur ein Penner. Schmutzig.«


  »Wo hat er geschlafen?«


  »Keine Ahnung.«


  Geraldine fragte, ob Peter Lamprey eine Jacke habe. Er sah nach unten und breitete die Arme aus, um seinen dunkelblauen Parka zu zeigen. Geraldine fragte ihn, ob er noch eine andere Jacke oder einen Schal besaß, und er verneinte beides.


  »Wozu brauche ich noch eine andere Jacke?«, fragte er mürrisch. »Ist die hier nicht gut genug? Mir reicht sie völlig.«


  »Was können Sie uns über Terence Tillotson erzählen?«, fragte Peterson.


  Lamprey zuckte mit den sehnigen Schultern. »Der ist erst seit ein paar Wochen hier«, antwortete er. »Und wenn der sich länger als noch ein paar hält, grenzt das an ein Wunder. Der ist arbeitsscheu.« Die beiden Detectives wechselten einen Blick.


  »Wann genau hat er hier angefangen?«, fuhr Peterson fort.


  Lamprey schürzte die Lippen. »In der zweiten Septemberwoche«, sagte er schließlich. »Er hat am Montag angefangen, und wenn Sie mich fragen, bin ich allein besser dran gewesen. Hier gab’s nie Ärger, bis er ankam. So was ist hier vorher nie passiert. Der taucht auf, und plötzlich kommt eine junge Frau und lässt sich umbringen. Und er hat ein Auge auf die Weiber, der Junge. Ich sage ja nicht, dass er es war, klar, aber es sieht verdächtig aus, wenn Sie mich fragen.« Er verengte die Augen und spuckte auf die Erde.


  Geraldine reagierte nicht. Sie wusste, dass Peterson es bemerkt hatte. Also bedankte sie sich bei Lamprey und bat ihn, sich zu melden, wenn ihm noch etwas einfallen sollte. Er nickte und drehte sich weg. In Gedanken war er schon wieder bei den Bäumen und Sträuchern.


  Der zweite Gärtner, Terry Tillotson, erzählte ihnen, dass er sein Leben lang schon in der Gegend wohne und seit drei Wochen im Lyceum Park arbeite. Geraldine betrachtete sein heiteres, jugendliches Gesicht. Er behauptete, dass er vierundzwanzig sei, sah aber kaum alt genug aus, um aus der Schule zu sein. Er war blond, hatte Wimpern, um die ihn jedes Mädchen beneiden dürfte, und auffallend blaue Augen. Heute trug er eine graue Kapuzenjacke.


  Ehe Geraldine ihre erste Frage stellen konnte, sagte Tillotson: »Ich glaube, ich habe gestern Abend jemanden gesehen. So gegen sechs.«


  »Warum haben Sie das nicht gemeldet?«


  Der junge Mann zuckte gelassen mit den Schultern. »Hab wohl nicht dran gedacht.«


  Geraldine fragte sich, was er sonst noch zurückhielt. Wahrscheinlich stellte er hier im Park einiges an Blödsinn an, traf sich mit Mädchen oder dealte. Oder konnte es etwas weit Schlimmeres sein? Er hatte zugegeben, dass er am Abend zuvor im Park gewesen war, als Tiffany May ermordet wurde. Er habe länger gearbeitet, um Stunden nachzuholen, habe die Wege gefegt und die Abfalleimer geleert. In dieser Jahreszeit gehe es meistens nur um Müllbeseitigung.


  »War nicht schlecht letzte Woche. Ein bisschen ruhig. Pete meint, das ist wegen der Toten. Das hält die Leute ab, vor allem die Jugendlichen. Und die schmeißen den meisten Müll herum.« Er war fast selbst noch ein Jugendlicher. Als er mit seiner Arbeit fertig gewesen sei, habe er seine Sachen im Schuppen eingeschlossen, und da habe er bemerkt, dass sein Abfallpicker fehlte. Er sei seinen Weg noch einmal abgelaufen und habe ihn beim See gefunden. Es sei schon nach Feierabend gewesen, aber er habe sich kurz hingesetzt und eine geraucht.


  »Erzählen Sie weiter«, sagte Geraldine ruhig.


  Tillotson erzählte ihnen, dass er die Ruhe am Abend genossen habe. »Ich hatte ja alles für mich. War schön, als wäre ich auf meinem eigenen Anwesen.« Es seien viele Sterne zu sehen gewesen, sagte Terence, und er interessiere sich für Sterne. Er wisse alles über sie. Geraldine glaubte ihm kein Wort. Angeblich hatte er aufgeraucht, die Zigarette gründlich ausgedrückt und den Stummel in den nächsten Mülleimer auf dem Weg zum Schuppen geworfen.


  »Was für ein Gemeinsinn«, höhnte Peterson.


  »Wenn Sie rumlaufen und die ganzen Kippen einsammeln müssten, die andere Leute rumliegen lassen, wären Sie genauso. Und ich sammle nicht nur Kippen ein, sage ich Ihnen.« Als er in seinen Gummistiefeln durch das nasse Gras auf der anderen Seeseite gestapft sei, habe er im Mondlicht gesehen, wie jemand über den Weg in Richtung High Street gelaufen sei. Es sei zu dunkel gewesen, um viel zu erkennen, aber er sei sich sicher, dass es ein Mann war. Und er beschrieb, dass der eine Arm »wie tot« seitlich runterhing. »War der das? Der Woolsmarsh-Würger?«


  Geraldine atmete nur schnaufend aus. »Können Sie uns sonst noch etwas sagen, Mr Tillotson?«


  »Nein.« Er schüttelte energisch den Kopf.


  »Wo waren Sie letzten Mittwochvormittag?«


  »Ich?«, fragte er erstaunt. »Ich war zu Hause. Mittwochs arbeite ich nicht. Das ist mein freier Tag.« Peterson notierte seine Adresse.


  »Kann jemand bestätigen, dass Sie letzten Mittwochvormittag dort waren?«, fragte Geraldine und sah ein Blitzen in seinen Augen.


  »Meine Freundin, Melanie Rogers. Die Tochter von Ron Rogers und Lynda Clare«, prahlte er.


  Sie konnte ihn nicht ausschließen, doch irgendwie bezweifelte Geraldine, dass er der Mann war, den sie suchten. Sie gab Tillotson ihre Karte mit der üblichen Bitte, sich zu melden, falls ihm noch etwas einfiele, und dankte ihm für seine Hilfe. Darauf schlenderte er munter pfeifend von dannen.


  »Er sieht gut aus«, bemerkte Geraldine.


  »Er ist erst vierundzwanzig, Chefin«, erwiderte Peterson lachend. Geraldine wandte sich ab. In ihrem Kopf fühlte sie sich noch genauso jung wie der Sergeant, der noch keine dreißig war. Sein Hinweis, dass er sie für älter hielt, war unangebracht. Immerhin konnte der Unterschied zwischen ihnen nicht viel mehr als fünf Jahre betragen. Unwillkürlich hob sie eine Hand an die Stirn und strich die Falten dort glatt. Dabei ermahnte sie sich, künftig nicht so oft die Stirn zu runzeln. Und zu lächeln. Und die Brauen hochzuziehen. Seufzend zwang sie ihre Gedanken zum Fall zurück.


  »Was halten Sie von dem Verletzten?«, fragte Geraldine ihn, als sie zum Wagen zurückgingen.


  Der DS schüttelte den Kopf. »Den kaufe ich ihm nicht ab, Chefin.«


  »Den hat er sich ausgedacht, oder? Aber denken Sie wirklich, er könnte unser Mörder sein?«


  »Auf jeden Fall ist Tillotson oft hier, so viel steht schon mal fest«, antwortete Peterson vorsichtig.


  »Weil er hier arbeitet.«


  »Was ihm die Gelegenheit gibt; aber auch nicht mehr als jedem anderen, der in dem Park spazieren geht. Schließlich wird hier nachts nicht abgeschlossen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er kurz nach seinem Arbeitsantritt hier gleich zwei Mädchen ermordet. Aber wieso bringt er sich überhaupt so ins Bild?«, fragte Peterson.


  »Falls er gesehen wurde? Er könnte denken, wenn er uns von sich aus sagt, dass er hier war, lässt ihn das unschuldig aussehen. Oder wir haben ihn vielleicht eiskalt erwischt. Er trägt eine graue Jacke. Das passt. Und Sie haben selbst gesagt, dass seine Geschichte von dem Mann mit dem steifen Arm erfunden war.«


  Peterson nickte. »Mir kam er nicht blöd vor. Unreif, ja, und unehrlich, aber nicht wie ein gewalttätiger Typ. Andererseits könnte es ein Drang sein, über den er keine Kontrolle hat. Oder er denkt vielleicht, dass er damit durchkommt.«


  Der Mörder kommt damit durch, dachte Geraldine wütend. »Dennoch«, sagte sie, »ist es ein komischer Zufall, dass Angela Waters zwei Wochen nach seinem Arbeitsantritt hier ermordet wurde, nicht? Und er lügt aus irgendeinem Grund. Aber er könnte auch einfach ein gelangweilter junger Mann mit einer lebhaften Fantasie sein. Überprüfen wir ihn trotzdem gründlich.«


  Etwas an Terence Tillotson stimmte nicht, auch wenn sie ihn nicht verdächtigte. Sie glaubte nicht, dass ein so gut aussehender junger Mann fremde Frauen in dem Park überfiel, in dem er arbeitete. Er konnte sich leicht Mädchen an einem Ort aussuchen, der weiter weg lag. Peterson stimmte ihr zu.


  »Nur weil jemand viel in der Gegend ist, muss er nicht zwangsläufig etwas aushecken«, fuhr Geraldine fort.


  Der DS blickte finster vor sich hin, und ihr fiel wieder ein, dass sie einige Polizistinnen auf der Toilette tuscheln gehört hatte. Sie waren verstummt, als Geraldine aus ihrer Kabine kam, doch sie hatte genug gehört. Jemand hatte Petersons Haus aufgesucht, während er bei der Arbeit war. »Dann hat sich herausgestellt, dass es nicht bloß die Heizungswartung war«, hatte eine der Frauen gesagt und gelacht. Sie hatte Geraldine im Spiegel gesehen und war sofort verstummt.


  Geraldine senkte den Blick. Falls Peterson private Probleme hatte, sollte sie vorsichtig sein. Sie konnten es sich nicht leisten, dass sie irgendwas von dem Fall ablenkte.


  Später am Abend las sie ihre Notizen noch einmal durch, allein bei einer Flasche gekühltem Weißwein. Tillotsons Aussage war verwirrend. Ein Mann konnte kein Mädchen mit nur einem Arm nach unten drücken und erwürgen. Das war ausgeschlossen, es sei denn, er war bei dem Überfall verletzt worden. Aber die Forensiker hatten keine Kampfspuren gefunden. Es gab keine Hautabschürfungen unter Tiffany Mays Fingernägeln, kein Blut, nur Erde und Matsch. Hätte Tillotson sie jedoch absichtlich in die Irre führen wollen, wäre er sicher mit einer plausibleren Beschreibung einer imaginären Gestalt gekommen.


  Geraldine schloss die Augen, und das Bild eines Mannes entstand in ihrem Kopf. Er verstand kein Englisch, hörte sehr schlecht oder mochte nicht angesprochen werden. Er hatte einen verwundeten Arm und trieb sich im Park herum, wo er einsamen Frauen auflauerte.


  Sie öffnete die Augen wieder. Der Arm passte nicht. Frustriert kaute sie an ihrer Unterlippe. Es gab zu viele offene Fragen.
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  Die Pflegerin


  Bei der morgendlichen Besprechung war die Atmosphäre angespannt.


  »John Drew scheidet bei Tiffany May als Täter aus«, sagte Kathryn Gordon. Sie nickte Merton zu, der Aufstand und sich räusperte.


  »Drew war am Samstagabend in eine Schlägerei vor dem Dog and Duck in der Wilberforce Street verwickelt«, sagte er. Mehrere Polizisten murmelten kopfschüttelnd. Beim Pub gab es beinahe jedes Wochenende Ärger. »Er wurde um viertel nach elf ins Woolsmarsh General aufgenommen«, fuhr Merton leiernd fort und sah auf seine Notizen. »Gehirnerschütterung. Er hatte bei der Schlägerei das Bewusstsein verloren, deshalb behielten sie ihn zur Beobachtung da.« Jeder wusste, worauf das hinauslief. Merton redete gnadenlos weiter. »Gestern Nachmittag haben sie einen Ultraschall gemacht, und ihn weiter da behalten, weil sie noch auf die Ergebnisse warten. Also fällt Drew als Mörder von Tiffany May aus.«


  »Mist«, rief eine Stimme. Jemand anderes riss einen lahmen Witz, dass man bei einem Ultraschall höchstens Drews Ohren sehen könnte, aber keiner grinste.


  »Wir behalten Drew im Auge«, sagte der DCI. »Es ist möglich, dass Angela Waters und Tiffany May von unterschiedlichen Tätern ermordet wurden.« Natürlich war allen klar, dass sie nach Strohhalmen griff.


  »Ein Schritt vorwärts, zwei zurück«, raunte jemand. Sie hatten ihren Verdächtigen verloren. Es herrschte eine bedrückende Stille, als sie sich an die Arbeit machten.


  Geraldine parkte in der heruntergekommenen Chartwell-Siedlung. Dicht gedrängt standen dort identische vier- und fünfstöckige Wohnblocks. Obwohl die Luft draußen frisch war, erzeugte der Anblick etwas Klaustrophobisches.


  Geraldine suchte nach der Durchfahrt, die zur Straße zurückführte. Die Wohnung, zu der sie wollten, lag an einer Ecke. Vor jedem Block befand sich ein schmaler Rasenstreifen, und jemand hatte vor den Eingang von Tiffany Mays Haus ein paar Blumen gepflanzt. Geraldine fragte sich, wer sich solche Mühe machte; jemand, der jung genug war, um selbst hier noch auf ein schönes Leben zu hoffen? Sie musterte die bunte Mischung von Autos vor dem Haus. Neben ihrem Zivilfahrzeug stand ein verdreckter weißer Van mit einer seit zwei Jahren abgelaufenen Steuerplakette. Auf der anderen Seite rottete ein rostiger roter Skoda mit zerschnittenem Reifen vor sich hin. Peterson zog eine Braue hoch, und sie schüttelte den Kopf. Sie sollten lieber nicht allzu deutlich demonstrieren, wer sie waren. Peterson legte den Mahnblock ins Auto zurück und schloss die Tür.


  Tiffany Mays Wohnung lag im Erdgeschoss. Sie hörten die Klingel von draußen, doch niemand öffnete. Es war elf Uhr. Inzwischen waren vermutlich alle längst aus dem Haus. Niemand hatte das Mädchen vermisst gemeldet. Wäre Geraldine mit dreizehn Jahren über Nacht verschwunden, hätte ihre Mutter sofort die Polizei gerufen und eine groß angelegte Suche nach ihr gefordert, aber Tiffanys Fehlen hatte offenbar niemand bemerkt. Eine Mutter, der es derart gleichgültig war, wo sich ihre Tochter aufhielt, war entweder sturzbetrunken oder so hinüber, dass sie sich nur noch für ihren nächsten Schuss interessierte.


  »Versuchen wir es in der Schule«, murmelte sie. Peterson wirkte erleichtert, als er wieder in den Wagen stieg. Sie hatten keine Menschenseele gesehen, keinen Mucks gehört, weder gedämpfte Fernsehergeräusche noch Musik oder Radio. Als sie jedoch wegfuhren und Geraldine in den Rückspiegel sah, waren verschwommene Umrisse in Türen und auf Laubengängen aufgetaucht. Die Bewohner hatten sie beobachtet. Möglicherweise wusste bereits jemand von ihnen, was mit Tiffany May passiert war.


  »Jemand dort weiß etwas«, raunte der DS neben ihr, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Die Schule ähnelte einem stillgelegten Gefängnistrakt; die Fensterrahmen waren brüchig, und der eingezäunte Schulhof war voller Kaugummi und Dosen, Papierschnipseln und zerknüllten Chipstüten. Die Direktorin, Mrs Rutherford, machte einen gehetzten Eindruck und war ungewöhnlich stark ergraut für ihr Alter. Sie empfing die beiden mit unverhohlener Resignation. »Bringen wir es schnell hinter uns, bitte. Ich habe heute Vormittag noch tausend Sachen zu erledigen«, sagten ihre Augen. Sie rang stumm nach Luft, als Geraldine den Grund ihres Besuchs erklärte.


  »Tiffany?«, wiederholte Mrs Rutherford, als hätte die Polizei den Namen verwechselt. »Tiffany May? Sind Sie sicher?«


  »Es ist niemand vermisst gemeldet. Hat irgendwer bei der Schule angerufen und nach ihr gefragt?«, erkundigte Geraldine sich. »Wir waren bei ihr zu Hause, aber dort hat keiner aufgemacht.«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Mrs Rutherford. »Die Mutter ist völlig hilflos. Praktisch bettlägerig. Tiffany hat sich um sie gekümmert. Tiffany ist – war – sehr fürsorglich …« Sie brach ab. Ihre Augen glitzerten, allerdings war unmöglich zu sagen, ob vor Tränen oder Wut.


  »Fürsorglich?«, wiederholte Peterson.


  »Deshalb hat zu Hause keiner aufgemacht. Tiffanys Mutter kann nicht zur Tür kommen. Sie verlässt das Bett nie. Klinische Depression. Hin und wieder ist sie im Krankenhaus, doch die schicken sie immer wieder nach Hause. Der Sozialdienst hat ein Auge auf die Familie, aber insgesamt kümmert – kümmerte Tiffany sich um ihre Mutter. An guten Tagen ist die Mutter komatös. Also, nein, von zu Hause hat sie keiner vermisst gemeldet.« Mrs Rutherford saß eine Weile stumm da und starrte leer vor sich hin. Als sie wieder sprach, war ihr Ton beinahe munter. »Klopfen Sie nebenan bei den Nachbarn, die haben einen Schlüssel. Auf beiden Seiten. Die lassen Sie rein. Sie müssen es ihr ja sagen, nicht? Aber erwarten Sie nicht zu viel. Wahrscheinlich wird sie überhaupt nicht reagieren, und wenn sie nicht reden will, müssen Sie Geduld haben. Ich nehme an, dass Sie den Sozialdienst verständigen?«


  Schweigend fuhren die Kriminalbeamten zurück zur Kings Close, parkten an derselben Stelle wie vorher und versuchten es nebenan. Ein säuerlich abgestandener Geruch wehte ihnen entgegen, als eine junge Frau öffnete. Sie hatte ein Baby mit schmutzverschmierten Wangen auf dem Arm.


  »Ja? Was wollen Sie?« Geraldine zeigte ihr ihren Dienstausweis und erklärte, dass sie mit Mrs May sprechen müssten. Die Nachbarin blickte kaum auf den Ausweis, sondern trat zurück und sah die beiden wütend an.


  »Was wollen Sie?« Mrs May war unter ihren Nachbarn nur als »Tiffanys Mum« bekannt. »Ach, die! Wieso sagen Sie das nicht gleich? – Und wer ist der?« Peterson wies sich ebenfalls aus, und diesmal studierte die Frau den Ausweis übertrieben gründlich. »Also, bei dem weiß ich nicht«, sagte sie schließlich. Geraldine ermahnte sie streng, was die Behinderung von behördlichen Ermittlungen anging, und die Frau kapitulierte. »Ich pass ja bloß auf Tiffanys Mum auf, ne?« Sie schniefte gekränkt. »Kein Grund, gleich so blöd zickig zu werden.« Vor sich hingrummelnd, schlurfte sie durch den Flur und kehrte mit einem Sicherheitsschlüssel zurück, der an einem schmierigen Band hing. »Hier«, sagte sie und warf ihn Geraldine zu, »und vergessen Sie nicht, den wiederzubringen.« Rumms. Sie hörten das Baby schreien. Als sie sich umdrehten, verstummte das Weinen abrupt.


  Geraldine schloss die Wohnungstür auf und spähte vorsichtig ins Halbdunkel.


  »Mrs May?« Stille. Im schmalen Flur stank es nach Essig und Körpergeruch. Geraldine würgte beinahe, als sie einatmete. Auf dem Boden lagen überall leere Chipstüten und Zigarettenstummel, und auf dem abgetretenen Teppichboden klebten Kaugummi. Im Wohnzimmer lagen Zeitschriften verteilt, und auf mehreren prangten große Aufkleber – »Schulbücherei«, »Praxis« und »NICHT MITNEHMEN«. Schillernde Gestalten lächelten von den Titelblättern, was angesichts des schäbigen Drumherums höhnisch anmutete. In der winzigen Küche stapelten sich auf sämtlichen Oberflächen schmutzige Teller und halb leere Becher. Leere Pizzakartons stapelten sich an der Wand neben einem überquellenden Mülleimer voller schmierigem Zeitungspapier, vertrockneter Pommes frites mit Ketchup und Teebeuteln. »Ich hoffe, wir müssen das da nie durchsuchen«, murmelte Geraldine.


  Sie fanden Tiffanys Mutter im Bett liegend vor, wo sie apathisch an die Decke starrte. Zuerst glaubte Geraldine, sie wäre bewusstlos. Eine Schmeißfliege kreiselte in einem bizarren Flugmuster durchs Zimmer: das einzige Zeichen von Leben hier.


  »Mrs May?« Es dauerte einen Moment, dann blinzelte sie. Ihr Kopf bewegte sich, und sie blickte leer an Geraldine vorbei. Sie öffnete den Mund, doch als wäre das schon zu anstrengend, starrte sie wieder an die rissige Decke. Langsam schloss sie ihren Mund wieder. Der Besuch machte sie offenbar nicht neugierig. Geraldine wedelte mit ihrem Ausweis, konnte ihr damit jedoch auch keine Reaktion entlocken. Langsam und deutlich, damit Mrs May sie richtig verstand, erklärte Geraldine ihr, dass Tiffany tot war. »Es tut mir sehr leid, aber ich fürchte, Tiffany wird nicht mehr nach Hause kommen.«


  Die Frau regte sich nicht. Zögerlich streckte Geraldine eine Hand aus und berührte die Finger auf der fleckigen rosa Wolldecke. Sie waren kalt. Als Mrs May ihre Hand zur Seite zog, wünschte Geraldine sich irgendwo anders hin, egal wo, nur weit weg von diesem finsteren Zimmer. Sie würden den Sozialdienst informieren, mehr konnten sie für Tiffanys Mutter nicht tun.


  Auf dem Weg zurück zum Revier fragte Peterson sich laut, ob es eine Verbindung zwischen Angela Waters und Tiffany May geben könnte. Geraldine bezweifelte das.


  »Sie sind an unterschiedlichen Orten aufgewachsen, waren nicht gleich alt, wohnten nicht in derselben Gegend, hatten unterschiedliche Geschmäcker und Freunde. Wo sollten sich die Wege der beiden gekreuzt haben?«


  »Aber überlegen Sie doch mal, Chefin. Warum gerade diese beiden Frauen, wenn es jede gewesen sein könnte?«


  Geraldine sah keinen Zusammenhang, trotzdem ging sie diese Möglichkeit mit ihm durch.


  »Ich bin für alles offen«, sagte sie.


  Sie beide wussten, dass der Täter, wenn es keine Verbindung zwischen den Opfern gab, jemand war, der wahllos zuschlug, was ihn völlig unberechenbar und umso schwerer zu greifen machte. Auf dem Revier verfolgten sie den Gedanken weiter. Während sie redeten, schrieb Geraldine eine Liste: jung, langes blondes Haar, allein im Park.


  »Was ist mit dem Regen? Könnte der ein Auslöser sein?«, schlug Peterson vor.


  »Er muss zuschlagen, wenn keiner in der Nähe ist. Und bei Regen ist im Park nicht viel los.«


  »Langes blondes Haar«, las Peterson. »Er mag langes blondes Haar.«


  Geraldine nickte. »Das sollten wir bei der Pressemitteilung betonen«, sagte sie. »Das Haar und den Regen. Sarah, sorgen Sie bitte dafür, dass das entsprechend aufgenommen wird?«


  Sarah Mellor bejahte. »Soll ich es vorher mit dem DCI absprechen?«


  »Ja«, antwortete Geraldine.


  »Frauen mit langem blondem Haar sollten nicht allein im Regen spazieren gehen«, sagte Peterson scherzhaft, und Mellor gab ihm einen Klaps auf den Arm. Die vertraute Geste erschreckte Geraldine, und sofort wollte sie sich ohrfeigen, dass ihr das überhaupt auffiel.


  Sie ließ Peterson seiner Ahnung folgen, fürchtete allerdings, dass die einzige Verbindung zwischen den Opfern darin bestand, dass sie allein gewesen waren, als sie ihrem Mörder begegneten.


  »Das sind zwei Tote in einer Woche«, hatte die leitende Ermittlerin bei der morgendlichen Besprechung geschäumt. »Warum auf einmal diese Hast? Was hat sie ausgelöst?« Jeder im Raum teilte ihre Unruhe. Der Täter hatte zweimal in kurzem Abstand gemordet, daher hing die Aussicht auf ein baldiges drittes Opfer wie eine schwarze Wolke über ihnen.
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  Mellor


  Geraldine ließ Peterson weiter nach einer möglichen Verbindung zwischen den beiden Opfern suchen. Konzentriert über seine Tastatur gebeugt, wirkte er vollkommen anders als der adrette junge Polizist, den sie erst vor einer Woche bei ihrer Ankunft hier kennengelernt hatte. Er hatte sein Jackett ausgezogen, und Geraldine bemerkte, dass Schweißflecken unter seinen Achseln waren, sein Hemd zerknittert und die Krawatte verrutscht war. Sein Haar war zerzaust, und er hatte durch seinen Schlafmangel dunkle Ringe unter den Augen.


  Geraldine und DC Mellor fuhren zur Schule, wo Mrs Rutherford ihnen eine Liste mit Tiffanys Freundinnen übergab. Mit nur drei Namen war die Liste erschütternd kurz – Holly Denning, Amy James und Patrick Purvis.


  »Wir wissen nichts über ihre Beziehung zu Patrick«, sagte die Direktorin, »aber eines der Mädchen hat uns erzählt, dass er Tiffanys fester Freund war. Er leugnet es natürlich, dennoch wollen Sie vielleicht mit ihm reden. Sie können mein Büro benutzen. Einen anderen Raum gibt es hier nicht. Die Konrektorin wird dabei sein.« Geraldine bedankte sich bei ihr, als die Direktorin sie in ihr Büro führte und davoneilte, um sich der täglichen kleinen Krisen anzunehmen.


  Die Konrektorin brachte die Kinder einzeln herein.


  »Kommen wir ins Fernsehen?«, fragten beide Mädchen gleich als Erstes. Darüber mussten sie geredet haben, solange sie warteten. Und während Geraldine auf solch eine Haltung bei Erwachsenen nur noch mit Zynismus reagierte, fand sie den jugendlichen Narzissmus dieser beiden schlicht deprimierend. Keines der Mädchen wirkte betroffen. Sie hatten viel über Tiffany zu sagen, doch das war entweder irrelevant oder unverständlich. Tiffany May war nicht beliebt gewesen, nicht einmal bei diesen beiden, die behaupteten, ihre Freundinnen gewesen zu sein.


  »Sie stinkt«, sagte eines der Mädchen mit einem überheblichen Naserümpfen. Beide Mädchen erwähnten Pat und gackerten.


  Geraldine war nicht wohl bei der Befragung des Jungen, der wie zehn wirkte. Die Konrektorin, eine schüchterne Frau, saß mit steinerner Miene dabei.


  »War Tiffany deine Freundin?«, begann Geraldine und lächelte aufmunternd. Der Junge starrte sie ausdruckslos an und sagte kein Wort. »Weißt du, warum Tiffany am Montag in den Park gegangen ist?«, fragte sie direkter. Der Junge schüttelte den Kopf und schien auf einmal misstrauisch. Gleichzeitig färbten sich seine Wangen knallrot. Geraldine blickte zu Mellor hinüber. Sie hatte die Reaktion des Jungen ebenfalls bemerkt und notierte etwas. »Wolltest du sie dort treffen? Es ist sehr wichtig, dass du uns das erzählst«, drängte Geraldine. Der Junge murmelte, dass Tiffany es gewollt habe.


  »Ist schon gut, du hast nichts Falsches getan«, beruhigte Geraldine ihn, doch Patrick weigerte sich, mehr zu sagen, und wurde wieder nach draußen gebracht.


  »Wie es aussieht, ist sie zum Park gegangen, um diesen Jungen zu treffen«, sagte Geraldine zu Mellor, als sie über den tristen Schulhof gingen.


  »Traurig«, entgegnete der Constable. »Auf den als Freund zurückgreifen zu müssen.«


  »Nicht direkt Freund. Die sind erst dreizehn.«


  »Alt genug.«


  »Und ihre Mutter …« Geraldine seufzte. »Sie hat ihre Mutter gepflegt, seit sie acht war.«


  »Ihr blieb ja nichts anderes übrig.«


  Schweigend fuhren sie weg. Geraldine überlegte, wie sie reagieren würde, wenn man von ihr verlangte, für jemanden zu sorgen. Die Patentante von Chloe zu sein, war eine reine Formalität. Sollte Celia und Sebastian etwas zustoßen, hätte Geraldine nicht den geringsten Schimmer, was sie mit ihrer Nichte anfangen sollte. Sie hatte sich daran gewöhnt, allein und unabhängig zu sein. Ihren Alltag verbrachte sie im Dienst ihrer Mitmenschen, und seit Mark sie verlassen hatte, musste sie in ihrer Freizeit an niemanden außer sich selbst denken. Welch bittersüße Freiheit! Manchmal war sie froh, dass Mark und sie keine Kinder hatten. Andererseits hätte ein Kind alles geändert.


  »Vielleicht hat Peterson etwas entdeckt«, sagte Mellor zuversichtlich, als sie auf den Parkplatz vorm Revier einbogen.


  »Kann sein«, antwortete Geraldine. So jung und optimistisch war sie auch mal gewesen.
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  Rogers


  Sobald Geraldine Petersons Gesicht sah, wusste sie, dass er nichts gefunden hatte.


  »Bisher leider nichts, Chefin.«


  »Gar nichts?« Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie sich an die magere Chance geklammert hatte, er könne doch eine Verbindung zwischen den beiden Opfern aufspüren, die ihnen einen Hinweis auf die Identität des Mörders gab.


  Er schüttelte den Kopf. »Nur, dass sie beide durch den Lyceum Park gegangen sind, an unterschiedlichen Tagen, zu unterschiedlichen Zeiten, und dort im Gebüsch erwürgt wurden. Abgesehen davon konnte ich keine Gemeinsamkeiten finden. Ich würde tippen, dass sie ihren Mörder erst im Park getroffen haben.«


  »Sind Sie ganz bis zum Anfang zurückgegangen?«, fragte sie. »Was ist mit der Schule?«


  »Angela Waters hat bis vor zwei Jahren oben im Norden gelebt, wie wir wissen. Sie ist erst hergezogen, nachdem sie John Drew in Blackpool kennengelernt hatte. Er hat da Urlaub gemacht, und sie arbeitete in einer Art Herrenclub. Dann nahm er sie mit hier her, ließ sie bei sich wohnen und verschaffte ihr ein etwas besseres Leben.« Seine Verbitterung war fast mit Händen zu greifen.


  »Was ist mit dem Café? War Tiffany jemals da?«


  »Habe ich überprüft. Umberto sagt, er will keine Schüler in seinem Laden. Und Tiffany May war eher nicht das Mädchen, das in einem Café bei Kaffee und Kuchen sitzt. Das konnte sie sich gar nicht leisten. Weder Umberto noch die Kellnerin haben sie auf dem Bild erkannt.«


  »Was ist mit einem Friseur?« Geraldine war klar, wie verzweifelt sie klang. Tiffany May hatte wahrscheinlich noch nie einen Salon von innen gesehen. »Wir müssen dran bleiben, aber überlassen Sie Sarah das ab jetzt«, sagte sie schließlich. »Sehen wir uns mal an, was der junge Gärtner an seinem freien Mittwochvormittag gemacht hat.«


  Peterson lebte sichtlich auf. »Hoffen wir mal, dass er kein Alibi hat und einknickt, wenn wir ihn zur Befragung herholen«, sagte er. Er war eindeutig lieber unterwegs als hinterm Schreibtisch, und Geraldine konnte seinen Drang, etwas zu tun, sehr gut nachvollziehen.


  Peterson klingelte an dem imposanten, in Schmiedeeisen und Gold gehaltenen Tor. Auf einem Bronzeschild daneben stand PARADISE. Ein Summen ertönte, und eine Stimme forderte sie auf, ihre Namen zu nennen und ihre Dienstausweise in die Überwachungskamera zu halten. Einen Moment später schwang das Tor lautlos auf, und sie fuhren eine Allee hinauf zu Ron Rogers’ palastartiger Villa. Zur Linken sahen sie Tennisplätze hinter riesigen Rhododendren und Azaleen, und hinter einer Biegung erblickten sie einen Ausschnitt des roten Ziegelsteinbaus. Er sah aus wie ein exklusives Landhotel.


  Geraldine hatte alles über Ron Rogers gelesen, was sie finden konnte. In jungen Jahren war er eine feste Größe im Musikgeschäft gewesen. Er trat schon lange nicht mehr auf, was er auch nicht nötig hatte. Seine Hochzeit mit einem international bekannten Model war ein einziger Medienrummel gewesen und trug dem Paar den wenig einfallsreichen Spitznamen »Die Schöne und das Biest« ein. In den Achtzigern zogen sich die beiden aus dem Rampenlicht zurück, in der Hoffnung, ihre Tochter fernab von Paparazzi aufziehen zu können. Nur waren sie in einem Nest wie Woolsmarsh natürlich trotzdem zu den Promis schlechthin avanciert. Die Lokalpresse stürzte sich auf alles, was Ron Rogers tat, und berichtete auch oft über seine Tochter, über ihre Kurzreisen nach London und ihre Modesünden. In der Akte lag ein Foto von der blonden Melanie Rogers in einem schimmernden Ballkleid: eine hübsche Zweiundzwanzigjährige, deren Freund nicht den Vorstellungen des Vaters entsprach. Geraldine war ein bisschen neidisch.


  Die Wohlhabenden drängten sich, möglichst nahe beim Anwesen von Ron Rogers zu wohnen, und in der unmittelbaren Umgebung wurde nicht bloß regelmäßig Streife gefahren, sondern das Anwesen selbst war außerdem von zahlreichen Sicherheitssystemen geschützt. Die hohen Tore in der Umzäunung wurde elektronisch gesteuert, alles von Bewegungsmeldern und Kameras überwacht, und Wachleute mit Hunden patrouillierten auf dem Gelände. Das Ganze war eine Festung zum Schutz von Ron Rogers’ prächtiger Kunstsammlung und dem edlen Schmuck seiner Frau.


  Die Rogers’ gaben legendäre Partys, zu denen alles kam, was Rang und Namen hatte. Geraldine hatte die Liste der Mediengrößen, Popsänger und Filmstars überflogen, die bei ihnen ein und aus gingen. Kein Wunder, dass die örtliche Polizei seine Straße fest in die Streifenroute eingeplant hatte. Ein reizvolleres Ziel für Profi-Einbrecher gab es wohl kaum, und schon der kleinste Vorfall würde die Medien in hellen Aufruhr versetzen.


  Peterson parkte neben einem schönen Springbrunnen mit einem großen, von Meerjungfrauen umgebenen Neptun mit Dreizack. Wasser schwappte aus den Muscheln, die sie ihm hinhielten. Als die Kriminalbeamten die breite Steintreppe zur wuchtigen Flügeltür hinaufgingen, konnten sie in der Ferne einen Golfplatz sehen. Man öffnete ihnen und bat sie in eine holzvertäfelte Diele mit indirekter Beleuchtung. Ron Rogers kam eine geschwungene Treppe herunter. Er war ein großer schlanker Mann mit abfallenden Schultern und vorgebeugtem Rücken. Sein schütteres, langes Haar war hinten zusammengebunden. Geraldine war ihm noch nie begegnet, dennoch kamen ihr seine verlebten Züge bekannt vor.


  »Inspector?« Er streckte ihr eine riesige Hand hin. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Wir würden gern mit Melanie sprechen.«


  Ron Rogers’ Lächeln erstarb. »Sie ist bei ihrem Freund. Ich habe die Adresse hier irgendwo. Wenn Sie einen Moment warten. Es ist irgendwo in East Woolsmarsh.«


  »Sagt Ihnen der Name Terence Tillotson etwas?«, fragte Geraldine.


  »Melanie ist mit einem jungen Kerl zusammen, den sie Terry nennt. Ich habe ihn erst einmal gesehen und muss gestehen, dass ich seinen Nachnamen nicht kenne. Aber ich weiß, dass er in einem Park arbeitet.«


  »Danke.«


  »Steckt dieser Terry in irgendwelchen Schwierigkeiten? Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie den Namen meiner Tochter raushalten könnten. Leider ist sie nicht wie die meisten anderen jungen Leute. Jede Geschichte, in die sie irgendwie verstrickt ist, verbreitet sich sofort wie ein Lauffeuer in der Presse.« Er lächelte entschuldigend. Geraldine versicherte ihm, dass, so weit sie wüssten, Terence Tillotson in keinerlei illegale Aktivitäten verwickelt wäre. Es war schwer zu sagen, ob Ron Rogers erfreut aussah oder nicht.


  »Es ist lediglich eine Routinebefragung«, sagte sie. Hierauf beäugte er sie skeptisch, schwieg aber. Sie dankten Ron Rogers und verabschiedeten sich.


  »Nicht schlecht«, murmelte Peterson, als das Tor hinter ihnen zuschwang.


  Sie fuhren ins Stadtzentrum und hielten vor einem heruntergekommenen Wohnblock in East Woolsmarsh, wo Terence Tillotson wohnte.


  »Hoffen wir, dass sie da ist«, sagte Geraldine und verzog das Gesicht bei dem Gestank von gammelndem Gemüse und Moder, der in der Luft hing.


  »Und uns bestätigt, dass er es letzten Mittwochmorgen nicht war«, ergänzte Peterson. Auf einmal hörte er sich angespannt an.


  Keiner kam zur Tür, als sie klingelten. Der DS klopfte laut, aber es passierte immer noch nichts.


  »Wir müssen es später noch mal versuchen«, sagte Geraldine und drehte sich um. Peterson folgte ihr zurück zum Wagen.


  Ihre nächste Anlaufstelle war Mrs Merriott in der Wisley Street. Sie fanden das Haus neben dem Briefkasten sofort. In der Mitte des weich abfallenden Vorgartens stand ein kahler Baum. Mrs Merriott blickte kurzsichtig auf Geraldines Dienstausweis, bevor sie die Tür weit öffnete.


  »Ah, ja, kommen Sie rein. Es ist wegen Mr Paul, nicht wahr?«


  »Mr Paul?«


  »Na, weil er die ganze Woche seine Tonnen draußen stehen lässt. Ich habe ihn schon häufiger gebeten, sie reinzuholen. Aber es ist sehr nett, dass Sie kommen. Woher wissen Sie eigentlich davon?« Geraldine erklärte ihr, dass sie hier waren, um sich nach ihrem Gärtner zu erkundigen, Peter Lamprey. Mrs Merriott runzelte die Stirn. »Peter der Gärtner?«, wiederholte sie verwundert. »Ja, er hilft mir. Ein reizender Mann, Inspector, so hilfsbereit. Er kommt jede Woche für ein paar Stunden. Das reicht im Grunde nicht, aber es ist besser als nichts. Und er hält das Unkraut im Zaum.«


  »War er letzte Woche hier, Mrs Merriott?«


  »Oh ja, er kommt immer.«


  »War er pünktlich?«


  »Ja, er verspätet sich nie.«


  »Und ging er zu seiner üblichen Zeit?«


  »Ja, wie sonst auch. Er ist absolut zuverlässig, sogar bei Regen kommt er. Er weiß ja, dass ich auf ihn zähle. Und im Garten gibt es immer was zu tun. Oder er arbeitet im Gewächshaus, wenn es allzu sehr regnet. Und er hat immer Zeit für eine Tasse Tee und einen kleinen Schwatz. So ein netter Mann! Er hat doch keine Schwierigkeiten, oder?«


  »Nein, und vielen Dank, Mrs Merriott.«


  »Na, dann trinken Sie doch gewiss noch eine Tasse Tee, nicht? Es dauert keine Minute, den Kessel anzustellen.«


  »Danke, Mrs Merriott, aber wir müssen weiter.«


  Die alte Dame sah enttäuscht aus. Der Besuch der beiden Kriminalbeamten war wahrscheinlich das Highlight ihres Tages gewesen.


  »Wieder zu Melanie Rogers?«, fragte Peterson, als sie zurück in den Wagen stiegen.


  Geraldine nickte.


  Melanie war allein in der Wohnung, als es klingelte. Sie kannte den Mann und die Frau vor der Tür nicht und wollte sie schon wieder schließen, als ihr die Frau einen Polizeiausweis hinhielt.


  »Sie können auf dem Revier nachfragen«, sagte sie. »Wir warten so lange.« Die beiden Fremden strahlten eine spürbare Entschlossenheit aus.


  »Hat er Sie geschickt?«, fragte Melanie misstrauisch.


  »Wer?«


  »Mein Vater.«


  »Wir sind in einer polizeilichen Angelegenheit hier, Miss Rogers. Das hat nichts mit Ihrem Vater zu tun.«


  »Dann kommen Sie lieber rein.« Melanie ging voraus ins Wohnzimmer, das sie gerade aufräumte. Überall lagen Kleiderhaufen. Eilig machte sie zwei Sessel für die Polizisten frei. Sie hatte keine Ahnung, was die Polizei von ihr wollte, und wünschte, die beiden würden einfach wieder verschwinden.


  »Wohnt Terence Tillotson hier?«, fragte der Sergeant.


  Melanie sah ihn an. Er hatte süße blaue Augen und war fantastisch gut gebaut, wirkte jedoch zu streng und langweilig.


  »Ja.«


  »Wir würden gern wissen, was Mr Tillotson letzten Mittwoch gemacht hat.«


  »Warum?«, fragte Melanie.


  Der Inspector konterte scharf: »Beantworten Sie bitte unsere Fragen, Miss Rogers.«


  Melanie schluckte. »Was wollen Sie wissen?«, lenkte sie ein.


  »Können Sie uns sagen, was Sie letzten Mittwochvormittag gemacht haben?«


  »Ich habe gearbeitet.« Sie gab ihnen die Adresse der Kunstgalerie, in der sie angestellt war, und bestätigte, dass Terry mittwochs nicht arbeitete.


  Melanie wollte die Wohnung fertig aufgeräumt haben, bevor Terry nach Hause kam, aber die Detectives fragten sie immer mehr zu dem Mittwoch.


  »Denken Sie genau nach, Miss Rogers. Das ist wichtig.«


  Melanie starrte die Frau an. Ihr strenger Ton verstörte sie, und zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass dies hier möglicherweise ernst war. Eine vage Erinnerung blitzte in ihrem Kopf auf.


  »Hier geht es doch nicht um diese Frauen, die im Park ermordet wurden, oder? Das hat nichts mit Terry zu tun. Mittwochs ist er gar nicht im Park.«


  »Wir müssen ihn als Verdächtigen ausschließen können.«


  »Heißt das, dass er verdächtig ist? Das ist doch irrsinnig! Terry könnte keiner Fliege was tun. Er ist der freundlichste Mensch, den ich kenne. Sagen Sie mir, dass er nicht verdächtig ist! Das kann nicht sein!«


  »Bitte beruhigen Sie sich, Miss Rogers, und beantworten Sie unsere Fragen.«


  Melanie nickte. Sie dachte über die Frage nach. »Am Dienstagabend war ich mit Terry zusammen. Wir waren einkaufen und sind danach essen gegangen. Es wurde spät, und Terry war sturzbetrunken.« Sie kicherte. »Er hat mir erzählt, dass er am Mittwoch erst gegen Mittag aus dem Bett kam, so verkatert war er.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich musste zur Arbeit, aber ich habe ihn zwischendurch angerufen und ihn gefragt, wie es ihm geht. Als ich mittags nach Hause kam, war er noch im Bett.«


  »Könnte er am Vormittag weggegangen sein, während Sie bei der Arbeit waren?«, fragte der Sergeant.


  Melanie schüttelte den Kopf. »Glaube ich eher nicht, denn ihm war ziemlich schlecht.« Sie bemühte sich, nicht zu kichern.


  »Aber Sie können nicht mit Sicherheit sagen, dass Terence Tillotson den ganzen Mittwochvormittag hier in der Wohnung war?«


  »Na ja, ich nehme es an. Ich war ja nicht da. Aber ihm ging es echt schlecht. Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass er etwas mit diesen Frauen zu tun hatte.«


  Die Detectives sahen einander an und standen auf. Keiner von ihnen antwortete ihr. Sie bedankten sich für ihre Zeit und gingen zur Tür.


  Melanie war froh, dass sie verschwanden. Bald würde Terry nach Hause kommen, und sie wollte für ihn bereit sein. Den ganzen Tag schon freute sie sich auf ihn. Doch sowie sie die Wohnungstür hinter den beiden Detectives geschlossen hatte, kam ihr ein beängstigender Verdacht. Ihr Vater hatte sie gewarnt, dass Terry ihre Geschichte an die Zeitungen verkaufen könnte. Aber was, wenn er ein viel dunkleres Geheimnis hatte?


  Ihr wurde übel, als sie begriff, dass sie Terry eigentlich gar nicht kannte. Sie hatte an dem Mittwoch gearbeitet, und Terry konnte seinen Kater vorgetäuscht haben, damit sie ihm ein Alibi lieferte. Wie sehr sie sich auch anstrengte, ihre Ängste weit von sich zu weisen – ein Gedanke ließ ihr keine Ruhe: Wie konnte sie sicher sein, dass er am Mittwochmorgen nicht aus dem Haus gegangen war?
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  Reporter


  Die schlechte Bezahlung war Laurie Jackson gleich. Er liebte seine Arbeit, und er war ehrgeizig. Dies war bereits seine zweite Stelle bei einem Käseblatt, und er konnte es nicht erwarten voranzukommen.


  »Ich hänge nicht ewig bei Lokalzeitungen fest«, tönte er vor seinen Kollegen. »London, die Überregionalen, da will ich hin.«


  Als er erfuhr, dass seine Vermieterin, Nora Mayberry, für den Rockstar Ron Rogers und dessen Frau, das frühere Model Lynda Clare, arbeitete, empfand er das als wahren Glücksfall. Als Erster mit einer Story über die beiden aufzuwarten, wäre der Knaller. Es konnte seinen Namen in die Überregionalen katapultieren, womöglich sogar mit seinem Foto neben seinem Namen: »unser Reporter, Laurence Jackson«.


  Laurie machte sich daran, Nora Mayberry zu bearbeiten. Er musste vorsichtig sein, denn sie wusste, dass er Journalist war, und als er herausfand, für wen sie arbeitete, hatte sie ihm unmissverständlich klargemacht, was sie von neugierigen Reportern hielt.


  »Dauernd belästigen die Mr Rogers. Und die arme Mrs Rogers. Manchmal können die nicht mal die normale Ausfahrt vom Grundstück benutzen, weil die schon mit ihren Kameras draußen lungern. Aber sicher wären Sie nie so geschmacklos, Mr Jackson, nicht?«


  »Oh nein«, log er mit einem breiten Lächeln. »Ich habe nichts mit den Klatschspalten zu schaffen, wühle nicht in den Mülltonnen von Promis und jage ihnen nicht auf der Straße nach oder solche vulgären Sachen. Ich bin ein ernsthafter Journalist, Mrs Mayberry. Glauben Sie mir, ich besitze ein soziales Gewissen, wie übrigens einige von uns. Ich recherchiere für ernsthafte, moralisch einwandfreie Themen, wie wir junge Menschen unterstützen können und so.« Die alte Schachtel schluckte es. »Bitte«, fügte er mit einem vertrauensvollen Lächeln an, »nennen Sie mich Laurie.«


  »Dann sagen Sie Nora zu mir.« Er war nicht viel jünger als ihr Sohn, und sie mochte ihn. Ja, sie genoss es, ihn in ihrem Haus zu haben.


  Laurie verrenkte sich bis dorthinaus, um sie mit seinem Charme zu bezaubern. Immerzu lächelte er, lobte ihr ödes Frühstück über den grünen Klee und ließ sich sogar von ihr die Familienalben zeigen. Im Gegenzug erzählte sie ihm hin und wieder etwas von den Rogers, war jedoch sehr vorsichtig dabei. Was er von ihr erfuhr, war längst allgemein bekannt. Sie war nicht blöd und hundertprozentig loyal gegenüber ihren Arbeitgebern. Also wartete Laurie ab und tat für den Fall, dass irgendwann etwas Interessantes kam, alles, was in seiner Macht stand, um ihr Vertrauen zu gewinnen.


  Als es so weit war, hatte die Story das Warten allemal gelohnt. Nora ließ eine Bemerkung über Melanie Rogers’ Freund fallen. Laurie griff nach diesem Informationsfetzen und hakte sehr behutsam nach. Endlich gelang es ihm, seine Vermieterin beschwipst zu machen, indem er darauf bestand, dass sie mit ihm auf seinen »Geburtstag« anstieß. Und dann vertraute Nora ihm an, dass sich Mr Rogers weigerte, den Freund seiner Tochter ins Haus zu lassen.


  »Was so verkehrt daran ist, wenn einer Gärtner ist, verstehe ich nicht. Das ist ein sehr angesehener Beruf. Aber er sagt, dass sie keinen Penny mehr von ihm sieht, und das traue ich ihm auch zu. Er redet so was nicht so dahin. Und sie hat ihre Sachen gepackt und ist zu ihrem Freund gezogen.« Plötzlich verstummte sie. »Ach du liebe Güte, das darf ich Ihnen ja überhaupt nicht erzählen! Sie drucken das doch jetzt nicht in Ihrer Zeitung, oder?« Laurie beteuerte rasch, dass sie sich auf seine Diskretion verlassen konnte, bevor er zu seinem Laptop lief und die Story heruntertippte.


  ÄRGER IM PARADIES

  von unserem Reporter Laurence Jackson

  Der Woolsmarsh Chronicle deckt exklusiv lokales Drama auf!


  Melanie Rogers, die schöne Tochter von Rockstar Ron Rogers und Ex-Topmodel Lynda Clare, soll ihren Anteil am Familienvermögen verlieren. Wie wir aus interner Quelle erfahren haben, ist die blonde Melanie (22) von zu Hause weggelaufen, um mit dem Mann zusammenzuleben, den sie liebt. Ron Rogers droht, sein einziges Kind zu enterben, weil der Freund nur ein Gärtner ist.


  Die Story erschien nicht in anderen Lokalzeitungen, doch am nächsten Tag wurde sie von den Überregionalen übernommen, und endlich wurde der Chefredakteur auf Laurie aufmerksam. Er rief ihn zu sich. Nun war Laurie auf der Zielgeraden. Dass er sich eine neue Bleibe suchen musste, war ein geringer Preis dafür. Er packte sofort seine Sachen und fand eine schäbige Unterkunft in Parknähe. Dort hatte seine neue Vermieterin noch ein Zimmer im Dachgeschoss frei. Ihre glänzenden Pudelaugen betrachteten ihn unsicher, als Laurie ihr versicherte, dass es ihm nichts ausmachte, sich das Bad mit dem Mieter im Stockwerk drunter zu teilen.


  »Das stört mich nicht, Mrs Lewis«, sagte er munter, als er eine Monatsmiete im Voraus bezahlte, »solange ich ein Schloss an meiner Tür habe.« Er erwähnte nicht, dass er schon bald wieder wegziehen würde.


  »Sie haben Glück«, sagte Mrs Lewis. »Ich habe gerade alles fertig nach dem Auszug meines letzten Mieters. Das Zimmer ist frisch gestrichen und geputzt. Von oben hat man einen schönen Ausblick auf den Park. Mein letzter Mieter saß oft stundenlang am Fenster und hat hinunter in den Park gesehen. Ja, die Aussicht ist sehr hübsch von dort oben, Mr Jackson.«


  Laurie musterte die Magnolienwände und den dünnen rostfarbenen Teppichboden. Er bedankte sich bei der Vermieterin und hörte, wie sich ihre Schritte die Treppe hinunter entfernten. Das Auspacken verschob er auf später. Erst einmal stellte er sich einen Stuhl ans Fenster und schaute zu, wie das Tageslicht über dem Park schwand.
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  Die Garage


  Die Sonne ging unter, als Geraldine abends auf ihre Garage zufuhr. Sie bog um die Ecke am Ende der Hauszeile und trat vor Schreck mit voller Wucht auf die Bremse. Jemand hatte in verschmierten roten Buchstaben DRECKSBULLE auf die Tür geschrieben. Sah man von der verlaufenen Farbe ab, war es sogar recht sorgfältig geschrieben. Geraldine holte tief Luft, bändigte ihre Wut, konnte aber nicht aufhören zu zittern. Hiermit bestand kein Zweifel mehr, dass die Schmiererei persönlich gemeint war.


  Sie fragte sich, wer es noch gesehen hatte. Graffiti auf ihrer Garagentür trug ihr ganz sicher keinen Beliebtheitspreis unter den neuen Nachbarn ein. Dabei hatte sie den Mann aus der Wohnung über ihrer erst zweimal getroffen. Das erste Mal war er mit gesenktem Haupt auf dem Flur an ihr vorbeigeeilt, das zweite Mal hatte er ihr ein besorgtes Lächeln zugeworfen, doch bisher hatten sie noch kein Wort gewechselt. Nun kam er aus der Nachbargarage, als sie auf die ihre zufuhr. Ihre Blicke begegneten sich, und Geraldine ließ ihr Fenster heruntergleiten.


  »So etwas hatten wir hier noch nie«, sagte er zu ihr. Es war nicht klar, ob er sich damit bei ihr entschuldigte oder ihr vorwarf, Ärger in die Wohnanlage zu bringen. »Das ist unerhört«, sagte er mit einem Nicken zur Garage. »Sind Sie denn bei der Polizei?« Auf Geraldines Bejahen hin sagte er: »Na, dann ist es ja gut. Ich schätze, Ihre Leute werden das klären.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging.


  Geraldine klingelte beim Hausmeister.


  »Ah, tja«, sagte er und kratzte sich am Hinterkopf, nachdem Geraldine ihm erklärt hatte, worum es ging. »Jetzt wollen Sie, dass ich das wegmache, oder?«


  Geraldine war unsicher, ob sie ihm ein Trinkgeld anbieten sollte.


  »Mir ist klar, dass das nicht zu Ihren üblichen Aufgaben gehört …«, begann sie.


  »Doch, ist Teil der Instandhaltung«, unterbrach er sie, und Geraldine entschied, dass sie wahrlich genug für die Wartungs- und Instandhaltungsarbeiten bezahlte. »Ich hoffe bloß, dass es damit vorbei ist«, fuhr er fort. Er wollte den Vandalismus unbedingt bei der Polizei melden. »Ist ja schon das zweite Mal.«


  Geraldine sagte ihm, dass sie Polizistin war, ihre Kollegen aber zu viel zu tun hatten, um sich um Graffiti zu kümmern. »Außerdem ist die Anlage doch gut gesichert. Und wir haben auch noch Sie hier«, schloss sie mit einem liebenswürdigen Lächeln.


  Er gab ihr die Aufzeichnungen der Sicherheitskamera, merklich froh, die Verantwortung abzutreten. Geraldine nahm sie mit in ihre Wohnung und ließ sie bis zum Sonntagabend vorlaufen. Eine dunkle Gestalt mit Kapuze tauchte aus dem Schatten auf, das Gesicht vom Schein der Strahler abgewandt. Sie beobachtete, wie ein Arm geschwenkt wurde und Buchstaben auf dem Zaun erschienen. Danach rannte die Gestalt mit Anlauf auf den Zaun zu, sprang nach oben, packte die obere Zaunkante und zog sich hinüber. Es war zu sehen, dass sie Handschuhe trug.


  Wieder und wieder sah Geraldine sich die Aufnahme an und suchte nach Hinweisen, aber das Bild war viel zu verschwommen, um etwas Brauchbares herzugeben, und es widerstrebte ihr, das den Leuten auf dem Revier zur Analyse zu bringen. Vor allem wollte sie nicht, dass die anderen hiervon erfuhren. War es ihr peinlich? »Ich bin hier das Opfer«, ermahnte sie sich streng. Leider nützte es nichts. Sie spulte im Schnellvorlauf auf den Dienstagabend. Dieselbe Gestalt sprang vom Zaun und lief außer Sicht in Richtung Garagen. Geraldine wusste, dass etwas auf ihr Garagentor gemalt wurde, nur erfasste es die Kamera nicht. Kurz darauf war die Gestalt wieder zu sehen und steckte etwas ein, das eine Spraydose sein konnte. Der Kapuzenmann war nur für eine Sekunde zu sehen, ehe er sich schnell wieder über den Zaun schwang. Das Gesicht blieb verborgen.


  Geraldine überlegte. Unter den wenigen Leuten, die ihre Adresse kannten, musste jemand sein, der einen Groll gegen sie hegte. Sicher gab es Kollegen, die sie nicht besonders mochten, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass einer von denen auf solch eine erbärmliche Einschüchterungstaktik verfiel. Sie zermarterte sich den Kopf. Als Detective hatte sie schon einige üble Typen hinter Gitter gebracht; sie hätte den falschen Beruf, wenn das nicht so wäre. Aber keiner von denen wusste, wo sie wohnte. Schließlich war sie vorsichtig. Ihre Wohnung war diskret hinter Zäunen verborgen, gesichert durch elektronische Tore und Überwachungskameras. Und wenn ihr jemand gefolgt wäre, hätte sie es gemerkt.


  Sie beschloss, das Problem nicht gegenüber einem der Kollegen zu erwähnen. Die konnten den Vorfall sonst melden. Und womöglich zog der DCI sie dann von ihrem Fall ab und schickte sie in ein sicheres Haus, bis die Sache geklärt war. Nein, sie musste dem ganz allein auf den Grund gehen. Immerhin war sie eine Kriminalbeamtin.


  In der Nacht lag sie grübelnd im Bett. Plötzlich erinnerte sich Geraldine wieder daran, dass einer der Männer, die ihr die Waschmaschine geliefert hatten, den Eindruck gemacht hatte, als würde er sie wiedererkennen. In der Woche drauf hatten die Schmierereien angefangen. Falls er von ihr überführt worden war, konnte die zufällige Entdeckung ihrer Adresse eine unwiderstehliche Versuchung gewesen sein. Geraldine musste herausfinden, wer er war.


  Sie schloss die Augen und rief sich sein Bild ins Gedächtnis, als er hinter Bert gestanden hatte. Sein Name war Arthur gewesen, klein, drahtig und stark. Er hatte seine Schirmmütze tief ins Gesicht gezogen gehabt und sie noch tiefer gezogen, als Bert vor der Tür stand und mit ihr redete. Entsprechend waren seine Augen nur ein schwaches Glimmen unter dem Schirm gewesen. Er war ähnlich gebaut gewesen wie die Gestalt auf den Aufzeichnungen, und allemal stark genug, sich an dem Zaun nach oben zu ziehen und hinüber zu stemmen.


  Geraldine war froh, nun einen Anhaltspunkt zu haben – als hätte sie dadurch die Situation irgendwie unter Kontrolle gebracht. Mit neuer Zuversicht wagte sie zu hoffen, dass es damit erledigt war. Sowie der laufende Fall geklärt und Angela Waters’ Mörder gefasst war, würde sie sich um ihren Stalker kümmern. Bis dahin allerdings lenkte sie nichts und niemand von der Mordermittlung ab.


  Bald wusste jeder in der Wohnanlage von dem zweiten Graffiti-Zwischenfall. Leute, die Geraldine noch nie zuvor gesehen hatte, lächelten ihr am nächsten Morgen mitfühlend zu und machten verständnisvolle Bemerkungen. Sie alle waren empört, auch wenn anscheinend nicht jeder die Botschaft verstand.


  »Dabei war das Tor nicht mal schmutzig«, sagte eine Frau entrüstet.


  Geraldine schwieg. Erst als ein anderer Nachbar sie direkt fragte, gab sie zu, dass sie bei der Polizei arbeitete.


  »Alles in Ordnung, Chef?«, fragte Peterson mit einem forschenden Blick, als sie zur Arbeit kam.


  »Mir geht es gut. Und Ihnen?« Ihr ging es tatsächlich besser, seit sie wusste, dass jemand namens Arthur, der ihre Waschmaschine geliefert hatte, ihr Eigentum verschandelt hatte. Wenn die Zeit gekommen war, würde sie diesem Arthur, wer immer er sein mochte, klarmachen, dass sie sich von schwachsinnigem Gekrakel auf ihrem Zaun und Garagentor nicht einschüchtern ließ. Bis dahin hielt sich ihre Sorge in Grenzen. Es war ja nicht so, dass er sich Zugang zu ihrer Wohnung verschaffen konnte.
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  Abschied


  »Was soll das heißen, die waren hier? In meiner Wohnung? Wer waren die?« Terry packte Melanie so fest bei den Schultern, dass sie sich nicht von ihm befreien konnte. Sie erschrak, weil er so wütend aussah. Noch nie hatte sie erlebt, dass Terry die Beherrschung verlor. Und dies war eindeutig der falsche Moment, ihm einen romantischen Abend in ihrem Lieblingsrestaurant vorzuschlagen.


  »Ein Inspector und ein Sergeant, wie ich gesagt habe«, wiederholte sie flüsternd, weil sie vor lauter Angst kaum einen Ton herausbrachte. »Sie haben mir ihre Ausweise gezeigt und gesagt, ich könne auf dem Revier nachfragen, wenn ich ihnen nicht glaubte.« Sie versuchte, sich ihm zu entwinden. »Lass mich los, du tust mir weh!«


  »Ja, aber was wollten sie?« Jetzt brüllte er sie an, hielt sie immer noch fest und schüttelte sie.


  Melanie wimmerte ängstlich. Sie dachte an die Fragen der Polizisten und fragte sich, was Terry ihr antun würde. Aber anstatt noch ängstlicher zu werden, ließ sie Terry mit fester Stimme wissen, dass die Polizei ihm auf den Fersen sei. »Es ging um diese Frau, die im Park ermordet wurde. Sie wollten wissen, wo du letzten Mittwochmorgen warst.«


  »Letzten Mittwochmorgen?«, wiederholte er verdutzt. »Was hast du denen gesagt?«


  »Ich habe ihnen gesagt, dass du hier warst, und sie sind gegangen.«


  Terry ließ sie los und drehte sich weg. Nach ein paar Sekunden seufzte er laut und wandte sich ihr wieder zu, beschämt und mit gesenktem Kopf. »Tut mir leid, Süße. Ich mag es nun mal nicht, wenn die Polizei herkommt, das ist alles.« Melanie wich vor ihm zurück, die Augen leicht zusammengekniffen und den Tränen nahe. »Wieso guckst du mich so an?« Er machte einen Schritt auf sie zu.


  »Ich frage mich, warum du solche Angst vor der Polizei hast.« Und was du letzten Mittwoch gemacht hast, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Terry rang sich ein Grinsen ab. »Ich? Angst? Du machst Witze! Ich habe vor niemandem Angst.«


  Melanie wich weiter zurück, während sie die Frage wiederholte. »Warum hast du Angst vor der Polizei?«


  »Haben wir das nicht alle?«, entgegnete er. »Du nicht auch?«


  »Nein, eigentlich nicht. Warum sollte ich?«


  »Tja, das ist eben der Unterschied zwischen dir und mir, Mel«, sagte er mit einem übertriebenen Seufzen. »Mit dir ist es witzig, aber dein Leben ist völlig anders. Es ist wie ein Traum. Der Wagen, die Restaurants, die Klamotten. Aber du bist nicht echt, oder? Du bist nicht …« Er stockte und hatte merklich Mühe, zu erklären, was er meinte.


  »Nicht normal?«, half Melanie ihm aus. Sie wusste nicht, ob ihre Stimme vor Wut bebte oder vor Enttäuschung. Oder vor Angst.


  »Ja, das ist es.« Er lächelte verlegen, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Ach was, ist nicht wichtig, oder? Sie sind ja weg. Es ist vorbei. Ich wette, dein Alter hat uns die auf die Pelle gejagt. Vergessen wir’s. Trinken wir ein Bier und chillen.«


  Als er auf sie zukam, machte sie unwillkürlich noch einen Schritt rückwärts. »Wie können wir einfach tun, als wäre nichts gewesen?«, fragte sie leise.


  »He, das war doch nichts weiter, oder? Komm schon, gib mir einen Kuss. Na los. Lass uns ins Bett gehen und die Idioten vergessen.« Melanie schüttelte den Kopf. »Ach komm, lass uns ein bisschen Spaß haben.«


  »Spaß«, wiederholte sie und kämpfte mit den Tränen.


  »Jetzt mach schon, gib mir einen Kuss«, bettelte er, doch sie drehte sich weg.


  »Ich denke, ich gehe lieber«, sagte sie leise. Er antwortete nicht. »Ich gehe«, wiederholte sie lauter.


  Terry war eingeschnappt, versuchte aber nicht, sie zum Bleiben zu überreden. »Weißt du was? Ich verschwinde einfach, damit du in Ruhe packen kannst, okay?« Im Grunde klang er eher erleichtert. »Ich halte das nicht gut aus, wenn du so rumschniefst. Konnte das noch nie aushalten, wenn ein Mädchen weint. Vor allem nicht so ein hübsches wie du. Warum gehst du nicht ins Bad und bringst dein Gesicht in Ordnung, verflucht?« Sie rannte ins Bad und verriegelte die Tür hinter sich.


  Er lief ihr nicht nach und flehte sie nicht an, herauszukommen und sich mit ihm zu versöhnen. Sie lauschte lange. Als sie endlich wieder rauskam, war Terry weg. Besser so, dachte sie wütend. Sie redete sich ein, dass er losgegangen war, um ihr Blumen zu kaufen. Gleich würde er wiederkommen, reumütig und mit tausend roten Rosen, um ihr zu sagen, dass er ohne sie nicht leben konnte. Aber in ihrem Inneren wusste sie, dass das nicht geschehen würde. Sie war bescheuert gewesen, sich in ihn zu verlieben. Und sie wollte ihn nie wiedersehen. Er erwartete, dass sie bei seiner Rückkehr aus seiner erbärmlich winzigen Wohnung verschwunden war. Na gut. Sie würde gehen. Je schneller, desto besser. Sie wollte nicht riskieren, noch hier zu sein, wenn er zurückkam. Schluchzend zerrte sie ihren Koffer oben vom Kleiderschrank und warf ihre Sachen hinein. Ihr war egal, dass sie knittrig wurden. Nora würde sie bügeln.


  Dann blickte sie sich nach ihrer Handtasche um. Sie war nirgends zu sehen. Melanie suchte die winzige Wohnung ab, gelassen zunächst, dann hektisch. Ihre Handtasche war verschwunden. Ihr kam ein scheußlicher Verdacht. Fest stand, dass ihre Handtasche mitsamt dem Handy, ihrem iPod, und ihrem Portemonnaie voller Bargeld und den meisten Kreditkarten weg war. Ihr lederner Schmuckkoffer mit ihrem Diamantanhänger und den passenden Ohrringen, ihren schwarzen Perlen und all ihren Ringen und Broschen mit den Edelsteinen war ebenfalls verschwunden. Terry hatte alles mitgenommen, einschließlich seiner eigenen Brieftasche und seines iPods, den sie ihm geschenkt hatte, sowie seines Rucksacks und seiner Sachen.


  Melanie war allein in der Wohnung, verlassen und erniedrigt. Wie blöd sie gewesen war! Eine gründliche Suche in den Küchenschränken förderte drei Dosen Bier und eine zu drei Vierteln leere Ginflasche zu Tage. Es war keine Milch da, sodass sie sich nicht mal einen Tee machen konnte. Sie warf sich aufs Bett, als ihre Wut sich in einem heftigen Weinkrampf Bahn brach. Doch während sie weinte, empfand sie auch einen Anflug von Erleichterung darüber, dass er fort war. Terry hatte sie belogen, was seine Gefühle betraf. Und wenn die Polizei mit ihren Mutmaßungen richtig lag, hatte sie gerade noch Glück gehabt. Sie putzte sich lautstark die Nase und ging zurück in die Küche, wo sie sich einen großen Schluck Gin in einen angeschlagenen Becher goss und überlegte, was sie nun tun sollte.


  Teil 4


  »Meine Unschuld fängt an, mir eine Last zu sein.«


  Racine
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  Die Party


  »Gibt es echt was zu trinken bei Ellas Party?«, fragte Shema. Rusty verdrehte die Augen und lachte. Shema lachte auch. Obwohl sie nur mit Mädchen befreundet war, wagte Shema nicht, ihrem Vater von Ellas Party zu erzählen. Seit den Morden passte er erst recht wie ein Schießhund auf sie auf, und dabei war es vorher schon schlimm gewesen. Niemals würde er ihr erlauben, nach der Schule auf eine Party zu gehen.


  »Muslimische Mädchen treiben sich nicht abends auf den Straßen herum«, würde er sagen, und das war’s.


  Im Sommer war Shema mit ihrem Vater nach Woolsmarsh gezogen. Es war nicht leicht, in der zehnten Klasse die Schule zu wechseln. Die anderen in ihrer Stufe kannten sich alle, und anfangs war Shema bewusst gewesen, dass die Jungen sie beobachteten. Nach einigen Tagen dann sahen sie an ihr vorbei, als wäre sie gar nicht da. Und die Mädchen waren noch übler. Nur die Lehrer beachteten sie und lobten ihre Arbeit.


  Shema erinnerte sich genau, wann Rusty das erste Mal mit ihr geredet hatte. Der Mathelehrer war nicht da gewesen, und die Vertretung hatte ihnen erlaubt, in Zweiergruppen zu arbeiten.


  »Verstehst du das?«, hatte sich Rusty verzweifelt an Shema gewandt. Und so wurden sie Freundinnen. Rusty war wirklich nett und sagte immer »Danke«, wenn sie vor der Stunde Shemas Hausaufgaben abschrieb. Vor allem war Rusty in einer coolen Gang. Früher wäre Shema entsetzt gewesen, weil sie sich so obszön ausdrückten, aber wenn man dazugehörte, änderte sich alles, und mit Rusty befreundet zu sein, hieß, dass Shema in die Gang aufgenommen wurde, egal was die anderen Mädchen dachten.


  Ella gab eine Party, und sie waren alle eingeladen. Doch Shemas Vater würde sie nie hingehen lassen.


  »Sicher komme ich«, sagte sie zu Rusty. »Aber freitags arbeitet mein Dad zu Hause. Kann ich mit zu dir kommen und mich umziehen?«


  »Klar, nur nicht mit zu mir. Wir gehen alle direkt zu Ella und machen uns zusammen bei ihr fertig.«


  Shema erzählte ihrem Vater, dass sie nach dem Unterricht noch zum Förderprogramm blieb und die Mutter eines anderen Mädchens sie um neun nach Hause bringen würde. »Dann musst du nicht auch hinkommen.«


  »Na gut, du darfst, weil ich weiß, dass du fleißig bist, Shema, aber um neun bist du zu Hause.«


  Shema überkreuzte die Finger hinter ihrem Rücken. Ihr war nicht wohl dabei, ihren Vater zu belügen, aber noch während sie ihr Gewissen quälte, plante sie ihren Abend in Freiheit. Ihr Vater würde es nie erfahren, und das war das Aufregendste, was sie je gemacht hatte.


  »Was hast du heute in der Schule gelernt, Shema?«


  »Ich habe gelernt, dass man ein schöneres Leben hat, wenn man gut in der Schule ist.« Das stimmte. Schließlich war sie nur Rustys Freundin geworden, weil sie gut in Mathe war.


  Nach der Schule eilten die vier Mädchen zu Ella nach Hause. Sie wohnte nur wenige Haltestellen entfernt, und sie plapperten den ganzen Weg aufgeregt. Rusty ließ Shema ihr Make-up benutzen. Alice half ihr, und sie alle waren sich einig, dass Shema fantastisch aussah. Aber sie wurde verlegen, als sie sah, was die anderen anzogen. Shema war die Einzige in einem Kleid, das die Arme bedeckte und bis zu den Knien ging. Als sie anfingen, über die Jungen zu reden, die eingeladen waren, wurde Shema ganz flau vor Aufregung.


  Die Party war ein Albtraum. Die Musik war so laut, dass Shema nicht hören konnte, was die anderen sagten. Ihr kam es wie eine völlig andere Welt vor, und sie hasste alles daran. Die Jungen waren wild und laut und gar nicht wiederzuerkennen, obwohl sie wusste, dass einige von ihnen auf ihre Schule gingen. Sie brüllten und fluchten, tranken aus Dosen und Flaschen und rauchten. Rusty hatte versprochen, bei Shema zu bleiben, aber sie war nirgends zu finden. Ella knutschte mit einem pickligen Jungen an der Wand, wo alle sie sehen konnten. Beschämt drehte Shema sich weg. Ein großer Junge kam zu ihr, stellte sich vor sie und glotzte sie gierig an. Shema bekam Panik und drängte sich an ihm vorbei. Er schwankte und rief ihr lachend Obszönitäten hinterher.


  Shema bahnte sich einen Weg nach oben, wo sie ein ruhiges Zimmer suchen wollte, um ihren Vater anzurufen, aber sie hatte keinen Empfang. Es war beinahe neun, und sie musste gehen. Auf der Suche nach ihrem Blazer fand sie endlich Rusty, die auf einem Bett lag und halb von einem Jungen bedeckt war, der auf ihr lag. Unter Rusty stapelte sich ein Berg von Jacken, und Rustys Haar fächerte sich unter dem dunklen Kopf des Jungen. Shema konnte ihren Schulblazer unter Rustys gespreizten Beinen sehen, jedoch nicht hingehen, um ihn sich herauszuziehen. Mit fasziniertem Entsetzen starrte sie die beiden an. Plötzlich öffnete Rusty die Augen und sah Shema an. Sie schob den Jungen weg, setzte sich auf und zog rasch ihr T-Shirt nach unten. Der Junge rollte sich auf den Rücken und blieb liegen.


  »Wer ist die schräge Fotze?«, fragte er gleichgültig.


  »Ich bin ihre Freundin«, platzte Shema heraus.


  »Und deshalb bist du hier und guckst uns beim Vögeln zu?«, fragte er. Er hob den Kopf, zündete sich eine Zigarette an und sank wieder zurück auf die Jacken, während er tief inhalierte.


  »Ich habe nicht zugeguckt«, stammelte Shema. »Ich habe gewartet, dass ich meinen Blazer holen kann, denn auf dem liegst du.« Sie fühlte, wie ihre Wangen glühten, als sie sich umdrehte und weglief.


  »Oh Mist! Die Mathearbeit«, murmelte Rusty dem Jungen finster zu. Sie schnappte sich den einzigen Schulblazer aus dem Jackenhaufen und suchte nach ihren Schuhen.


  Shema floh, wütend und beschämt. Auf der Treppe kam sie an einem fremden Jungen vorbei, der sie in der Taille packte und direkt auf den Mund küsste. Sein nasser, weicher Mund schmeckte sauer, und er stank nach Bier und Zigaretten. Shema stieß ihn mit aller Kraft weg, und er ließ sie mit einem Achselzucken los. Als sie an ihm vorbeilief, war ihr zum Heulen. Sie schob sich zwischen mehreren eng umschlungenen Paaren vorbei bis zur Haustür. Tränen liefen ihr über die Wangen, und es war eine Wohltat, die Tür hinter sich zu schließen und die frische, saubere Abendluft einzuatmen.


  Zitternd vor Kälte und Entsetzen ging sie schnell los. Wenn sie sich doch nur an den Weg zur Bushaltestelle erinnern könnte! Im Dunkeln sah alles so anders aus. Auf dem Weg zur Party war sie einfach den anderen gefolgt. Sie musste dringend eine Bushaltestelle finden. Es war zwanzig nach neun, und Shema war noch nie so spät alleine unterwegs gewesen. Ihr Handy klingelte. Zitternd nahm sie ab. Ihr Vater war wütend, klang jedoch seltsam dankbar.


  »Shema, sag mir bitte, dass es dir gut geht«, flehte er sie an, und sie schämte sich. Insgeheim schwor sie sich, ihrem Vater nie wieder Kummer zu bereiten, und log ihm vor, dass sich die Mutter ihrer Freundin verspätet hätte.


  »Aber warum hast du mich nicht angerufen, Shema? Ich wäre doch sofort zu dir gekommen. Wo bist du jetzt?« Mit einiger Mühe hielt sie ihn hin. Sie erzählte ihm, dass der Wagen eine Panne habe und sie mit ihrer Freundin und deren Mutter wartete, die Pannenhilfe sei unterwegs. Sie sei vollkommen sicher und bald zu Hause, wüsste allerdings nicht genau, wo sie seien. Und am Ende stotterte sie: »Der Empfang wird schlecht. Keine Sorge, Daddy. Es ist alles gut.« Dann legte sie auf. Sie musste nach Hause. Hoffentlich roch ihr Vater nicht den Zigarettenrauch an ihr. Beim Gehen schüttelte sie den Kopf schwungvoll, um den Geruch aus ihrem Haar zu bekommen.


  Ganz allein auf der fremden Straße war es unheimlich. Shema hatte Angst, obwohl es auch aufregend war. Was für ein Abenteuer! Sie war orientierungslos und auf sich gestellt. Und was sie auf der Party gesehen hatte! Allein bei dem Gedanken errötete sie sofort wieder.


  Als sie eine Kreuzung erreichte, zögerte sie. Sie glaubte, Schritte hinter sich zu hören. Sie bog in eine Straße ein, die in Richtung eines fernen Verkehrsrauschens zu führen schien, und ging schneller. Hinter ihr war alles ruhig, aber dann hörte Shema wieder Schritte, die nun schneller waren. Jemand folgte ihr.


  Sie lief beinahe. Die Schritte kamen näher, hallten in ihrem Kopf. Verzweifelt wühlte sie in ihrer Tasche nach einer Waffe. Sie griff sich ihren Schlüsselbund und hielt ihn so in der Hand, dass die Schlüsselspitzen zwischen ihren Fingern vorlugten, wenn sie eine Faust machte. So war es ihnen in der Schule beim Selbstverteidigungskurs gezeigt worden. Und es war besser als nichts. Falls er sie angriff, würde sie ihm mit dem Schlüssel in die Augen boxen, sodass er nichts mehr sehen konnte. Sie wusste, das Wichtigste bei der Selbstverteidigung war wegzurennen, aber sie war bereits außer Atem und wusste nicht, wie lange sie noch durchhalten würde. Die Schritte kamen näher, und sie hörte jemanden rufen. Ängstlich drehte sie sich um, während sie weiterstolperte, und sah Rusty einen halben Block hinter sich, die versuchte, ihr auf den hochhackigen Sandalen hinterherzulaufen. Shema blieb keuchend stehen.


  »Shema! Shema! Bleib verdammt noch mal stehen, du bescheuerte Kuh! Ich habe deinen Blazer!« Rusty hielt ihn in die Höhe. »Bist du taub oder was?« Rusty reichte ihr den Blazer.


  Shema zog ihn an und dankte ihrer Freundin überschwänglich. Zusammen gingen sie weiter.


  »Wo wollen wir denn hin?«, fragte Rusty.


  Sie lallte ein bisschen, kippelte auf ihren hohen Absätzen und lachte viel. Anscheinend war sie froh, Shema zu sehen, die ihr erklärte, dass sie nach Hause musste. Rusty ging mit ihr und hatte immer wieder Kicheranfälle, bis Shema auch lachen musste. Sie war wirklich eine gute Freundin, und Shemas Albtraumängste waren bald verflogen. Sie blickten hinauf zu den Sternen und spotteten über Alices Titten und Ellas knallroten Tanga. Rusty kreischte und brach wieder in Kichern aus, bis sie kaum noch laufen konnte. Shema scheuchte sie weiter und bereute fast, nicht mehr allein zu sein.


  Der Weg schien ewig zu dauern, doch schließlich erreichten sie die Hauptstraße und gingen sie hinunter bis zu einer Bushaltestelle. Shema hätte vor Erleichterung weinen können, als sie ihren Bus um die Ecke kommen sah.


  »Was ist mit dir?«, fragte sie Rusty, denn ihr Gewissen meldete sich. »Was machst du jetzt?«


  »Party, Party«, antwortete Rusty und tänzelte auf dem Gehweg. Shema kicherte. »Ich gehe zu einer Party«, trällerte Rusty. Sie zwinkerte Shema zu, und ihr glänzender blauer Lidschatten funkelte im nahenden Scheinwerferlicht.


  »Willst du wirklich ganz allein zurückgehen?«, fragte Shema, als der Bus anhielt. Sie war so froh darüber, dass auch ihre Angst vor ihrem Vater verflog. Dank Rusty hatte sie sogar ihren Blazer wieder.


  Rusty steckte sich eine Zigarette an und blies Shema den Rauch ins Gesicht. »Klar, wieso nicht?«, antwortete sie und schwankte auf den Absätzen. »Mach dir wegen mir keine Gedanken. Wir sehen uns am Montag.« Shema stieg in den Bus, setzte sich und erschauerte vor Erleichterung, als der Bus losfuhr. Zu gern wäre sie mehr wie ihre Freundin Rusty gewesen, die auf Partys ging, viele Jungen kannte und lange wegbleiben durfte, ohne Ärger zu bekommen.
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  Allein


  Am Abend bat Carter Geraldine, sich nach Feierabend mit ihm in dem Pub gegenüber zu treffen. Sie brannte sowieso darauf, mit einem Kollegen über den Fall zu sprechen, und Peterson war gleich nach Hause gegangen, nachdem er gemurmelt hatte, dass die Eltern seiner Freundin zu Besuch kämen.


  Die schwach beleuchtete Bar schien leer, als Geraldine hereinkam. Mit ihrem Pint in der Hand blickte sie sich um und hätte Carter hinter seiner Zeitung beinahe übersehen.


  »Störe ich dich beim Lesen?«, fragte sie und setzte sich zu ihm.


  Er sah lächelnd auf. »Ganz und gar nicht. Ich wollte ja mit dir sprechen, Geraldine.« Er faltete seine Zeitung ordentlich zusammen und legte sie neben sich auf die Bank, ohne Geraldine anzusehen. Unterdessen fing sie an, über die Ermittlung zu reden, obwohl offensichtlich war, dass ihn etwas anderes beschäftigte. »Wie ich höre, bleibst du immer lange und arbeitest bis spätabends«, sagte er leise. Geraldine verkniff sich ein Stöhnen und schaute sich um, ob jemand in der Nähe saß, bevor sie nickte. »Weiß der Boss davon?«, fragte er.


  »Natürlich weiß sie es«, antwortete sie ausweichend und starrte auf ihr Glas. »Sie bekommt alles mit.«


  Carter lehnte sich vor und sprach leise. »Ich mache mir Sorgen um dich, Geraldine. Gegen Engagement ist nichts einzuwenden, aber du darfst dich nicht verausgaben. Übertreib es nicht. Erinnerst du dich an Fielding?«


  »Fielding war ein Workaholic«, murmelte sie zu ihrem Glas.


  »Der im Krankenhaus endete.«


  »Ich bin mir nur sicher, dass wir etwas übersehen. Deshalb habe ich nach meiner Schicht einige der Akten noch mal durchgesehen, sonst nichts.«


  »Ich hoffe, du isst anständig.«


  Geraldine lachte. »Keine Bange, ich bin schon groß und kann auf mich aufpassen. Aber ich begreife nicht, was so schlimm daran ist, länger zu arbeiten. Abgesehen davon, dass ich als DI keine Überstunden mehr bezahlt bekomme. Es ist ja nicht so, dass ich abends dringend nach Hause müsste«, fügte sie hinzu und dachte mit einem Anflug von Neid an Carters überaus verständnisvolle Frau. »Was soll ich denn sonst machen? Allein zu Hause hocken, während ein Irrer rumläuft und junge Frauen umbringt? Er könnte in diesem Moment sein nächstes Opfer verfolgen, und wir sitzen hier und machen nichts!« Sie verstummte, weil ihr auffiel, dass sie laut wurde. Carter entging das natürlich auch nicht.


  »Du klingst wie ein Reporter unseres Lieblingslokalblatts«, sagte er, und Geraldine grinste verlegen. »Geh es ruhig an, Geraldine, mehr sage ich nicht. Du weiß, dass diese Dinge Zeit brauchen. Und vertrau dem DCI. Ich habe schon mit ihr zusammengearbeitet. Sie ist tough, und sie verlangt, dass alles auf ihre Art gemacht wird, aber sie erzielt Resultate.«


  »Sie ist ein Kontrollfreak«, wandte Geraldine ein.


  »Sind sie das nicht alle?«, antwortete er, wobei ein bitteres Grinsen seine freundlichen Züge verdunkelte. »Trotzdem ist es ihr gutes Recht, Sachen auf ihre Weise zu tun – sie hat das Sagen. Aber pass auf dich auf, Geraldine. Du musst an deine berufliche Zukunft denken. Es bringt nichts, wenn du dich aufregst, dann wirst du nur krank bei dieser Ermittlung. Du musst eine gewisse Distanz wahren. Schließlich …« Er machte eine Pause, und eine schreckliche Sekunde lang fürchtete sie, dass er sagen würde, es wäre nur ein Job. »Es gibt Fälle, die keinen … befriedigenden Abschluss finden. Das kommt vor, und wir müssen damit umgehen können. Du musst Abstand wahren.«


  »War’s das?«, fragte sie. Der Gedanke daran, dass sie scheitern konnten, war viel zu deprimierend, deshalb schob Geraldine ihn weit von sich.


  Carter lächelte müde. »Eines noch«, sagte er, und sie stöhnte. »Lass dich nicht von Merton nerven. Er ist ein schrecklicher Idiot, aber gründlich und zuverlässig. Und es ist gut, ihn im Team zu haben, selbst wenn er meistens verdammt schlecht gelaunt ist. Nimm es nicht persönlich, dann wirst du feststellen, dass er okay ist. Das ist eben seine Art.« Carter stand auf, nahm seine Zeitung und trank sein Pint aus. »Denk dran, bleib distanziert«, wiederholte er und ging zu einer Gruppe Kollegen, die gerade gekommen war.


  Geraldine blieb grübelnd über ihrem Pint sitzen. Sie hoffte, dass er nicht dachte, die Ermittlungen würden ins Leere laufen, auch wenn er das angedeutet hatte. Als sie aufsah, war er ins Gespräch mit Merton vertieft. Sie blickten hinüber zu ihr und nickten. Geraldine beschloss, sich eine Weile zu ihnen zu gesellen, bevor sie ging, als Kathryn Gordon den Pub betrat.


  »Ganz allein, Geraldine?«, fragte sie und ergänzte: »Wollen Sie sich nicht dem Rest des Teams anschließen?«


  »Ich wollte gerade an die Bar gehen«, antwortete Geraldine, doch als sie aufstand, wurde ihr bewusst, dass sie viel zu müde war, um sich noch gesellig zu geben. Also entschuldigte sie sich und ging.


  Geraldine tippte den Code für ihre Alarmanlage ein, schlüpfte in ihre Hausschuhe und ging in die Küche. Dort goss sie sich großzügig gekühlten Weißwein in ein Glas und sank auf ihr neues Ledersofa. Zurückgelehnt betrachtete sie die blassgelbe Flüssigkeit. Ihre schmalen, starken Finger umschlangen das Glas, und ein anderes Bild stieg in ihrem Kopf auf.


  Celia hätte ihr geraten, abzuschalten. »Lass alles fallen und mach eine Pause«, war ihre Antwort auf jedes Problem. Aber nicht einmal Celia würde die Verantwortung fallen lassen können, die auf den Schultern ihrer Schwester lastete. Nicht, wenn sie die Opfer gesehen hätte. Geraldine war mit der Absicht zur Polizei gegangen, die Schwachen und Hilflosen vor den Bösen zu schützen. Erst jetzt, als ihr Traum wahr geworden war, erkannte sie, wie hart die Realität war. Allein das mühsame Durchgehen von Berichten war schier endlos. Kein Abenteuer, keine spannende, heroische Jagd, sondern wiederholte Enttäuschung und die fiese Angst vorm Scheitern. Wenn es ein winziges Detail gab, das ihnen half, den Fall zu knacken, mussten sie es finden. Sie studierte die Akten so lange, bis sie mit jedem Satz in jedem Dokument vertraut war. Doch sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas übersehen hatte.


  Während sie ihren Wein trank, ging sie noch einmal ihre Notizen durch. Beide Opfer waren auf dieselbe Art am selben Ort getötet worden. Es musste derselbe Täter sein. Keiner außer der Polizei und ihm kannte die Details von Angela Waters’ Tod, also konnte Tiffany Mays Mord nicht das Werk eine Nachahmungstäters sein. Der einzige Unterschied bestand darin, dass der zweite Angriff sexuell motiviert zu sein schien. Es lag nahe, dass die Morde schrittweise brutaler wurden, um dem Täter die Befriedigung zu verschaffen, die er brauchte. Und sie hatten immer noch keine Ahnung, wer er war.


  Entschlossen holte sie ihren Stift aus der Tasche und listete die Unterschiede und die Übereinstimmungen beider Morde auf. In der Schule mochte sie früher gern Vergleichsaufsätze schreiben, aber bei denen war es nicht um Leben und Tod gegangen.


  = Opfer: langes Haar, blond, jung


  Angriff: von hinten, Arme auf dem Rücken fixiert, erwürgt


  Tatort: Park, Gebüsch, schlecht versteckte Leiche


  Regen


  # Opfer: Alter 21 (erstes), 13 (zweites)


  Angriff: sexuell motiviert? (zweites)


  Tatort: Tageszeit – Morgen (erstes), Abend (zweites)


  Geraldine ging in die Küche und schenkte sich noch ein Glas Wein ein. Sie wusste, dass sie etwas essen sollte, doch stattdessen setzte sie sich wieder hin und starrte ratlos auf ihre Notizen.


  »Ich bin mir sicher, dass wir etwas übersehen«, hatte sie Carter gegenüber beharrt.


  »Es gibt Fälle, die keinen … befriedigenden Abschluss finden«, hatte er sie gewarnt, aber Geraldine weigerte sich, die Suche aufzugeben. Sie war viel zu aufgekratzt, um sich zu entspannen. Der Gedanke, dass der Mörder draußen vielleicht einem weiteren jungen Mädchen nachstellte, hielt sie nachts wach. Sie goss sich ein letztes Glas Wein ein und machte sich an die Arbeit.


  Die Ermittlungen liefen ins Leere. John Drew hatte ein Alibi, und Merton fand keinerlei Hinweis auf Gewalttätigkeit in Tillotsons Vorgeschichte. Geraldine zog seinen Bericht von dem Stapel.


  »Er ist nicht von hier«, hatte Merton bei der Besprechung gesagt. »Wir wissen also schon mal, dass das gelogen war.« Tillotson stammte aus Portsmouth, wo er mit sechzehn zu einer Jugendstrafe ohne Freiheitsentzug wegen Ladendiebstahls verurteilt worden war. Man hatte ihn in ein Rehabilitationsprogramm für Jugendliche gesteckt, und er hatte brav seine gemeinnützige Arbeit geleistet. Der Bericht aus Portsmouth lag der Akte bei, und Geraldine hatte ihn bereits überflogen, nachdem Merton ihn grob zusammengefasst hatte.


  Tillotson war ein Lügner, aber das bedeutete nicht, dass er auch ein Mörder war. Abgesehen von dem Ladendiebstahl in Portsmouth hatte es noch eine Verwarnung in Nord-London wegen eines geringfügigen Drogenvergehens gegeben. Nirgends wurden irgendwelche Gewalttätigkeiten erwähnt. Seine Bewährungshelferin beschrieb ihn als »Charmeur« und stritt vehement ab, dass er ein Mörder sein könnte.


  »Terry interessiert sich ausschließlich für Geld«, hatte die Bewährungshelferin zu Merton gesagt. »Er ist ein Opportunist, aber nicht gewalttätig. Er erschwindelt sich alles, was er will, würde seiner Großmutter sonst was auftischen, um ihr einen Zehner abzuschwatzen. Aber er würde nicht seine Fäuste einsetzen. Er bildet sich viel zu viel auf sein gutes Aussehen ein, als dass er eine gebrochene Nase riskieren würde.« Sie beschrieb Tillotson als »seicht und narzisstisch« und versicherte: »Er würde keiner Fliege was zuleide tun.«


  »Dass er vorher nie als Gewalttäter aufgefallen ist, muss nicht heißen, dass er die beiden nicht umgebracht hat«, hatte Merton seinen Bericht beendet.


  Geraldine starrte auf das Blatt in ihrer Hand und versuchte nachzudenken. Es ergab keinen Sinn, dass der Täter einen öffentlichen Ort für seine Überfälle wählte, aber es war unwahrscheinlich, dass er weiterhin in den Park kommen würde. Er war beide Male gesehen worden, sofern man Heather Spencer und Tillotson glauben konnte. Und die Gemeinde ließ nun Sträucher und Bäume stutzen, als könnte das helfen. Der Reporter, der die Forderung nach einer Rodung der Büsche gestartet hatte, würde sich ohne Ende seines Erfolgs rühmen können. Der Woolsmarsh Chronicle würde die Story vom »Killer-Dickicht« weidlich ausschlachten und die jüngsten Morde nutzen, um die Verkaufszahlen in die Höhe zu treiben. Der Chefredakteur würde den Lesern versichern, dass sein Blatt alles tat, um sie zu schützen. Aber die Sträucher im Park zu trimmen, brachte rein gar nichts. Der Mörder war immer noch frei. Er würde andere Plätze und andere Opfer finden.


  Wieder suchte Geraldine nach etwas, das sie übersehen hatte, aber es gab nicht bloß eine Merkwürdigkeit, die sie störte. Nichts ergab einen Sinn. Geraldine trank ihr Glas aus und ging wieder in die Küche, um etwas zu essen. Die Schränke und Regale waren aufgeräumt, sämtliche Oberflächen glänzten. Ihr fiel Tiffany Mays Küche wieder ein, und sie fröstelte. Schmutz und Unordnung. Ein Serienmörder, der durch die Straßen streifte, war ein Teil davon. Sie mussten ihn finden, oder es würde ein weiteres Opfer geben, und danach noch eines. Geraldine goss sich noch ein letztes Glas ein, ganz sicher ihr letztes, doch es half ihr nicht, sich zu entspannen. Sie konnte nicht schlafen, denn sie dachte ununterbrochen daran, dass der Mörder durch die Dunkelheit schlich und sich sein nächstes Opfer suchte.
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  Die Meerjungfrau


  Jim strich sich unglücklich das Haar aus dem Gesicht. Es fühlte sich schmutzig und kratzig an. »Wir halten unser Haar und unsere Fingernägel kurz und sauber«, hatte Miss Elsie gesagt. Aber es war nicht seine Schuld. Er konnte sich nicht selbst das Haar schneiden.


  Er war im Wohnzimmer des Hauses, wo er einige Kleidungsstücke aufbewahrte, die er vor den Wohlfahrtsläden fand. Im schwachen Licht, das von der Straßenlaterne hereinfiel, steckte er den Finger durch ein kleines Loch in einem Pullover. Der Pullover fühlte sich weich an. Er zog ihn sich über den Kopf.


  Es war ein Glück, dass er genau in dem Moment durch den Spalt zwischen den Brettern hinaussah, als sie vorbeiging. Sie lief in Schlängellinien von einer Laterne zur nächsten, wobei ihr Haar an den Seiten flatterte wie bei einer Meerjungfrau.


  Er lief den Flur hinunter, durch die Küche, zur Hintertür hinaus und dann seitlich am Haus vorbei nach vorn zur Straße. Sie war noch da, ging wacklig auf ihren hochhackigen Schuhen und sang mit hoher Stimme. Ihn hörte sie nicht, denn er schlich sich an wie ein Panther. Blitzschnell war seine Hand an der richtigen Stelle. Er zuckte nicht mal, als sie nach ihm trat, während er sie hochhob und zurückeilte, die Hand fest auf ihrem Mund. Es war komisch, sie so zu halten, während er rannte. Ihn ärgerte ihr wildes Gezappel, doch das machte nichts, denn er wusste, was zu tun war. Bald würde es vorbei sein.


  Eigentlich wollte er sie nicht in seinen Schuppen mitnehmen, aber er musste überlegen, was er mit ihr machte. »Sei vorsichtig!«, warnte Miss Elsie ihn. Es war gefährlich. Er bekam schmutzige Gedanken, weil er ein Mädchen in seinem Schuppen hatte und keiner ihm sagen konnte, was er mit ihr anfangen sollte.


  Kichernd vor Aufregung tastete er nach seiner Taschenlampe und schaltete sie ein. Das Licht spielte auf ihrem Haar und ihrem Gesicht. Er schloss ihre Augen, weil die ihn böse anstarrten. Sie sollte ihn nicht beobachten.


  Sie hatte glänzendes blaues Zeug auf ihren Lidern, und er wischte es mit den Fingern ab. Dabei passte er auf, nichts auf seine Sachen zu bekommen. Er war zu schlau, um irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Der Taschenlampenstrahl bewegte sich an den hässlichen Malen an ihrem Hals vorbei über ihr glitzerndes Top. Das war schön. Es funkelte ihn an, als er das Licht über ihr in der Luft schwenkte. Die Wölbungen ihrer Brüste brachten ihn zum Kichern. Keiner konnte sehen, wie er sie anguckte. Keiner konnte ihm sagen, dass er nicht schmutzig sein durfte. Sie war die Schmutzige. Da waren große schwarze Flecken auf ihrem Gesicht. Er hob eine Socke auf und rieb sie weg.


  Das Licht wanderte auf ihrem Körper nach unten. Wenn er sich über sie beugte, könnte er direkt unter ihren kurzen Rock sehen, aber er wusste schon, wie es dort aussah. Er hatte schon mal die Muschi eines Mädchens gesehen, als er ihr im Park den Schlüpfer herunterzog. Er lächelte. Davon wusste Miss Elsie nichts.


  Er leuchtete die Beine hinunter und erschrak. Sie hatte nur noch einen Schuh. Der andere musste abgefallen sein, als er sie in den Schuppen brachte. Wenn sie den fanden, würden sie wissen, dass sie hier gewesen war.


  Widerwillig ließ er sie in dem Schuppen allein und lief zurück zur Straße. Den Schuh hatte er schnell entdeckt, denn der glitzerte im Lampenschein. Er stopfte ihn in seine Tasche und merkte, wie er beim Laufen gegen sein Bein stieß. Sie wartete im Schuppen auf ihn. Er musste sich beeilen, denn vor Tagesanbruch musste sie weg sein.


  Er setzte sich neben sie und streichelte ihr Haar. Am liebsten wollte er sie in den Park bringen, wo er sie im Gebüsch verstecken konnte. Da wäre sie sicher. Aber sie hatten die Bäume und Sträucher im Park geschnitten. Das war gemein. Jetzt musste er eine andere Stelle suchen, wo er sie versteckte. Hier konnte sie nicht bleiben, denn sie war schmutzig.


  Sie hatte keine Kleider mehr an. Das war ihre Strafe dafür, dass sie ihren Schuh verloren hatte. Sie hatte versucht, ihm Ärger zu machen, indem sie ihren Schuh als Spur zurückließ. Deshalb musste sie den anderen Schuh und all ihre Sachen ausziehen. Er wollte sicher sein, dass sie nichts anderes herumliegen ließ, was sie finden konnten. Das geschah ihr nur recht. Er hatte keine Angst vor ihr. Sie dachte das, aber er hatte schon Mädchen gesehen. Er wollte mit ihr Sex machen, nur wusste er nicht, wie, und sie wollte ihm nicht helfen. Sie lag einfach da und rührte sich nicht.


  Es gefiel ihm nicht, dass sie in seinem Schuppen war. Sie war schmutzig und brachte ihn auf schmutzige Gedanken. Er strengte sich an, schlau zu denken, stellte sich den Park vor. Miss Elsie sagte ihm, er solle sie in den See werfen, wie einen Stein. Das würde sie sauber machen, und er hätte seinen Schuppen wieder für sich. Das war eine schlaue Idee. »Wie mach ich das?«, fragte er, aber das verriet Miss Elsie ihm nicht.


  Er wünschte, das Mädchen würde von seinem Bett verschwinden. Doch als er die Augen fest zukniff und wieder hinsah, war sie noch immer da, aber Miss Elsie weg. Er bekam das Mädchen nicht in einen schwarzen Müllsack. Und es wollte ihm überhaupt nicht helfen. Er wurde panisch, denn irgendwie musste er sie zum Park schaffen. Wütend stieß er sie von seiner Matratze und setzte sich hin. Sie fiel mit einem dumpfen Knall auf den Boden. Das geschah ihr ganz recht. Er steckte in großen Schwierigkeiten und brauchte Hilfe. Sie dachte, dass er weinen würde, aber da irrte sie sich. Er war ja nicht schwach. Und er wusste, wo er Hilfe bekam.


  Er kniete sich hin und betete zu seinem Vater, dem, der ihm sein tägliches Brot auf Erden wie auch im Himmel gab. Dem, der sie zu ihm gebracht hatte, damit sie sauber gemacht wurde. Er öffnete seine Tür ein Stück und sah hinaus in die Dunkelheit. Wäre er doch wieder in seinem Zimmer! Da waren keine Mädchen. Er hatte immer an seinem Fenster gesessen und den Leuten im Park zugesehen. Sie konnten ihn aber nicht sehen, und das hatte ihm gefallen. Er starrte in die Dunkelheit und überlegte, was er mit dem Mädchen in seinem Schuppen anstellte.
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  Vermisst


  Geraldine hatte schlecht geschlafen und früh das Haus verlassen. Als sie die Schnellstraße entlangfuhr, blickte sie in den Spiegel und ertappte sich dabei, wie sie die Stirn runzelte. Doch sie war viel zu sehr in Gedanken, als dass sie sich um Sorgenfalten scherte.


  Geraldine wurde das nagende Gefühl nicht los, dass sie etwas Wichtiges gesehen hatte. Wenn sie sich nur erinnern könnte, was es war. Auf dem Revier ging sie sofort in die Einsatzzentrale, wo sie auf Merton traf, der einen Stapel Dokumente auf ihrem Schreibtisch durchging.


  »Was machen Sie da?«, brüllte sie ihn an. Erschrocken sah er hoch, riss die blassen Augen weit auf und erklärte, dass er nach seinem Stift suchte.


  »Ich hatte gestern an Ihrem Platz einen Anruf angenommen, als Sie unterwegs waren, und dachte, ich hätte ihn hier liegen gelassen. Ist das ein Problem, Geraldine? Immerhin sollten wir ein Team sein.« Er trat einen Schritt zurück, und Geraldine setzte sich hin.


  »Tut mir leid. Ich ziehe es bloß vor, wenn man mich fragt, bevor man in meinen Sachen wühlt«, erklärte sie. »Ich hatte hier eine bestimmte Ordnung, und jetzt ist alles durcheinander«, ergänzte sie, was gelogen war.


  Merton ging wieder zu seinem Schreibtisch, setzte sich und murmelte, dass sie ein Kontrollfreak sei. Geraldine war wenig beglückt darüber, dass ihr genau das unterstellt wurde, was sie Kathryn Gordon vorwarf. Und ihre Stimmung wurde um nichts besser, als sie sich hinreichend beruhigt hatte und einsah, dass ihre Reaktion völlig überzogen gewesen war. Der Fall zerrte an ihren Nerven, aber das war keine Entschuldigung. Fünf Minuten später entdeckte sie, als sie einen Ordner hochhob, einen Parker-Kugelschreiber, der darunter gerollt war. Merton war erleichtert, ihn wiederzuhaben.


  »Er gehört zu einem Set, das mir meine Tochter geschenkt hat«, sagte er mit vorwurfsvoller Miene, als hätte Geraldine ihm den Stift stehlen wollen. Geraldine ignorierte ihn und war schon bald zu vertieft in die Akten, um weiter über den Vorfall nachzudenken.


  Eine aufgelöste Frau kam aufs Revier und meldete ihre Tochter als vermisst. Mrs Ross hatte flammend rotes Haar mit grauem Ansatz. Ihr Gesicht war voller Sorgenfalten, und sie hatte sich die Unterlippe blutig gebissen.


  »Sie ist kein schlechtes Kind, Inspector«, sagte sie, als müsste sie Geraldine überreden, ihre Angst ernst zu nehmen.


  Geraldine senkte den Blick und blätterte in ihrem Notizblock, um ihren Schrecken zu überspielen. Schnell hatte sie sich wieder gefangen und begann mit ihren Fragen.


  »Versuchen Sie, sich zu beruhigen, Mrs Ross. Es ist wichtig, dass wir so viele Einzelheiten wie möglich erfahren.« Sie machte eine Pause, und die Frau nickte, während sie ein feuchtes Taschentuch in ihren Fingern knetete. »Wie alt ist Ihre Tochter?«


  »Vierzehn.«


  »Haben Sie ein Foto mitgebracht?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. Tränen kullerten aus ihren geschwollenen Augen, doch sie wischte sie nicht ab.


  »Das ist kein Problem, Mrs Ross. Fürs Erste genügt eine Beschreibung.«


  Die verzweifelte Frau nickte wieder und atmete zittrig ein. »Jacqueline ist ein sehr hübsches Mädchen. Sie hat mein Haar, nur dass ihres lang und lockig ist, wenn sie es nicht glättet. Sie hat blonde Strähnen, aber ihre Freundinnen haben sie wegen dem roten Haar schon immer ›Rusty‹ genannt. Sie hat viele Freundinnen, Inspector. Immerzu kommen sie bei uns vorbei. Sie ist beliebt bei den anderen Mädchen.« Sie lächelte matt. »Ihre Augen sind blaugrün, und sie ist groß. Sie ist ziemlich dünn, aber gut entwickelt. Und sie ist sportlich. Sie spielt gern Korbball, und sie kann schwimmen …« Sie seufzte lange und schniefte. »Ich weiß eigentlich nicht, was ich Ihnen noch erzählen soll. Sie ist ein gutes Mädchen.« Mrs Ross hatte ihre Tochter seit Freitagmorgen nicht mehr gesehen. »Sie ist zur Schule, wie sonst auch, allerdings war sie halbtot vor Aufregung …« Sie brach plötzlich ab und schluckte.


  »Sie war aufgeregt«, half Geraldine ihr wieder auf die Sprünge.


  »Weil nach der Schule bei einem der anderen Mädchen eine Party war.«


  Geraldine war ungeheuer erleichtert, was sie jedoch nicht zeigte und ruhig weiterfragte. »War es eine Übernachtungsparty, Mrs Ross?«


  »Nein, nicht ganz so. Einige der Mädchen wollten bloß den Abend zusammensitzen, sich schick machen, Sie wissen schon.« Geraldine bejahte. »Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht bei der Freundin schlafen darf, weil sie gleich am nächsten Morgen Mathe-Nachhilfe hat. Die ist immer Samstagsmorgens. Nächstes Jahr sind die Abschlussprüfungen, und wir dachten …«


  Geraldine nickte. Ein Teenager, der nicht zur Mathe-Nachhilfe erschien, war nicht zwangsläufig ein Grund zur Panik. Obwohl …


  Mrs Ross sprach Geraldines Gedanken aus: »Es ist nur wegen dem Würger. Na ja, ich habe Angst um sie, Inspector.«


  »Wollte sie bei der Freundin übernachten? Hat sie sich beschwert, dass sie abends wieder nach Hause kommen musste?«


  »Nein, hat sie nicht. Die Nachhilfe hat schon richtig viel gebracht. Jacqueline bekommt viel bessere Noten für ihre Hausaufgaben, sogar in der Woche, wenn er ihr nicht dabei hilft. Sie hat versprochen, spätestens um eins zu Hause zu sein. Sie wusste ja, dass ich aufbleibe und warte.«


  »Wie wollte sie nach Hause kommen?«


  »Ich habe ihr Geld für ein Taxi gegeben. Es ist nicht weit, aber mein Mann wollte nicht so lange aufbleiben. Er ist dann zu müde, wissen Sie, weil er morgens früh hochmuss. Wenn Jacqueline vor elf zu Hause sein muss, holt er sie ab, aber wenn es später wird – was selten vorkommt –, gebe ich ihr Geld für ein Taxi. Ich will nicht, dass sie nachts allein unterwegs ist. Nicht, wenn ein Mörder frei herumläuft.«


  Geraldine fragte nach dem Mädchen, bei dem die Party stattgefunden hatte.


  »Ich habe bei ihr angerufen und mit ihr gesprochen, als Jacqueline nicht nach Hause kam. Die ganze Nacht habe ich gewartet. Ich dachte, sie muss bei der Freundin eingeschlafen sein, und dann …« Geraldine schrieb mit und sah zu Mrs Ross auf, deren Stimme höher wurde. »Sie hat gesagt, dass Jacqueline schon seit gestern Abend nicht mehr da ist. Sie sagt, dass sie ungefähr um halb elf nach ihr gesucht hat. Sie wollte Jacqueline irgendwas erzählen, und da war sie nirgends zu finden gewesen. Sie wusste nicht, wann genau Jacqueline gegangen ist, aber es war sicher vor halb elf. Und Jacqueline hatte ihre Tasche vergessen, mit dem Taxigeld, ihrem Schlüsseln und dem Handy.«


  Geraldine fiel es schwer, nicht beunruhigt zu klingen, als sie Mrs Ross versicherte, dass sie umgehend die Suche einleiten würden. »Ein Polizist stellt mit Ihnen eine Liste von Jacquelines Freundinnen zusammen. Und versuchen Sie, sich nicht zu sorgen, Mrs Ross. Die meisten Kinder, die so verschwinden, tauchen wohlbehalten wieder auf. Wahrscheinlich ist sie mit zu einer anderen Freundin gegangen und hat dort geschlafen.«


  Mrs Ross nickte, sah jedoch ungefähr so überzeugt aus wie Geraldine. Das Bild von einer zierlichen blassen Leiche erschien in Geraldines Kopf, als sie die ängstliche Mutter tröstete, die ihr am Tisch gegenübersaß.


  Nachdem sie alles veranlasst hatte, fuhr Geraldine zu dem Haus, in dem die Party stattgefunden hatte. Es stand am Ende einer Zeile viktorianischer Reihenhäuser. Sie ging den Bruchsteinpflasterweg hinauf, der glitschig vom Regen war. Aus dem Haus tönte ihr Geschrei entgegen. Es war eindeutig die Stimme eines Mädchens, das hysterisch vor Wut war. Geraldine klingelte, doch es ging in dem Lärm unter. Sie klingelte noch einmal und zählte die Sekunden, bis es drinnen still wurde. Eine Frau öffnete.


  »Kommen Sie rein. Sie haben wahrlich einen günstigen Moment erwischt«, sagte sie, als Geraldine ihr ihren Ausweis hinhielt und den Grund ihres Besuchs nannte. Die Frau rief über ihre Schulter: »Norm! Norm! Komm mal!« Ein hagerer Mann in Hemdsärmeln und Hausschuhen kam aus einem Zimmer hinten im Flur. Seine kahle Schädeldecke schimmerte unter der Flurlampe. Hinter ihm war ein Mädchen mit verheultem Gesicht zu sehen.


  »Wer zum Teufel ist das jetzt schon wieder?«, fragte der Mann wütend. Geraldine zeigte auch ihm ihren Ausweis, und der Mann fuhr sofort herum, um das Mädchen anzubrüllen. »Da siehst du, was du angerichtet hast! Jetzt ist die Polizei hier! Ein paar von deinen netten Freunden haben Drogen mitgebracht, oder? Du dämliches, dämliches …« Er verstummte, als das Mädchen wieder in dem Zimmer verschwand.


  »Norm, es geht um das vermisste Mädchen«, zischte Ellas Mutter ihm zu. »Rusty, deren Mutter heute Morgen angerufen hat.«


  Geraldine beruhigte die beiden rasch und erklärte, dass sie Ella lediglich einige Fragen über Jacqueline Ross stellen wolle. Sie baten sie ins Wohnzimmer, wo ihre schluchzende, schmollende Tochter hockte.


  »Wir gehen einer Vermisstenmeldung nach. Das Mädchen ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen, und soweit wir wissen, war sie hier auf einer Party, nach der Schule.«


  »Ihre Party«, knurrte Norman Hooper und nickte zu dem Mädchen hin. »Ich habe ja gleich gesagt, das ist ein Fehler. Aber du wolltest ja nicht hören!« Er drehte sich achselzuckend zu seiner Frau, die ebenfalls den Tränen nahe war.


  Geraldine befragte das Mädchen. War Jacqueline Ross, genannt Rusty, auf der Party gewesen? War sie über Nacht geblieben? Um welche Zeit war sie gegangen? Hatte sie die Party alleine verlassen? Wusste Ella, wo sie jetzt war? War sie sicher? Hatte Jacqueline einen Freund? Konnte sie mit zu jemand anderem gegangen sein?


  Ella zeigte wenig Interesse. Sie schluchzte nicht mehr, wirkte teilnahmslos. Wahrscheinlich war sie verkatert. Vielleicht war Rusty mit jemand anderem nach Hause gegangen. Nein, sie habe nicht gesehen, wie sie ging. Ja, sie habe einen Freund. Nein, an den Namen erinnere sie sich nicht. Mike? Andy? Sie nannte wahllos irgendwelche Namen und weigerte sich, Geraldine anzusehen. »Ist ja nicht immer derselbe.«


  Das Mädchen war aufsässig, nachdem es sich wieder einigermaßen gefangen hatte, und es hatte eindeutig eine Riesenangst, noch mehr Ärger mit seinen Eltern zu bekommen.


  »Sie sind erst vierzehn«, erklärte Mrs Hooper. »Zu jung für einen richtigen Freund.«


  »Mum!«, protestierte Ella.


  »Zu jung, um überhaupt einen Freund zu haben«, unterstrich Mr Hooper.


  »Ach Norman, sie hat doch gesagt, dass es ihr leidtut.«


  »Ihr leidtut? Hat sie den Mist im Bad weggemacht? Na, hast du?«


  Ella murmelte ein Schimpfwort, und ihr Vater bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Wir wollten bloß ein bisschen Spaß haben«, platzte sie plötzlich heraus. »Ist das denn ein Verbrechen, wenn man mal ein bisschen Spaß haben will?« Zum ersten Mal sah sie Geraldine an, und ihr Blick war flehend. »Für die heißt es immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit. Und in der Schule ist es genauso. Die reden von nichts anderem als den GCSE-Prüfungen, wie wenn da das Universum dran hängt.« Sie wandte sich zu ihrem Vater. »Wieso kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich gehe nach oben. Hausaufgaben machen!« Sie sprang auf und stürmte aus dem Zimmer. Sie hörten sie donnernd die Treppe hinaufstampfen.


  Geraldine ergriff die Flucht, weil der nächste häusliche Streit drohte, und sie hörte das Geschrei von drinnen bis zur Gartenpforte. Geraldine bemühte sich, ruhig zu bleiben, aber der Besuch bei Ella hatte ihren Verdacht bestätigt, dass Rusty ihre Mutter belogen hatte. Bei der Party waren nicht nur einige Mädchen gewesen.


  Der DCI sagte, dass das vermisste Mädchen absolute Priorität habe. »Wir müssen dieses Mädchen finden, egal wo es ist. Wo hat es die Nacht verbracht? Nehmen wir an, dass es bei einer Freundin oder irgendeinem Mann war. Lassen Sie alles fallen und suchen Sie!«, befahl sie. »Geraldine, ich will einen vollständigen Bericht auf meinem Schreibtisch, jetzt gleich!«


  »Ganz schön riskant, Chefin«, sagte Peterson lächelnd und hockte sich neben Geraldines Schreibtisch. Sie sah ihn erschrocken an und schlug den Notizblock zu, in den sie vertieft gewesen war. »Den Bericht aufzuschieben«, schalt er sie scherzhaft, schnalzte mit der Zunge und grinste.


  Geraldine erwiderte sein Grinsen. »Das Tippen muss noch warten, und da wird der Boss eben durchmüssen. Ich habe dem Dienstleiter eine grobe Zusammenfassung gegeben. Jetzt widme ich mich der echten Arbeit.«


  »Jacqueline Ross finden.«


  »Genau.«


  »Sie könnte die Party mit einem Jungen verlassen haben«, sagte Peterson und richtete sich auf.


  Geraldine sprach ihre Zweifel aus. »Es ist fast sechs. Hätte sie sich inzwischen nicht zumindest bei Ella gemeldet und nachgefragt, ob ihr Handy bei ihr ist?«


  »Vielleicht kann sie das nicht, weil sie ihre Nummer nicht hat.«


  »Stimmt. Wahrscheinlich ist die in ihrem Handy gespeichert. Wobei mir einfällt … Haben wir schon etwas über die Nummern auf ihrem Handy?«


  Peterson schüttelte den Kopf. »Bisher nur Mitschüler. Übrigens«, er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Finden Sie nicht, dass unser DCI ein bisschen übertreibt? Ich meine, wären Angela Waters und Tiffany May nicht, würden wir niemals so einen Aufstand wegen einer Vierzehnjährigen machen, die von einer Party nicht direkt nach Hause gekommen ist, oder? Schließlich passiert so was dauernd.« Irgendwie hörte sich der letzte Satz an, als würde er beten, dass es ein ganz gewöhnliches Vorkommnis war. »Nur wegen des Würgers ziehen wir alle Register.«


  »Ja«, stimmte Geraldine ihm zu. »Wir machen das alles wegen des Würgers. Und, ja, zufällig denke ich, dass sie recht hat.«


  »Ich tippe, dass das Mädchen bald wieder nach Hause kommt«, beharrte Peterson, auch wenn er sehr angespannt wirkte.


  »Lust auf einen Drink, bevor wir nach Hause fahren?«, fragte sie ihn. Der DS verneinte und murmelte, dass er schnell nach Hause müsse.


  Geraldine fuhr früh zu ihrer Wohnung zurück. Sie hätte noch bleiben können, aber sie brauchte eine Pause. Vielleicht war es nicht mehr als ein schrecklicher Zufall, dass ein Mädchen vermisst wurde, während der Mörder frei herumlief. Carter hatte recht, sie ließ sich die Sache zu nahe gehen und musste mehr Distanz zu dem Fall bekommen.


  Die Visitenkarte des Maklers fiel ihr ins Auge, die auf dem Regal in ihrem Flur lag. Geraldine fragte sich, ob Craig Hudson sie ein wenig von Angela Waters und Tiffany May ablenken konnte, deren Bilder ihr nicht aus dem Kopf gehen wollten. Jede Gesellschaft war besser als keine während dieser schier endlosen Warterei. Und vielleicht tauchte das vermisste Mädchen ja wie durch ein Wunder bis morgen wieder auf.
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  Die Rückkehr


  Vor dem Haus zögerte Melanie. Wenigstens waren ihre Autoschlüssel in ihrer Hosentasche gewesen, sonst hätte Terry womöglich noch ihr Auto geklaut – und die Schlüssel zum Haus ihrer Eltern. Sie wappnete sich, schloss auf und atmete den sauberen Geruch ein. Roman kam mit schlitternden Pfoten über das Parkett herbeigelaufen. Er bellte kurz. Melanie sank auf die Knie und vergrub das Gesicht in seinem warmen Fell, lächelnd vor Freude, als sein Schwanz rhythmisch auf den Boden trommelte.


  Dann trat Nora mit einem Tablett aus dem Esszimmer. Sie strahlte, als sie Melanie bemerkte. »Melanie!« Sofort lief sie ins Esszimmer zurück. Leise Stimmen waren zu hören, und kaum hatte sich Melanie wieder aufgerichtet, als ihre Mutter schon die Arme um sie schlang und sie an sich drückte. Ihr Vater war ihr gefolgt und tätschelte ihr unsicher den Rücken, als hätte sie Melanie soeben entbunden.


  Es war hart, ihren Eltern zu gestehen, dass Terry ihren Schmuck gestohlen hatte, einschließlich einiger Erbstücke von ihrer Mutter. Ihr Vater blickte mürrisch drein, sagte aber nichts. Später hörte Melanie, wie ihre Eltern die Situation besprachen, als sie glaubten, sie wäre außer Hörweite.


  »Wird die Polizei das überhaupt interessieren, Lynda? Der Junge könnte behaupten, dass sie ihm die Sachen geschenkt hat.« Melanies Mutter sprach so leise, dass Melanie nichts verstand. »Es wäre ihr Wort gegen seines«, erwiderte ihr Vater. »Ich würde es lieber lassen, Lynda. Tragen wir es mit Fassung und vergessen die Geschichte, sonst wird das Ganze zu einem Medienrummel. Schließlich hätte es auch weit schlimmer ausgehen können.« Melanies Mutter weinte, und ihr Vater lenkte ein. »Na gut, ich rufe morgen die Polizei an. Hoffentlich behandeln die das diskret. Und ich will nicht, dass dieser kleine Mistkerl in Melanies Gegenwart erwähnt wird. Sie hat genug gelitten. Machen wir es für sie nicht übler, als es schon ist.«


  Melanie schlich nach oben. Ausnahmsweise war sie froh, dass ihr Vater sie beschützte. Für sie war die Sache damit erledigt. Später am Abend rief Lucy an, und Melanie sagte zu, mit ihr und ihren Freunden auszugehen. Sie hatte lange genug um Terry geweint. Er war es nicht wert.


  Doch als sie durch das Eisentor fuhr, sprang aus dem Nichts eine Meute Reporter auf sie zu, umringte ihren Wagen und versperrte ihr den Weg. Irgendwie hatten sie Wind von ihrer Affäre bekommen und ihr aufgelauert, um sie auszuhorchen. Melanie fluchte laut.


  »Melanie! Stimmt es, dass Ihre Eltern Sie enterbt haben?«


  »Miss Rogers, wie sehen Ihre Pläne für die Zukunft aus?«


  »Werden Sie heiraten?«


  »Wo ist Ihr Freund?«


  »Verraten Sie uns seinen Namen, Melanie. Nur den Namen!«


  Melanie biss die Zähne zusammen, als die Kameras blitzten. Sie hatte vergessen, wie aufdringlich Reporter sein konnten. Gab ihr Vater eine Party, wurde sie gleich zum Riesen-Event in der britischen Musikszene aufgeblasen. Er brauchte bloß in der Öffentlichkeit zu niesen, schon hagelte es Mutmaßungen über eine tödliche Lungenentzündung des früheren Rockstars.


  »Miss Rogers, was sagt Ihr Vater zu Ihrer Liebesaffäre?«


  »Melanie! Können Sie uns irgendwas erzählen?«


  Sie dachte daran, dass ihr zufälligerweise gerade etwas widerfahren war, das den Stoff für eine Story lieferte, bei der ihnen die Tastaturen schmelzen würden. Sie konnte die Schlagzeile in der Boulevardpresse schon vor sich sehen: »Melanie Rogers von betrügerischem Liebhaber bestohlen.« Bei der Vorstellung, dass ihre persönliche Erniedrigung öffentlich breitgetreten wurde, krümmte sie sich innerlich. Sie biss die Zähne zusammen und wandte das Gesicht von den Kameras weg.


  »Miss Rogers!«


  »Melanie!«


  »Können Sie uns etwas sagen?«


  »Irgendwas, Melanie?«


  »Ja«, dachte sie wütend, »ich kann euch sagen, dass ihr euch verpissen sollt.« Stattdessen antwortete sie: »Kein Kommentar«, aber ihre Stimme ging im Klicken der Kameras und im allgemeinen Rufen unter. Sie rang sich ein Lächeln ab, das nicht ganz so gekonnt wie das ihrer Mutter ausfiel, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück durchs Tor, das die Sicherheitsleute sofort wieder schlossen. Schimpfend kehrte sie ins Haus zurück. Zwar konnte sie sich nicht unbegrenzt verstecken, aber noch war sie nicht bereit, sich den Reportern zu stellen.


  Sie rief Lucy an. Es meldete sich niemand. Hätte sie daran gedacht, ihre Freundinnen zu fragen, wohin sie wollten, hätte sie sich ihnen immer noch anschließen können. Aber sicher waren die bereits unterwegs nach London.


  Sie versuchte es bei Hannah. »Hi, hier ist Hannah. Hinterlasst mir eine Nachricht, und ich rufe zurück.«


  Melanies Mutter kam in die Diele. »Wolltest du nicht ausgehen?«


  »Ich hab’s mir anders überlegt«, antwortete Melanie lächelnd. Sie wollte ihre Mutter nicht noch unglücklicher machen. Wenigstens hatten diese verfluchten Reporter sie gelehrt, ihre Gefühle für sich zu behalten.
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  Der See


  Jim war gut darin, Dinge zu verstecken. Er legte seine Matratze auf das Mädchen und ging hinaus in die Nacht. Miss Elsie fand er nicht, aber er hatte eine schlaue Idee. Er wusste, wie er das Mädchen ungesehen wegschaffen konnte. Im Park wäre sie sicher. Er sah ein Auto vorbeifahren und grinste. Einen Führerschein hatte er nie gemacht, deshalb würden sie ihm keinen Wagen geben, aber er wusste, was zu tun war. Mit Zugucken und Lernen kannte er sich aus.


  »Siehst du, du bist in vielem gut«, sagte Miss Elsie. Er liebte Miss Elsie, aber sie mochte es nicht, wenn er ihr das sagte, obwohl sie es ihn mit allen anderen singen ließ.


  »Ich bete, sei nah mir für immer und liebe mich.« Das hatte Miss Elsie ihm beigebracht, und da wusste er, dass sie von ihm geliebt werden wollte. Darum hatte ihn nicht mal seine Mutter gebeten.


  Es war leicht, sich ein Auto zu leihen. Er musste nur einige Türen durchprobieren, bis er eine fand, die er öffnen konnte. Er hatte einen Van gewollt, fand aber nur ein normales Auto. Das fuhr er langsam die Straße hinauf. Als er gegen den Bordstein stieß, lachte er nervös. Die Räder rollten rund herum, rund herum … Er musste aufpassen, dass sie nicht zu fest gegen den Bordstein stießen, sonst platzten sie noch. Er schloss die Augen und kicherte.


  Sie war schwerer als vorher, aber er trug sie bis zur Straße. Das war nicht leicht, weil sie ihm nicht half.


  »Gib nicht auf, wenn es nicht leicht ist«, sagte Miss Elsie. »Du kannst es, wenn du dich anstrengst.« Er musste aufpassen, dass ihn keiner sah. »Guck nach rechts, guck nach links und wieder nach rechts«, sagte Miss Elsie, aber er starrte geradeaus und lief mit dem Mädchen in den Armen zum Wagen. Wenn ihn jemand fragte, würde er sagen, dass sie seine Freundin sei und betrunken. Seine Mutter konnte auch nie gehen, wenn sie betrunken war. Dann trugen die Männer sie.


  Er hatte das Mädchen in einen Mantel gewickelt, trotzdem war sie noch kalt. Es war dunkel. Keiner sah, wie sie an dem Haus vorbei zum Auto gingen. Das war ein Glück, denn sie zappelte so. Sie wollte nicht in das Auto. Er wollte, dass sie sich auf dem Rücksitz hinlegte, aber sie machte sich ganz steif und wollte sich nicht bewegen, nicht mal, als er seine Hand zu einer Faust ballte und sie fest schlug. Er musste sie biegen und drehen, bis sie reinpasste, sodass er die Tür zumachen konnte. Es war schwere Arbeit, aber er wollte nicht mit offener Tür fahren, aus der ihr Kopf rausguckte.


  »Wir dürfen nicht auffallen«, sagte Miss Elsie, und er nickte. Das wusste er ja.


  Sobald er sie im Wagen hatte, lag sie ganz brav da. Er fuhr sie zum Park. Die Straßen waren fast leer. Er kam an zwei anderen Autos vorbei, doch keiner der Fahrer beachtete ihn.


  »Alles okay«, sagte er zu ihr. »Wir sind bald da.« Sie wollte wissen, wohin sie fuhren. Immer stellte sie Fragen. »Ich bringe dich in den Park, das habe ich dir doch gesagt. Damit du sauber wirst.« Er sagte es ihr wieder und wieder, aber sie hörte nicht zu. Keiner hörte ihm jemals zu. »Ich weiß gar nicht, wieso ich mir solche Mühe mache. Ihr hört nie zu!«


  Er fuhr bis an den Eingang des Parks und bremste den Wagen mit einem Ruck. Er war nicht so dumm, in den Park zu fahren, denn er wusste, dass das Auto Spuren in der matschigen Erde hinterlassen würde. Das hatte er im Fernsehen gesehen. Die Polizei war klug darin, Spuren zu finden, aber er war auch schlau. Er wurde sogar mit jedem Tag schlauer, so viel, wie er denken musste.


  Es war schwierig, sie aus dem Wagen zu bekommen. Jetzt hatte er sie den weiten Weg zum Park gebracht, und nun wollte sie sich nicht bewegen. Sie war bockig und schwer, doch es war keiner in der Nähe. Keiner sah sie. Er musste sie ziehen und zerren, um sie aus dem Wagen zu holen, und das war nicht leicht. Aber das machte nichts, weil er froh war, wieder im Park zu sein, wo sie sicher war.


  »Du kannst doch nicht im Mantel baden, Dummchen. Jetzt sei vorsichtig. Das Wasser ist kalt, aber sauber.« Sie wollte nicht reingehen, sodass er sie schubsen musste. Wenigstens spritzte sie nicht viel herum. Der Mond kam heraus. Jim blickte auf und sah einen Fuchs, der ihn stumm im silbrigen Licht anstarrte.


  »Geh weg!«, befahl er dem Fuchs. »Das hier ist privat.« Lautlos drehte der Fuchs sich um und trottete in die Dunkelheit. Sie zappelte im Wasser herum, den Kopf mal höher, mal tiefer. Er hängte sich den Mantel um, denn ihm war kalt.


  Da er nicht mehr wusste, wo er den Wagen gefunden hatte, fuhr er ihn langsam die Straße hinauf und ließ ihn irgendwo stehen. Der Platz war egal.


  »Keiner wird etwas erfahren, solange du nichts erzählst«, sagte Miss Elsie.


  Er war sehr froh, als er sicher wieder in seinem Schuppen war. »Gut gemacht«, sagte Miss Elsie. »Du hast einen Stern dafür verdient, dass du sauber bist.«


  »Und einen dafür, dass ich schlau bin?«


  »Ach, na schön«, stimmte sie ihm zu, und er lächelte. In diesem Spiel wurde er immer schlauer. In der Nacht schlief er gut.
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  Protest


  Geraldine war verwirrt, als sie nackt in einem fremden Bett aufwachte und sich ihr Kopf anfühlte, als würde er von einem bleiernen Gewicht nach unten gedrückt werden. Das Geräusch von jemandem, der neben ihr atmete, machte sie schlagartig hellwach. Ein Mann lag mit ihr unter einer unbekannten Bettdecke, und sein Hinterkopf mit verwühltem dunklem Haar hob sich deutlich vom Kopfkissen ab.


  Geraldines eine Schulter tat weh, und sie tastete sie gründlich ab, während sie sich fragte, ob sie hingefallen oder gegen eine Wand gestolpert war. Sie streckte die Beine und versuchte, sich an den gestrigen Abend zu erinnern. Sie hatte Craig angerufen, der mit Freuden bereit war, mit ihr auszugehen.


  Vage erinnerte sie sich daran, viel gelacht und sich hoffnungslos betrunken zu haben, bevor sie mit zu ihm gegangen war. Sie wusste nicht mehr, wie sie in seinem Bett gelandet war, und fragte sich, ob er sie die Treppe hinaufgetragen hatte. Ihre Erinnerung an den nachfolgenden Sex war bedauerlich verschwommen, allerdings hatte sie darauf bestanden, dass er ein Kondom benutzte, also konnte sie nicht vollkommen hinüber gewesen sein. Danach musste sie eingeschlafen sein.


  Was für ein peinliches Benehmen für eine Frau in ihrem Alter! Sie wurde schon rot, wenn sie nur daran dachte. Und sie musste dringend sicherstellen, dass niemand hiervon erfuhr. Aber Craig wusste es. Craig war der erste Mann, mit dem sie seit Mark ins Bett gegangen war, und sie hatte ihre Chancen gleich beim ersten Date ruiniert. Sie erinnerte sich, dass sie sich wie ein alberner Teenager gefühlt hatte, was wohl an dem vielen Alkohol lag. Wie auch immer, sie hatte eine Glanzleistung abgeliefert.


  »Ist das denn ein Verbrechen, wenn man mal ein bisschen Spaß haben will?«, hatte Ella nach ihrer Party gejammert. Auch Geraldine hatte ein wenig Spaß gewollt. Und jetzt musste sie mit einem Tag hämmernder Kopfschmerzen büßen. Sie konnte von Glück reden, dass nachts kein Anruf gekommen war.


  Sie sah nach unten, und ihr stockte der Atem. Ihr Handy hatte keinen Empfang!


  »Was?«, murmelte Craig.


  »Wo kriege ich hier ein Signal?« Sie blinzelte mehrmals, und ihr Schädel pochte.


  »Ach, der Empfang hier ist Mist.« Er rührte sich kaum und hatte die Augen geschlossen. »Nimm das Festnetz.« Dann drehte er sich um.


  »Craig!« Sie schüttelte ihn grob, worüber er sich schläfrig beklagte. »Wo kriege ich hier im Haus ein Signal?« Sie war schon aus dem Bett und zog ihr Kleid an, denn sie musste schnell nach Hause und sich umziehen. Anscheinend hatte sie letzte Nacht komplett den Verstand verloren.


  »Es ist Sonntagmorgen, Mann«, brummelte Craig, immer noch mit geschlossenen Augen. »Geh ins Bad.«


  »Was?«


  »Badezimmer. Signal.« Er rollte sich zur anderen Seite und schnarchte leise.


  Geraldine fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, als sie zum Badezimmer lief. Während sie wartete, dass ihr Handy ein Signal fand, betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel und spritzte sich kaltes Wasser auf die Augen. Dann hielt sie den Atem an, sowie der erste Balken auf dem Display erschien. Sie hatte ein Signal und keine Nachrichten. Also hatte sie es doch nicht ganz vermasselt. Zitternd vor Erleichterung setzte sie sich auf die Toilette und versuchte zu entscheiden, ob sie sich übergeben musste.


  Als ihr Telefon zu piepsen begann, war es, als würde es gar nicht wieder aufhören. Sieben verpasste Anrufe und eine Nachricht auf der Mailbox. Ohne sich von Craig zu verabschieden, schnappte sie sich ihren Mantel vom Treppengeländer und rannte aus der Wohnung.


  Bei ihrer Ankunft im Park wurde ihr bewusst, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hätte hier niemals so erscheinen dürfen, als hätte sie in ihren Sachen geschlafen. Eine Gruppe von Frauen stand vor dem Haupteingang, und mehrere von ihnen schwenkten handgemachte Plakate:


  SICHERT UNSERE STRASSEN

  SCHÜTZT DIE FRAUEN VON WOOLSMARSH

  FANGT DEN MÖRDER


  Geraldine war entsetzt und idiotischerweise ein bisschen neidisch. Könnte sie sich doch diesen Frauen anschließen, vereint im Zorn. Wie einfach es für sie war. Sie konnten sich Slogans ausdenken, rufend auf und ab marschieren und anschließend mit dem Gefühl nach Hause gehen, etwas für die Gesellschaft getan zu haben.


  Geraldine öffnete ihre Wagentür, und eine schrille Stimme attackierte sie.


  »Uns sperren sie aus dem Park aus, und was ist mit dem Mörder? Was machen sie gegen den? Warum gehen die auf uns los?« Hierauf folgte ein Chor: »Fangt den Mörder, fangt den Mörder, fangt den Mörder!« Und dann noch einer: »Schließt den Park, schließt den Park, schließt den Park!«


  Geraldine blickte in den Spiegel und erstarrte, ein Bein aus dem Wagen gestreckt. Männer würden ihre hohen Schuhe und das verschmierte Gesicht eventuell nicht bemerken, aber diese Frauen sahen es sofort. Sie verzog das Gesicht. Jetzt konnte sie nicht mehr nach Hause und sich umziehen.


  Also stieg sie aus dem Wagen, schloss leise die Tür und wühlte in ihrer Handtasche nach einem Papiertaschentuch. Sie fand keines. Sie hatte einen Geschmack im Mund wie saure Milch, dennoch leckte sie sich einen Finger an und rieb die verschmierte Wimperntusche unter ihrem Auge weg. Angeblich sollte die wasserfest sein. Hätte sie doch gleich nachgesehen, nachdem sie sich in Craigs Bad Wasser ins Gesicht gespritzt hatte. Ihr Spiegelbild im Seitenspiegel sah furchtbar aus.


  Ihr Handy klingelte. »Wo sind Sie, Chefin? Hier läuft so eine Art Demo, und die Presse ist gerade gekommen.«


  »Super!«


  »Was?«


  »Ja, ich bin hier, direkt vor dem Park und auf dem Weg zu euch. Allerdings sehe ich entsetzlich aus.« Sie bereute sofort, dass sie das gesagt hatte.


  Peterson klang verwundert. »Sicher nicht so schlimm wie das Mädchen, das wir aus dem See gefischt haben, Chefin. Wo waren Sie denn?«


  Mit vor Scham brennendem Gesicht und ihrer unter den Arm geklemmten Handtasche drängte sich Geraldine zwischen den Frauen durch die Pforte. Sie hielt ihren Ausweis in die Höhe, und der junge Constable mit dem Pokerface trat beiseite, um sie durchzulassen. Ein Blitzlicht schien auf, als ein Journalist sie entdeckte. Zu spät senkte Geraldine den Kopf.


  »Wer ist die denn?«


  »Muss eine Reporterin sein.«


  »Nein, die haben sie reingelassen.«


  »Hey, Sie! Sind Sie hier zuständig?« In ihren normalen Arbeitssachen wäre Geraldine stehen geblieben und hätte ihnen ihre Fragen beantwortet, aber heute ging sie eilig weiter.


  »Sieht nicht wie eine Polizistin aus …«, hörte sie eine Frau sagen.


  »Ich fühle mich auch nicht wie eine«, hätte sie gern erwidert, »aber ich kann eben keinen freien Tag nehmen.«


  Geraldine ging rasch auf ein Zelt zu, das im Gras neben dem See aufgeschlagen worden war. Das Gebüsch, in dem die anderen beiden Leichen versteckt worden waren, konnte man von hier aussehen.


  Peterson brachte sie auf den aktuellen Stand. Die Leiche eines jungen Mädchens war um viertel nach acht heute Morgen von einem joggenden Paar entdeckt worden.


  »Die dachten zuerst, dass es ein toter Schwan ist«, sagte er. »Und jetzt haben wir auch noch eine Gruppe Demonstranten, hauptsächlich Frauen, die draußen Stunk macht. So viel zum schlechten Timing. Wir haben den Park geschlossen, und noch haben wir nichts von dem jüngsten Opfer gesagt. Sie haben sie wahrscheinlich da draußen gesehen. Der Boss will, dass Sie sich um die kümmern. Sie hat nach Ihnen gefragt und gesagt, dass Sie nicht zu erreichen seien, aber ich habe sie darüber informiert, dass Sie unterwegs sind und sie zurückrufen. Ich habe auch versucht, Sie zu erreichen. Wo waren Sie?«


  Geraldine holte tief Luft. »Ist der DCI noch hier?«


  »Nein, sie ist zum Revier zurück.«


  Geraldine atmete auf. Sie war schon für Kleinigkeiten dankbar. Die Frauen am Tor konnten warten, ebenso wie Kathryn Gordon. Ausnahmsweise war sie froh, den weißen Anzug überziehen und ihre Schuhe verhüllen zu können. »Gleichmacher Tod«, murmelte sie.


  Millard kniete in dem Forensikzelt. Das Mädchen war nackt aus dem Wasser gezogen worden. Am Ufer hatte man keine Kleidung und auch keine Tasche gefunden. Geraldine fröstelte. Wie die Frauen am Tor, glaubte auch sie, dass dies das Werk eines Serientäters war. Was die Öffentlichkeit noch nicht wusste, war, dass sich die sexuelle Aggression des Mörders steigerte.


  Millard hatte getan, was er vor Ort konnte, und ein Forensikerteam war auf der Suche nach Spuren und Hinweisen.


  »Sie war nackt«, sagte der Arzt. »Keine Kleidung, kein Schmuck. Sie hat Ohrlöcher, aber keine Stecker oder Ohrringe. Vermutlich war sie über Nacht im Wasser, eventuell länger.«


  »Wäre sie gestern schon hier gewesen, hätte sie wahrscheinlich jemand gesehen«, sagte Peterson. Seit den beiden Morden erfreute sich der Park einer makabren Beliebtheit bei den Leuten. Lediglich ängstliche Mütter mit ihren Kindern blieben ihm fern.


  »Gut möglich. Also gehen wir davon aus, dass sie die Nacht über hier war.«


  »Wie ist sie gestorben?«


  »Das kann ich wirklich erst sagen, wenn ich sie auf dem Tisch hatte. Vermutlich ist sie gestern ins Wasser gekommen, aber es sieht nicht so aus …« Der Arzt stockte und runzelte die Stirn. »Sie hat einiges an Blutergüssen und Kratzern, aber die können sowohl ante als auch post mortem entstanden sein.«


  »Dann glauben Sie nicht, dass sie erwürgt wurde? Nicht so wie die anderen?«


  Millard sah sie finster an und weigerte sich, mehr zu sagen. Es war grotesk, sich zu wünschen, dass ein Mädchen ertrunken und nicht erwürgt worden war. Für das Opfer machte es schließlich keinen Unterschied. Der Wagen der Gerichtsmedizin war unterwegs, doch Geraldine wartete nicht, bis er ankam. Ihr blieb sowieso kaum Zeit, nach Hause zu eilen und sich umzuziehen. Sie hoffte, dass Peterson ihren Atem nicht gerochen hatte, und war froh, dass sie an der frischen Luft waren.


  »Vergessen Sie nicht, den DCI anzurufen, Chefin.«


  »Mach ich gleich«, log sie. Sie musste wieder an den demonstrierenden Frauen vorbei, um zu ihrem Wagen zu kommen, und zog den Kopf ein, als abermals Kameras blitzten. Ihren Mantelkragen hatte sie so weit hochgezogen, dass er stramm an ihrem Hals anlag. Drei Opfer in elf Tagen, und sie sorgte sich, weil ihre Wimperntusche verlaufen war! Auf jeden Fall dürfte sie die volle Punktzahl geschafft haben, was die Distanz zum Fall anging. Carter konnte stolz auf sie sein.
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  Exklusiv


  Am Sonntagmorgen fing Laurie Jackson endlich an, seine Sachen in seinem neuen Zimmer auszupacken. Das meiste seiner Kleidung war teurer, als er es sich leisten konnte, doch er legte Wert darauf, bei der Arbeit gut auszusehen. Er hängte gerade sein Paul-Smith-Jackett auf einen Bügel, als er den Lärm draußen hörte. Er schob sein Fenster bis zum Anschlag hoch. Da waren mehrere Stimmen, die alle gleichzeitig redeten. Laurie musste seinen Kopf weit hinauslehnen, bis er seitlich unten eine Gruppe vor dem Parkeingang sah. Zwei Polizisten gingen den Weg entlang und verschwanden hinter der Biegung. Dann folgten noch mehr Polizisten. Mehrere der Frauen am Eingang hatten Plakate, und der Klang einer nahenden Sirene setzte sie in Bewegung.


  Was da unten auch los sein mochte, Spitzenreporter Laurence Jackson würde als Erster vor Ort sein. Er griff sich seine Kamera, verriegelte seine Tür und stürmte die Treppe hinunter, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend. Unten wäre er beinahe mit seiner Vermieterin kollidiert.


  »Haben Sie etwas Nettes vor, Mr Jackson?«, frage sie.


  »Das will ich hoffen«, rief er ihr zu, während er weiter durch den Flur lief.


  »Möchten Sie, dass ich Ihr Zimmer ein bisschen aufr …«, begann sie, aber ihr neuer Mieter hatte bereits die Haustür hinter sich zugeschlagen. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Sicher war er mit einer jungen Frau verabredet, dachte sie. Er hatte diesen freudigen Ausdruck gehabt.


  Zwei Uniformierte standen am Parkeingang, der mit blau-weißem Absperrband gesichert war.


  Etwa zwanzig Demonstranten, hauptsächlich Frauen, drängten sich auf dem Gehweg und dem Straßenrand. Laurie blieb am Rand der Gruppe stehen und beobachtete.


  Eine der Frauen schien das Kommando zu haben. »Was wollen wir?«, rief sie, und ihre Mitstreiterinnen antworteten im Chor: »Sichere Straßen!«


  »Wann wollen wir die?«


  »Sofort!«


  Ihren Sprechchören und Transparenten nach zu urteilen, ging es bei ihrer Demonstration um die Morde im Park. Laurie wandte sich an den Mann neben ihm und fragte, was die Polizei hier machte. Dieser Aufmarsch schien ihm übertrieben für einen Haufen Frauen, die Slogans riefen.


  Als er die Antwort hörte, schlug sein Herz schneller. Dies hier war noch größer als Melanie Rogers. Es war ein weiteres Opfer im Park gefunden worden, und er war der erste Reporter an Ort und Stelle! Sogar die Überregionalen verfolgten die Story vom Woolsmarsh-Würger. Er überlegte, wie er seine frühe Ankunft am Tatort optimal nutzen könnte.


  Eine blasse Frau bahnte sich ihren Weg durch die Menge. Sie hatte ihren Kragen hochgeschlagen, und als sie den Eingang erreichte, trat der Uniformierte beiseite, um sie hineinzulassen. Laurie knipste sie gerade rechtzeitig, bevor sie über den Weg verschwand. Wenigstens hatte er das. Er hatte gelesen, dass die Ermittlungen von einer Frau geleitet wurden, und fragte sich, ob sie das eben gewesen war. Dann drehte er sich zu der Frau, die den Sprechchor anführte. Er schätzte sie auf Anfang zwanzig. Ihr aschblondes Haar fiel in einer weichen Welle über eine Seite ihres Gesichts, und ihre Lederjacke sah teuer aus. Als er näher kam, korrigierte Laurie sich. Sie war eher Ende vierzig.


  Er mischte sich langsam unter die Gruppe, und sobald eine kurze Pause eintrat, ging er auf die Frau zu, stellte sich vor und unterbreitete ihr seinen Vorschlag, als würde er ihr einen großen Gefallen tun.


  »Jedenfalls«, schloss er und hob die Stimme, um den Lärm der anderen zu übertönen, »möchte ich Sie vor den Zeitungen warnen, die nicht mit Ihrer Kampagne sympathisieren. Meine ist natürlich auf Ihrer Seite, deshalb bin ich ja hier. Wir denken, dass Sie Großartiges leisten. Aber leider halten Sie einige der konservativeren Redakteure für …«, er lächelte bedauernd, »einen Haufen hysterischer Frauen.«


  »Die Fürsprecher meines Mannes«, sagte die Frau giftig. Doch sie schluckte seine Geschichte. Die Demonstration war keine Schlagzeile wert, aber zumindest hatte er ein Exklusivinterview mit der Anführerin der Woolsmarsh-Frauen, dachte Laurie, als er sich mit den anderen Reportern um den abfahrenden Van der Gerichtsmedizin drängelte, um ein anständiges Bild zu kriegen. Wenn er doch ein Foto des toten Mädchens bekommen könnte! Dann würde sein Chefredakteur aufmerken. Er blickte dem Van nach, fragte sich, wie das letzte Opfer aussehen mochte, und wünschte, er könnte als Erster mit der Story kommen.
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  Die Leiche


  Millard telefonierte in seinem Büro. Geraldine blickte durch die offene Tür und sah ihn auf seinem Schreibtisch hocken und mit den dünnen Beinen schlenkern.


  »Ich versuche, früh zu Hause zu sein. Jetzt warte ich noch auf die Polizei.« Er sah auf und lächelte ihnen zu. »Ah, sie sind hier! Ja, ruf mich an, wenn ich auf dem Rückweg irgendwas mitbringen soll. Es wird nicht allzu spät.« Er winkte dem DI zu.


  Geraldine hatte sich komischerweise nie vorgestellt, dass der Pathologe noch ein anderes Leben außerhalb der Leichenhalle hatte. Vielmehr hatte sie ihn im Geiste immer einsame Abende in seinem Büro verbringen sehen, über staubigen Anatomiebüchern brütend und Skelette zusammensetzend wie gruselige Puzzles.


  An der Identität des toten Mädchens bestanden so gut wie keine Zweifel. Zwar hatten Jacqueline Ross’ Eltern sie noch nicht offiziell identifiziert, aber das Opfer entsprach genau der Beschreibung des vermissten Mädchens.


  »Wieso konntet ihr nicht den Mörder finden, während mein Telefon nicht ging, und stattdessen nur ein neues Opfer«, beschwerte sich Geraldine bei Peterson, als sie ihre Kittel überzogen.


  Ihr entging nicht, dass er ihr Gesicht im grellen Neonlicht musterte: teigige Haut, leicht blutunterlaufene Augen mit Resten vom gestrigen Make-up. Auch wenn er nichts sagte, konnte Geraldine sich denken, was in seinem Kopf vorging. Verlegen wandte sie sich ab. Eine Frau und zugleich ein DI zu sein, erwies sich als gar nicht so einfach, und im Moment schien sie beides denkbar schlecht hinzubekommen.


  Ihre Stimmung besserte sich nicht, als sie Peterson nach drinnen folgte und feststellte, dass Kathryn Gordon bereits auf sie wartete. Der DCI drehte sich um und betrachtete Geraldine kühl. Beide Frauen wollten etwas sagen, doch Millard kam ihnen zuvor.


  »Sie ist kein hübscher Anblick«, warnte er sie.


  Geraldine tastete verstohlen nach den Tränensäcken unter ihren Augen. Dann blickte sie auf und bemerkte, dass Kathryn Gordon sie anstarrte, und Geraldine bemerkte den missbilligenden Ausdruck, der über die Züge der leitenden Ermittlerin huschte.


  »Sie hat die ganze Nacht im Wasser gelegen«, fuhr Millard fort und schätzte, dass sie ungefähr neun Stunden im Wasser gewesen war. »Ich lasse Sie noch wissen, ob irgendwelche Drogen in ihrem Blut gefunden wurden, sobald der Laborbefund da ist.«


  »Wäre ja bei den Kids heute nichts Außergewöhnliches«, raunte Peterson.


  »Dann war es nicht der Würger?«, fragte Kathryn Gordon.


  »Das dachte ich anfangs auch«, antwortete Millard.


  »Sie dachten?«


  »Der Lungenbefund ergab, dass sie nicht ertrunken ist«, erklärte der Pathologe. Kathryn Gordon stöhnte unwillkürlich. Geraldine wurde schlecht, als Millard weitersprach. »Es sind die klassischen Anzeichen von Untertauchen da, angeschwollene und geriffelte Haut, und die Verfärbungen, die auftreten, wenn man vor oder unmittelbar nach dem Tod ins Wasser eintaucht. Aber es gibt keine Bläschen oder Schaum in den Luftwegen, keine Flüssigkeit in der Luftröhre oder den Bronchen und keine im Magen.« Er blickte auf. »All das deutet darauf hin, dass der Tod eintrat, bevor sie ins Wasser getaucht wurde.« Er sah wieder zur Leiche hin. »Es sind Einblutungen in den Mittelohren vorhanden, die auf Ertrinken hinweisen könnten, aber auch bei Erstickungen auftreten.«


  »Wurde sie erwürgt?«, fragte Kathryn Gordon rundheraus.


  Millard nickte und zählte weiter ruhig auf, was er herausgefunden hatte. Die Untersuchung der Lunge und der Atemwege ergab, dass Jacqueline Ross tot gewesen war, bevor sie in den See geworfen wurde. Die Male an ihrem Hals wiesen darauf hin, dass sie erwürgt wurde, circa vierundzwanzig Stunden zuvor. Abdrücke an ihren Armen ließen darauf schließen, dass sie von hinten gepackt wurde. Die Verfärbungen an ihrem Kinn deuteten auf eine Hand, die fest auf ihren Mund gepresst worden war, bevor sie starb.


  Peterson starrte Millard an, als wollte er ihn schlagen, und auch wenn Geraldine die heftige Reaktion des jungen Sergeants ein wenig besorgniserregend fand, war sie doch zugleich beruhigend.


  »Also wurde sie woanders getötet, die Leiche im See entsorgt, und ihre Sachen wurden am Tatort zurückgelassen«, fasste Peterson zusammen.


  »Wurde sie Freitagnacht ermordet?«, fragte Kathryn Gordon.


  »Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich würde sagen, ja.«


  »Nach der Party auf ihrem Heimweg. Vermutlich war sie betrunken. Wenn wir herausfinden könnten, wo genau sie unterwegs war, könnten wir vielleicht anfangen, das Netz enger zu ziehen … Wir müssen herausfinden, welchen Weg sie gegangen ist«, sagte Geraldine.


  »Gab es diesmal einen sexuellen Übergriff?«, fragte Peterson leise.


  Millard schüttelte den Kopf. »Sie ist noch virgo intacta.«


  Es herrschte eine beklemmende Atmosphäre, als sie in die Zentrale zurückkehrten. Viele leitende Ermittler zogen es vor, keine Fotos von toten Opfern aufzuhängen, wenn es andere von ihnen gab. Sie meinten, dass solche morbiden Bilder die Stimmung drücken konnten. Kathryn Gordon waren derlei Bedenken fremd. Mrs Ross hatte wahrscheinlich Alben voller Bilder von ihrer Tochter, doch an der Ermittlungstafel hing keines außer dem allerjüngsten Foto, auf dem das Mädchen einem gotischen Wasserspeier ähnelte.


  Am Abend beschloss Geraldine zunächst, direkt nach Hause zu fahren. Stattdessen aß sie Fish & Chips in ihrem Wagen und kehrte zum Revier zurück.


  »Ist der DCI noch da?«, fragte sie.


  Der Sergeant am Empfang verneinte. »Sie ist vor über einer Stunde weg. Wird wohl drüben im Pub sein.«


  »Wissen Sie, ob Ted Carter auch da ist?«


  Wieder schüttelte er den Kopf. »Vielleicht erwischen Sie ihn noch, aber ich denke eher, dass er schon zu Hause ist.« Geraldine bedankte sich, zögerte kurz und ging zu ihrem Schreibtisch zurück. Dort hob sie einen Stapel Papiere vom Boden auf. Sie konnte noch einige Stunden arbeiten, bevor sie zu müde wurde, um sich zu konzentrieren. Und selbst dann würde sie nicht entspannen können, weil sie noch immer der Gedanke verfolgte, dass sie etwas Wesentliches übersahen. Mittlerweile war sie die Aussagen wieder und wieder durchgegangen und hatte nichts gefunden, das die Ermittlungen voranbrachte. Und nun hatte der Mann, den die Presse »Woolsmarsh-Würger« getauft hatte, wieder zugeschlagen. Für die Pressegeier dürfte das ein Fest sein.
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  Das Interview


  Am nächsten Morgen war in der Nachrichtenredaktion wie immer ein geschäftiges Treiben, doch im Büro des Chefredakteurs war es relativ ruhig.


  »Kommen Sie rein und setzen Sie sich.« Der Chefredakteur, Bill Hardy, hatte vor der Rogers-Story kaum zwei Worte mit ihm gewechselt, aber seitdem nickte er ihm zu, sagte »Morgen, Jackson«, wenn er an ihm vorbeikam, und gab Laurie das Gefühl, endlich auf dem richtigen Weg zu sein, zu Besserem bestimmt als örtlichen Wohltätigkeitsveranstaltungen mit welkenden Topfpflanzen und selbstgebackenem Kuchen. Knapp zwei Wochen schon spielten die Zeitungen wegen dieser Würger-Geschichte verrückt, und Laurie wollte unbedingt da mit rein, doch während er wartete, fing er an, seine Bitte um ein Gespräch zu bereuen. Endlich blickte Bill Hardy auf. Seine Augen in dem faltigen Gesicht blitzten vor Energie, und das wuschelige graue Haar stand ihm in alle Richtungen vom Kopf ab.


  »Na, Jackson? Was ist es diesmal? Haben Sie noch einen Knaller auf Lager? Es ist eine Gabe, einen Riecher für gute Geschichten zu haben.«


  »Ja, Sir.«


  »Also, raus damit! Was haben Sie für mich? Noch eine Story?«


  »Ja, ich glaube schon, Sir.«


  Der Chefredakteur rieb sich die Hände. »Na, dann.«


  Als Laurie ihm die wachsende Unruhe wegen des Serienkillers beschrieb, konnte er sehen, wie Bill Hardys Gedanken abschweiften. Er brauchte entschieden zu lange, um seine Exklusivstory aufzubauen.


  Nach einer Minute unterbrach der Chefredakteur ihn: »Also, haben Sie einen Plan, wie man den Mörder schnappt? Wo soll das alles hinführen, Jackson? Kommen Sie zum Punkt.« Laurie erwähnte seinen Bericht über die Demonstration und spielte die Tatsache hoch, dass ihre Zeitung als einzige Fotos von dem Detective Inspector beim Betreten UND Verlassen des Parks hatte. Er fragte sich, ob Bill Hardy die Bedeutung dieser Bilder bewusst war, bewiesen sie doch, dass er als Erster vor Ort gewesen war. Sicherheitshalber sagte er es noch mal.


  »Ja, gute Arbeit. Und?« Nun klang Hardy ungeduldig. Laurie erzählte ihm von der Demonstration. »Ja, eine Gruppe von Frauen aus dem Ort. Die wissen eben nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen«, winkte der Chefredakteur ab. »Was soll’s?«


  Laurie war nicht wohl. Auf einmal kam ihm sein Exklusivinterview mit der Anführerin gar nicht mehr so eindrucksvoll vor, aber er konnte schlecht einen Rückzieher machen, also redete er tapfer weiter. Als er fertig war, trat eine kurze Pause ein, in der Bill Hardy mal wieder auf seinen Monitor sah.


  »Gut, gut, machen Sie das Interview, und wir sehen, was dabei rauskommt«, sagte er schließlich.


  »Ich denke, dass die Unruhe wächst, Sir«, bemühte sich Laurie, das Interesse seines Chefredakteurs für seine Idee zu wecken.


  Bill Hardy sah ihn an. »Kann sein, aber wir sind hier, um Nachrichten zu liefern, nicht um zu spekulieren, Jackson.«


  Das war ein bisschen dicke, bedachte man Schlagzeilen wie WEITERE MORDE WAHRSCHEINLICH.


  »Was soll ich nun tun, Sir?«


  Der Chefredakteur lehnte sich vor und sah Laurie direkt in die Augen. »Machen Sie, was alle Reporter machen, Jackson. Finden Sie eine Story und berichten Sie darüber.«


  Laurie nickte und stand wortlos auf.


  Julie Masters wohnte auf der Westseite der Stadt, auf dem Weg zu Ron Rogers’ Anwesen. Je weiter man nach Westen kam, desto edler wurden die Immobilien. Laurie kannte sich bestens mit den Grundstückspreisen in der Gegend aus. Nicht dass er vorhatte, etwas zu kaufen. Von seinem Gehalt konnte er knapp überleben. Aber er hatte einiges recherchiert, als er an einer Story arbeitete. Julie Masters’ Haus dürfte einen ziemlichen Batzen wert sein, dachte er, als er zwischen den hohen Hecken hindurchging und einen Blick auf den perfekt angelegten Garten vor dem großen Haus warf.


  Das Aroma von frischem Kaffee wehte ihm entgegen, als Julie Masters ihm öffnete. Ihr Haar war bis auf wenige kunstvoll arrangierte Strähnen nach hinten gebunden, und ihre Augen waren stark geschminkt. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Top zu einer hautengen Jeans. Berufsjugendliche, ging es Laurie durch den Kopf, und er war froh, dass er seine schwarze Leinenhose und das Paul-Smith-Jackett angezogen hatte. Sie führte ihn durch den Flur, an verschlossenen Türen vorbei in eine Küche, die sich in L-Form über die Rückseite des Hauses erstreckte. Durch die riesigen Fenster wirkte der Garten schön, auch wenn der Ausblick nicht mit Lauries Aussicht auf den Park mithalten konnte, wie er fand. Julie Masters bot ihm keinen Kaffee an, also legte er gleich mit seinen Fragen los.


  »Mrs Masters«, sagte er mit einem liebenswürdigen Lächeln, »wie ich höre, sind Sie eine der Gründerinnen der Protestgruppe?«


  »Na ja, die war meine Idee.«


  Das Interview verlief zäh. Julie Masters antwortete einsilbig. Überhaupt wirkte sie völlig anders als die überdrehte Frau auf der Demonstration vorm Park. Laurie hielt durch und bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen. Sollte das exklusiv sein? Eher exklusiv in dem Sinne, dass sich keiner sonst die Mühe machen würde, eine gelangweilte Hausfrau auszufragen, die nichts zu sagen hatte. Trotzdem hatte sie in dieses Interview eingewilligt, und er fragte sich, ob sie vielleicht über etwas anderes als ihre Frauengruppe reden wollte. Laurie blieb dran, aber sie sah immer wieder auf ihre Uhr. Falls sie etwas Interessantes zu sagen hatte, musste er es schnell herausfinden. Er probierte es mit ein paar allgemeineren Fragen, und sie begann, sich über den Gemeinderat zu beschweren. Auch diese Klagen drehten sich vor allem um den Serienmörder im Park.


  »Aber es ist doch Sache der Polizei, ihn zu fassen, Mrs Masters. Was kann der Gemeinderat da tun?«


  »Was der Gemeinderat tun kann?«, wiederholte sie ungleich lebendiger. »Dieser Haufen von Heuchlern? Der Gemeinderat besteht aus gewählten Vertretern dieser Bürger, und sie tun nichts, um uns zu schützen. Die hocken in ihren schicken Büros, statt dafür zu sorgen, dass Frauen sich sicher in Woolsmarsh bewegen können, ohne Angst vor Mördern und Vergewaltigern haben zu müssen.«


  Nun wurde es allmählich interessant. »Was sollte der Gemeinderat Ihrer Meinung nach denn tun?«, fragte er nach.


  »Zunächst mal sollten sie den Park und die Straßen drumherum überwachen. Der Mörder muss irgendwo in der Nähe wohnen.«


  »Sie wollen, dass der Gemeinderat den Park überwacht?«


  »Ja. Da bringt er all diese armen Mädchen um. Wenn sie den Park beobachten, kriegen sie ihn, ist doch logisch. Da muss man nun wirklich nicht besonders schlau sein, um das zu kapieren.«


  »Denken Sie nicht, dass er dann einfach woanders hingeht?« Für einen Moment glaubte Laurie, einen Ansatz zu haben, aber dann verlief das Interview im Sande, denn Mrs Masters bestand darauf, dass der Mörder »aus Woolsmarsh gejagt« werden müsse.


  »Von einer wütenden Meute? Einem Lynch-Mob?«


  »Nein, natürlich nicht, aber irgendwas muss getan werden, um uns Frauen zu schützen.«


  Laurie war froh, als sie sagte, dass sie noch einen anderen Termin hätte, und dankte ihr für ihre Zeit.


  »Wie war dein Interview mit Julie Masters?«, fragte ein Kollege, als er wieder in der Redaktion war.


  Laurie schüttelte den Kopf. »Totale Zeitverschwendung«, schimpfte er. »Damit fülle ich bestenfalls eine Lücke auf der Frauenseite.« Von dem Titelseitenbeitrag, den Laurie sich erhofft hatte, war er weit entfernt.


  »Konntest du sie über ihren Mann ausfragen?«


  Laurie versuchte, nicht zu reagieren. »Hmm?«, fragte er beiläufig und machte sich an seiner Tastatur zu schaffen, als hätte er die Frage nicht richtig gehört.


  »Jonathon Masters.« Laurie kannte den Namen des umstrittenen Gemeinderatsvorsitzenden, der mit seinen radikal konservativen Äußerungen dauernd in den Nachrichten landete. Das war die Story hinter dem Interview mit Julie Masters – nur leider war Laurie zu schlecht vorbereitet gewesen.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Sie hat sich geweigert, etwas über den Gemeinderat zu sagen.«


  Sein Beitrag erschien in der darauffolgenden Woche. Es war, wie er bereits geahnt hatte, nur ein kurzer Artikel, und er erschien nicht auf der Titelseite.


  JONATHON MASTERS’ FRAU

  KÄMPFT FÜR SICHERHEIT


  Jonathon Masters Frau führt eine Kampagne für mehr Sicherheit an. Die Ehefrau des Gemeinderatsvorsitzenden macht sich für die Frauen unserer Stadt stark. Die »Woolsmarsh-Frauen«, eine Bewegung, die von der blonden Julie Masters (29) mitgegründet wurde, protestieren gegen die Untätigkeit der Polizei im Zusammenhang mit den jüngsten brutalen Morden in der Stadt.


  Ergänzt wurde der Artikel von Einzelheiten zu den Opfern und der Phantomzeichnung des Täters mit der auffälligen Narbe. Am Schluss kam ein Kommentar von Jonathan Masters in Fettdruck.


  GEMEINDERAT ÄUSSERT SICH


  In einem Exklusivinterview mit dem Woolsmarsh Chronicle sagte der Gemeinderatsvorsitzende Jonathon Masters: »Der Gemeinderat unterstützt diese Bewegung voll und ganz, und wir bitten jeden, wachsam zu sein und der Polizei bei ihren Ermittlungen zu helfen. Gegenwärtig denken wir über eine vorübergehende Schließung des Lyceum Parks nach.«


  Der Artikel betonte Jonathon Masters’ Verteidigung klassischer Familienwerte und zitierte seinen Ruf nach »einer anständigen Gesellschaft, in der jeder frei von Angst leben und arbeiten kann.«


  »Was meinst du?«, fragte jemand Laurie.


  »Ich meine, dass Julie Masters die 29 schon lange hinter sich hat«, antwortete er bissig.


  46

  Das Auto


  Am nächsten Morgen kam die Post früh. Ein kleiner Stapel Umschläge lag auf der Fußmatte im Treppenhaus, als Geraldine die Wohnung verließ. Sie blätterte sie rasch durch. Die meisten Briefe waren für ihren Nachbarn von oben. Geraldine legte sie auf die Fensterbank. Für sie war nur ein Brief dabei: ein rosa Umschlag mit ihrem Namen und ihrer Adresse in sorgfältiger Kinderschrift. Sie riss ihn auf und zog eine rosa Dankeskarte heraus, die in derselben Schrift gehalten war. Ein kleiner Hund zwinkerte ihr aus einem Beet voller rosa Gänseblümchen zu.


  Liebe Tante Geraldine!

  Danke für mein Geburtstagsgeschenk.

  Liebe Grüße von Chloe


  Geraldine fragte sich, ob Chloe überhaupt wusste, welches Geschenk in dem riesigen Haufen von ihr gewesen war. Sie steckte die Karte und den rosa Umschlag ein und lief durch den Flur zur Hintertür.


  Eine stechende Wintersonne schnitt durch den scharfen Wind. Am Himmel brauten sich schwere, dunkle Wolken zusammen. Geraldine schob die Hände in die Taschen und eilte zu ihrer Garage. Als sie näher kam, riss sie die Augen weit auf. Jemand hatte sich nachts an dem Schloss zu schaffen gemacht. Der Griff hing lose herunter, und die frische Farbe drumherum war zerkratzt. Vorsichtig und ohne das beschädigte Schloss zu berühren, tippte Geraldine mit dem Fuß unten an das Tor. Es schwang auf, und Geraldine stellte fest, dass ihr Wagen noch da war.


  »Nichts passiert«, murmelte sie, doch ihre Erleichterung währte nicht lange. Hinten auf ihren Wagen hatte jemand eine Botschaft geritzt. In krakeligen, dünnen Buchstaben stand dort klar und deutlich DRECKSBULLE. Ihr Stalker hatte sich Zugang zu ihrer Garage verschafft. Was das heißen sollte, war klar: Als Nächstes würde er in ihre Wohnung einbrechen.


  »Nichts passiert«, wiederholte sie zittrig flüsternd. Es war bloß alberne Angstmacherei. Wenn der Eindringling ernsthaft vorhatte, ihr etwas anzutun, hätte er das längst gemacht und ihr nicht lauter Warnungen hinterlassen. Sie sagte sich, dass sie vollkommen sicher war. Es gab keinen Grund, irgendwas von dem hier ernst zu nehmen. Sie musste ihren Wagen wechseln, sonst nichts. In einem so markierten Auto konnte sie unmöglich herumfahren. Dennoch zitterten ihre Hände wie verrückt, als sie einstieg, sodass sie Mühe hatte, den Schlüssel ins Zündschloss zu bekommen.


  Geraldine bildete sich eine Menge auf ihre Konzentrationsfähigkeit ein, doch auf dem Weg zur Arbeit schweiften ihre Gedanken immer wieder von dem Mordfall ab und wanderten zu dem Vorfall zurück. Jedes Mal, wenn sie blinzelte, sah sie die grob gekritzelte Botschaft vor sich: DRECKSBULLE. Vor dem Revier verriegelte sie ihren Wagen und sah absichtlich nicht auf die hässlichen Kratzer.


  Peterson, der zur gleichen Zeit ankam, sah es sofort und stieß einen leisen Pfiff aus. »Was ist denn da passiert?«


  Die Feindseligkeit in seinem Ton erschreckte Geraldine. »Nichts«, erwiderte sie. Was für eine blöde Antwort!


  Peterson versperrte ihr den Weg, und sie wartete einige Sekunden lang schweigend, bevor sie »Verzeihung«, sagte und seitlich an ihm vorbeiging. Für einen Moment rechnete sie damit, dass er sich ihr wieder in den Weg stellte, doch er rührte sich nicht. Zutiefst beschämt eilte sie nach drinnen.


  Peterson hatte wütend und aufgebracht reagiert, weil er einer Vorgesetzten unterstellt war, die eindeutig weder ihr Leben noch ihre Arbeit im Griff hatte. Geraldine biss die Zähne zusammen und wünschte, der Sergeant würde sich einfach um seinen eigenen Kram kümmern.


  Peterson musterte seine Vorgesetzte, die auf den Monitor blickte. Sie merkte nicht, dass er sie beobachtete. Geraldine war eine gewissenhafte Polizistin, möglicherweise eine brillante, und ihn brachte der Gedanke auf die Palme, dass jemand sie bedrohte. Er war nicht jemand, der wegsah, wenn eine Situation brenzlig wurde. Und die Belästigung eines DIs war ein Angriff auf das gesamte Team, also war er ebenfalls betroffen, ob es ihm gefiel oder nicht.


  Ruckartig schob er seinen Stuhl zurück, denn er hatte einen Entschluss gefasst. Es dauerte nur Sekunden, bis er die Nummer ihres Hausmeisters herausgefunden hatte, und kaum länger, den Mann aus der Reserve zu locken. Geraldine hatte dem Hausmeister gesagt, dass sich die Polizei nicht für die Graffitis interessieren würde, die zuerst auf dem Zaun und dann auf ihrem Garagentor aufgetaucht waren. Anscheinend wusste der Hausmeister nichts von dem Schaden an ihrem Wagen.


  »Und Sie haben keine Ahnung, wer dahinter steckt?«, fragte Peterson.


  Der Hausmeister schnaubte. »Das ist ja wohl Ihr Job, oder?«, antwortete er mürrisch. »Ich hatte schon genug damit zu tun, den Mist wegzumachen.«


  »Kein Problem«, erwiderte Peterson. »Sie können es uns überlassen, denjenigen zu finden und dafür zu sorgen, dass das nicht wieder vorkommt. Aber verraten Sie mir doch bitte eines: Gab es irgendwelche Lieferungen für Geraldine Steel?«


  »Lieferungen?«


  »Ja, wurde ihr kürzlich irgendwas geliefert?«


  »Ich sage nichts mehr. Sie können sie ja selbst fragen, was das war«, antwortete der Hausmeister und beantwortete damit indirekt Petersons Frage. »Sie haben doch gesagt, Sie arbeiten mit ihr.« Dann legte er auf.


  Der Hausmeister war offenbar nicht der Einzige, dem die Sache verdächtig vorkam, dachte Peterson.


  In der Einsatzzentrale war es ruhig. Alle studierten Akten oder gingen vor der Morgenbesprechung einzelne Theorien durch. Noch klingelten die Telefone nicht, aber das würde nicht mehr lange so bleiben. Die Öffentlichkeit sorgte sich zunehmend um ihre Sicherheit. Kinder wurden zur Schule und zurück begleitet, und Frauen gingen nur noch ungern allein aus dem Haus.


  Die Presse nutzte die Lage weidlich aus. Sie behauptete, die Leute hätten ein Recht, die Wahrheit zu erfahren, und manche der Schlagzeilen schürten absichtlich die aufkeimende Hysterie. Kathryn Gordon hatte beschlossen, im Beisein von Geraldine eine Pressekonferenz abzuhalten, um die Medien zu beschwichtigen und für eine wenigstens halbwegs korrekte Berichterstattung zu sorgen. Sie hoffte, so Gerüchten entgegenzuwirken, dass die Polizei die Ängste der Frauen ignorierte. Mit einem weiblichen DCI und einem weiblichen DI im Team würde es schwieriger sein, der Polizei Frauenfeindlichkeit vorzuwerfen.


  Geraldine hatte ihre Garderobe sorgfältig ausgewählt, denn das Foto, das kürzlich von ihr im Woolsmarsh Chronicle erschienen war, berührte sie noch immer peinlich. Unter der Überschrift »FRAUEN FORDERN TATEN« war ein Bild von adrett gekleideten Frauen zu sehen gewesen, die Plakate schwenkten. Und rechts unten in der Ecke war Geraldine abgebildet gewesen, die wirkte, als hätte sie eben jemand aus dem Bett gezerrt. Selbst im körnigen Schwarz-Weiß konnte man das verschmierte Make-up um ihre Augen deutlich erkennen.


  »Die kleben noch an ihren verdammten Klischees«, schimpfte Kathryn Gordon. »Für sie ist die Polizei ein Verein von Heuchlern, angeführt von sexistischen, männlichen, weißen Rassisten.« Geraldine war überrascht, dass dem DCI die Hände zitterten; sie hatte nicht erwartet, dass sie ebenfalls nervös war.


  Es war Geraldines erster öffentlicher Fernsehauftritt. Ernst begrüßte sie Mr und Mrs Ross und führte sie ins Konferenzzimmer. Auf dem Tisch vorn waren die Mikrofone installiert, und hinter den Plätzen die Leinwand aufgespannt. Geraldine brauchte nichts weiter zu tun, als sich an ihren gründlich eingeübten Text zu halten. Beim Blick in die Gesichter und Kameras lief ihr ein Angstschauer über den Rücken, und sie war froh, dass sie saß. Der Aufruf sollte erst am Abend gesendet werden, allerdings ungeschnitten. Sie hoffte, dass sie sich nicht zum Idioten machte, und gab sich alle Mühe, selbstbewusst zu wirken. Falls sie ehrlich waren, was ihre bisherigen Fortschritte betraf, würden die Schlagzeilen am nächsten Tag vermutlich lauten: POLIZEI RATLOS, WÄHREND MEHR FRAUEN STERBEN! Alles, was sie ihnen mit einiger Sicherheit sagen konnten, war, dass der Mann, den sie den Woolsmarsh-Würger nannten, ein drittes Mal zugeschlagen hatte.


  Geraldine versuchte, in dem grellen Blitzlicht der Kameras nicht zu blinzeln, während Kathryn Gordon langsam ihre Presseerklärung verlas und mehrmals innehielt, um zu den versammelten Reportern aufzublicken. Geraldine fragte sich, ob sie es absichtlich tat, damit hinterher weniger Zeit für die Fragen blieb.


  »Leider müssen wir bestätigen, dass gestern am frühen Morgen die Leiche eines jungen Mädchens im See des Lyceum Parks gefunden wurde. Das Opfer wurde als Jacqueline Ross, eine hiesige Schülerin, identifiziert.« Mrs Ross neben ihr schluchzte laut. Ein Raunen ging durch den Raum. Der DCI machte eine Pause, und einige Reporter riefen Fragen. Kameras blitzten, und die Zwischenrufe wurden lauter. »Die Ermittlungen zu diesen tragischen Todesfällen …«, fuhr Kathryn Gordon fort. Sie hob die Stimme, blieb aber äußerlich ungerührt, und die Reporter verstummten, um den Rest ihrer vorbereiteten Erklärung mitzubekommen.


  Geraldine war entsetzt über die Fragen, die jedes Mal losprasselten, sobald der DCI eine kurze Pause machte. »Was macht die Polizei denn?«, rief beispielsweise eine Stimme, und Geraldine ermahnte sich, dass dies kein Angriff auf die Polizei war.


  »Wir verfolgen mehrere Spuren, und täglich erreichen uns neue Informationen. Die Kooperation der Öffentlichkeit und der Medien ist entscheidend für unsere Nachforschungen.« Ein leises Murmeln setzte ein, das zu einem Tosen anschwoll, nachdem Kathryn Gordon ihren Vortrag beendet hatte. Als sie Mr Ross vorstellte, schwiegen alle aus Respekt. Er richtete eine eindringliche Bitte an jeden, der etwas wusste oder gesehen hatte, sich bei der Polizei zu melden. Anschließend gingen die Fragen der Reporter aufs Neue los.


  »Das sind drei Morde in nicht einmal zwei Wochen. Was unternimmt die Polizei?«


  »Unterstützen Sie die Einführung einer Sperrstunde?«


  Geraldine wünschte, ihr wäre nicht die Aufgabe zugefallen, die Fragen abzuwimmeln. Vermutlich wäre es anders, säße ein Mann auf dem heißen Stuhl, dachte sie, obwohl die aggressivsten Fragen von weiblichen Journalisten kamen. Sie straffte ihre Schultern und blickte selbstbewusst ins Publikum.


  »Warum ist der Park noch geöffnet?«, rief jemand, gefolgt von einem Wust weiterer Fragen, die allesamt ihre Aufmerksamkeit forderten.


  »Warum wurde noch niemand verhaftet?«


  »Seit dem Mord an Angela Waters sind fast zwei Wochen vergangen. Hat die Polizei schon irgendwelche Fortschritte erzielt?«


  »Gibt es einen Verdächtigen?«


  »Gibt es eine Verbindung zwischen dem ertrunkenen Mädchen und den beiden erwürgten Opfern?«


  »Kann die Polizei bestätigen, dass es sich um einen Serienmörder handelt?«, rief jemand, und ein Murmeln ging durch die Menge. Der Reporter, der die Frage gestellt hatte, fuhr fort: »Es gibt bisher noch keine offizielle Bestätigung dafür.«


  Geraldine strengte sich an, ruhig zu bleiben. Die Reporter machten bloß ihre Arbeit und fischten nach einem dramatischen Aufmacher wie: ES IST EIN SERIENMÖRDER! Der Schlagzeile würde eine »tiefer gehende Analyse« folgen, beginnend mit der rhetorischen Frage:


  Was macht die Polizei, damit unsere Straßen sicher sind?


  Und alles, was sie anbieten konnten, war die Floskel, dass sie Befragungen durchführten und Spuren folgten.


  Schließlich war die Pressekonferenz beendet, und Geraldine führte Mr und Mrs Ross nach draußen. Es wurde Zeit, sich ihrem nächsten Publikum zu stellen.
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  Montag


  Der Montag fing übel an. Rusty war nicht in der Schule, und die anderen Mädchen hatten sie seit der Party nicht mehr gesehen.


  »Ich wollte nur wissen, ob sie irgendwas über mich gesagt hat«, meinte Shema, als sie sich vor dem Unterricht im Klassenzimmer unterhielten. Sie verstand nicht, warum Alice und ein anderes Mädchen sich ansahen und losprusteten.


  »Sie sagt reichlich viel über dich«, rief Alice ihr über die Schulter zu, als sie wegging, um mit einer anderen Gruppe darüber zu tratschen, wen sie am Freitag aufgerissen hatten.


  Shema fragte herum, ob jemand wisse, was mit Rusty sei. Jemand sagte, dass Rusty sicher schwänze, weil der Mathe-Test anstand. Doch dann erfuhren sie, dass an diesem Montag kein Test stattfinden werde. Der Lehrer forderte sie auf, in Zweierreihen in die Aula zu gehen.


  »Warum?«, rief jemand, aber der Lehrer verriet es ihnen nicht.


  Die ganze Schule war in der Aula versammelt, lachend und plaudernd. Die Direktorin und beide Konrektoren standen mit zwei Besuchern, einer Frau und einem Mann, auf dem Podium. Sie sahen ernst aus. Shema hörte Alices lautes Lachen und hoffte, die anderen Mädchen machten sich nicht über sie lustig. Am Freitag hatte Ella über ihr Kleid gelästert. Rusty hatte ihr gesagt, sie solle sich deshalb keine Gedanken machen. Sie war mit Alice und Ella in einer Gang, aber die beiden waren nicht nett. Überhaupt machte es ohne Rusty keinen Spaß.


  Die Schulleiterin Mrs Galvin trat vor. Alle verstummten, als sie zu reden anfing.


  »Die Polizei hat uns darüber informiert, dass eine furchtbare Tragödie geschehen ist. Es fällt mir schwer auszusprechen, worum es geht. Eine unserer Schülerinnen aus der zehnten Klasse ist leider an diesem Wochenende gestorben.« Sie holte Luft, ehe sie den Namen aussprach. »Jacqueline Ross. Der Tod dieses beliebten Mädchens, das ein geschätztes Mitglied unserer Schulgemeinschaft war, trifft uns alle. Jacqueline war voller Leben und Fröhlichkeit, und ich weiß, dass sie uns allen fehlen wird. Nach dem Mittagessen wird ein Gottesdienst für die gesamte Schule abgehalten, und Pater Bembridge wird uns in unseren Gebeten für Jacqueline führen. Es wird ein Komitee gebildet, das entscheidet, was wir sonst noch für ihr Andenken tun können.« Sie schluckte. »Die Polizei untersucht den Tod von Jacqueline und ist im Rahmen der Mordermittlung hier. Ich übergebe das Wort direkt an die Polizei.«


  Zunächst trat Stille ein, dann stöhnte Shema, was jedoch von einem Aufschrei übertönt wurde, der durch den Saal hallte. Ein Mädchen brach zusammen und wurde von zwei Lehrerinnen nach draußen begleitet. Mrs Galvin stellte die beiden Kriminalbeamten vor, und kaum sagte die Polizistin etwas, hörten alle zu. Weiter hinten in der Halle schluchzte jemand leise.


  »Dieser tragische Verlust tut uns aufrichtig leid. Wir verstehen, dass ihr geschockt seid, aber wir brauchen eure Hilfe, um den zu fangen, der Jacqueline umgebracht hat. Alles, was ihr uns über sie erzählen könnt, hilft uns. Ganz besonders interessiert uns, wo Jacqueline sich am Freitagabend aufgehalten hat. Wir wissen, dass sie auf einer Party war. Wer sie am Freitag nach der Schule gesehen hat, möge bitte zu uns kommen und entweder mit mir oder mit Sergeant Peterson sprechen. Wir werden …«, sie flüsterte mit Mrs Galvin, »den ganzen Vormittag im Etherington-Raum sein.« Während die Beamtin weiter ins Mikrofon sprach, sah sie streng aus, aber sie hatte eine freundliche Stimme. »Wir müssen auch wissen, ob Jacqueline außerhalb der Schule Freunde hatte. Wir brauchen eure Hilfe, um uns ein Bild von Jacquelines letzten Stunden zu machen – wohin sie gegangen ist und wen sie getroffen haben könnte. Also falls ihr uns irgendwas über Jacqueline sagen könnt, egal wie unwichtig es euch erscheinen mag, kommt bitte zu uns in den Etherington-Raum. Alles, was ihr uns erzählt, wird vertraulich behandelt.«


  Dann wurden sie entlassen und kehrten schweigend in den Klassenraum zurück. Nicht einmal der Lehrer wusste, was er sagen sollte. Kurz darauf kam ein Vertrauensschüler, um Shema abzuholen und zum Etherington-Raum zu begleiten.


  Shema wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Es war nicht auszudenken, was passieren würde, wenn ihr Vater erfuhr, dass sie ihn belogen hatte, nach der Schule zu einer Party gegangen und allein im Dunkeln auf der Straße gewesen war. Aber wahrscheinlich war sie die Letzte, die Rusty lebend gesehen hatte, abgesehen von dem Mörder. Sie erinnerte sich, wie sie Rusty an der Bushaltestelle zurückgelassen hatte, betrunken. Doch welchen Sinn hatte es, das jetzt zuzugeben? Es würde sie höchstens in Schwierigkeiten bringen und Rusty nicht wieder lebendig machen.


  Die beiden Polizisten lächelten traurig, als sie sich hinsetzte. Die Frau erklärte ihr, dass sie wissen müssten, wohin Jacqueline von der Party aus gegangen war, um ihren Weg nachvollziehen zu können. Shema sagte, sie hätte die Party gegen neun verlassen. Nein, sie habe Jacqueline nicht auf der Party gesehen. Nein, sie wisse nicht, wer Jacquelines Freund sei. Sie wisse nicht einmal, dass sie einen hatte. Sie sei ziemlich sicher, dass sie Jacqueline nach Verlassen der Party nicht mehr gesehen hab. Sie wisse nichts von einem Zeugen, der um halb zehn zwei Mädchen an einer Bushaltestelle gesehen hatte. Nein, sie wisse nichts von einem Mädchen, das die Party in einem Schulblazer und in Begleitung eines asiatisch aussehenden Mädchens verließ. Viele Mädchen trügen ihre Blazer auch außerhalb der Schule.


  Shema dachte, sie würden erkennen, dass sie log, aber die Fragen änderten sich. Nein, sie wisse nicht, ob Jacqueline mit einem Jungen auf der Party gewesen war. Sie wisse auch nicht, ob Jacqueline an dem Abend jemanden kennengelernt hatte. Sie habe keine Ahnung, ob irgendwelche Fremden auf der Party gewesen waren. Da seien jede Menge Leute gewesen, die sie noch nie gesehen habe. Sie wisse nicht, wie alt die alle waren. Nein, Jacqueline Ross sei keine besonders gute Freundin von ihr gewesen. Shema merkte, wie ihr Gesicht heiß wurde vor Scham. Die Frau gab ihr eine Visitenkarte mit einer Telefonnummer und bat Shema, sie anzurufen, falls ihr noch etwas einfallen sollte.


  Shema zitterte, als sie den Etherington-Raum verließ. Nahmen die schrecklichen Folgen dieser furchtbaren Party denn nie ein Ende? Sie hatte ihren Vater belogen und jetzt auch noch die Polizei. Sobald sie außer Sichtweite war, ging sie zu einem Abfalleimer auf dem Schulhof und warf die Visitenkarte hinein. Dann drehte sie sich um und rannte so schnell sie konnte zu den Toiletten, wo sie sich heftig übergab, zitternd und schluchzend. Irgendwann kam nichts mehr heraus, und Shema wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, bevor sie wacklig zu ihrem Klassenzimmer zurückging.


  Vielleicht kehrte das Leben jetzt wieder in seine alten Bahnen zurück, nur für sie würde es das nicht, denn sie würde nie wieder eine Freundin wie Rusty finden. Als sie durch den Korridor lief, fing sie wieder an zu weinen. Sie hätte der Polizistin ja gern alles erzählt, was sie wusste, aber sie durfte nicht riskieren, dass ihr Vater ihr entsetzliches Geheimnis entdeckte.
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  Ramsden


  Die Firma, die sie mit Zivilfahrzeugen ausstattete, hatte Geraldines Wagen ausgetauscht. Trotzdem war es unmöglich, die Sache mit den Graffitis geheim zu halten. Gerüchte sprachen sich schnell herum, und bald wusste jeder auf dem Revier Bescheid. Der Papierkram war ein zeitraubendes Ärgernis gewesen, auf das Geraldine mit Freuden verzichtet hätte. Wenigstens würde es keine offizielle Ermittlung geben, auch wenn sie den Vorfall als willkürlichen Akt von Sachbeschädigung melden musste. Als sie vor der Schule in ihren neuen Wagen stieg, fuhr sie nicht direkt ins Büro zurück. Zuerst musste sie inoffiziell in eigener Sache ermitteln.


  »Homeware« war ein großer Laden an der Umgehungsstraße, fünfundzwanzig Minuten Fahrt von Woolsmarsh entfernt. Dort hatte sie ihre Waschmaschine gekauft. Geraldine ging zur Personalabteilung.


  Die große, schlanke Miss Clarke stand auf und lächelte sie freundlich an. »Kommen Sie doch bitte herein, Inspector. Wie kann ich Ihnen helfen?« Miss Clarke setzte sich wieder und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Ihr Lächeln konnte das nervöse Zucken in ihrem einen Augenwinkel nicht überspielen.


  »Ich hätte gern eine Liste Ihres Lieferpersonals und eine über alle Lieferungen in die nähere Umgebung vom 27. September.« Die Personalleiterin rührte sich nicht. Stattdessen fragte sie, worum es gehe. »Ich fürchte, darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben. Kann ich jetzt bitte die Liste haben?«


  »Falls es eine Beschwerde über einen unserer Mitarbeiter …«


  »Es gibt keine Beschwerde, Miss Clarke, aber ich muss diese Liste sehen. Es ist wirklich dringend, und Sie vergeuden meine Zeit. Ich wäre Ihnen für ein kooperatives Verhalten dankbar.« Geraldine stand auf. »Falls Sie sich weigern, muss ich Ihr Geschäft schließen und Sie auffordern, sämtliche Unterlagen an die Polizei zu übergeben. Aber das wäre ein großer Aufwand für eine kleine Sache. Ich bitte Sie lediglich um eine Liste Ihres Lieferpersonals und Ihrer Lieferungen vom 27.«


  Miss Clarkes Lächeln erstarb. »Natürlich«, sagte sie rasch. »Würden Sie bitte einen Moment warten?« Sie eilte hinaus, um die Listen zu holen, und Geraldine setzte sich wieder. Kaum hatte die Personalleiterin den Raum verlassen, läutete ihr Telefon. Geraldine wartete ungeduldig und lauschte halbherzig der Bandansage.


  »Sie sind mit dem Anschluss von Miranda Clarke in der Personalabteilung verbunden. Ich bin gerade nicht an meinem Schreibtisch. Bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht, und ich rufe Sie schnellstmöglich zurück.«


  »Miranda, hier ist Lynne aus der Buchhaltung. Kannst du bitte heute noch bei mir vorbeikommen? Danke.«


  Die Anruferin legte auf, und fast sofort klingelte das Telefon wieder. Geraldine blickte auf ihre Uhr und gähnte, während sie sich Miranda Clarkes Ansage ein zweites Mal anhörte. Als eine gedämpfte Stimme erklang, regte sich eine vage Erinnerung in ihrem Hinterkopf.


  »Miranda, hier ist Anne. Ruf mich an, wenn du das hier hörst. Wir müssen reden.« Geraldine fragte sich, wer Anne war. Dann kam Miranda Clarke wieder herein.


  Geraldine überflog die Liste und fand sofort, was sie suchte. Am Donnerstag, dem 27. September, hatten Bert Whalley und Arthur Ramsden eine Waschmaschine an ihre Adresse geliefert. Ungefähr vor zwei Jahren hatte Geraldine einen Norman Ramsden im Zusammenhang mit einem brutalen Raubüberfall festgenommen.


  »Was können Sie mir über Arthur Ramsden sagen?«


  Miss Clarke zuckte mit den Schultern. »Was wollen Sie wissen?« Sie drehte sich zu ihrem Monitor und tippte den Namen ein. »Er hat vor drei Monaten bei uns angefangen. Er ist sehr verlässlich. Es war ein Glück für uns, dass wir ihn zufällig fanden, denn sein Vorgänger hatte uns buchstäblich über Nacht verlassen.« Sie blickte mit einem reumütigen Lächeln auf. »Übrigens hatten Ihre Leute ihn einkassiert, wegen eines Diebstahls, und jetzt wartet er auf seinen Prozess. Sind Sie sicher, dass Sie nicht nach dem suchen?«


  Geraldine bedankte sich bei Miss Clarke und fuhr zurück zum Revier. Unterwegs überlegte sie, was sie wegen Ramsden unternehmen sollte. Von ihrem Schreibtisch aus rief sie in ihrem früheren Revier an. »Kannst du mal Norman Ramsden für mich überprüfen? Ich muss wissen, ob es einen Bruder oder so gibt, der Arthur heißt. Arthur Ramsden. So schnell, wie du es schaffst … Danke.« Sie legte auf und blickte erschrocken hoch. Peterson stand neben ihr und musterte sie.


  »Wer ist Arthur Ramsden?«, fragte er leise.


  Geraldine runzelte die Stirn. »Ach, nicht wichtig.« Peterson wollte etwas erwidern, als ihr Telefon klingelte. Geraldine erfuhr, dass Norman einen jüngeren Bruder namens Arthur hatte. Ihr früherer Kollege ergänzte, dass Arthur seit der Verhaftung seines Bruders verschwunden sei.


  Nachdenklich legte Geraldine auf. Arthur Ramsden stellte ihr auf bösartige Weise nach. Doch es war eine Wohltat, einen Namen zu der Gestalt zu haben, die sie auf dem Band der Sicherheitskamera gesehen hatte.
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  Aufmerksamkeit


  Das dritte Opfer des Würgers versetzte die Medien in helle Aufregung. Sowie ein Mitglied des Ermittlerteams einen Fuß vor die Tür setzte, wurde es von den lauernden Reportern bestürmt und nach Fortschritten befragt. Geraldine hasste es, sich ihren Fragen zu stellen, aber wenigstens war die Polizei nicht dazu verpflichtet, ihnen Auskunft zu geben, und erst recht brauchte sie nicht irgendwelche Einzelheiten preisgeben. DCI Kathryn Gordon war ungleich schwieriger abzuwimmeln. Sie drängte auf schnelle Resultate, obwohl sie um die Problematik der Ermittlungen wusste. Es mussten Notizen und Zeugenaussagen gelesen, Berichte geschrieben, Fotos geprüft und Telefonate geführt werden.


  Geraldine hatte hart für ihre Beförderung zum DI gearbeitet. Früher hatte sie gedacht, sie könne noch weiter aufsteigen. Jetzt war sie sich nicht mehr sicher, ob sie das überhaupt wollte. Sollten sie den Fall zu einem befriedigenden Abschluss bringen, wollte sie ernsthaft darüber nachdenken, ihre Kündigung einzureichen.


  Ihr machten weniger die Anforderungen zu schaffen, welche die Ermittlung an sie stellten, als vielmehr die bohrende Angst, sie könnte ihren Aufgaben nicht gewachsen sein. Andere verließen sich auf sie, und sie geriet ins Schwimmen. Sie hatte sich mit Haut und Haaren ihrer Karriere verschrieben, ohne richtig nachzudenken. Jetzt fragte sie sich, ob es wirklich das war, was sie machen wollte. Es musste doch mehr im Leben geben als diese aufreibenden Ermittlungen und die stete Angst, die sie auffraß. Sie konnte sich eine Stelle in einer Bar suchen, wo sie gar keine Verantwortung hatte und sich nach jedem Tag auf eine Nacht mit erholsamem Schlaf freuen konnte. Aber dann würde sie nicht bloß ihre Wohnung aufgeben müssen, sondern auch ihre Identität sowie alles, wofür sie geschuftet hatte. Sie kannte ja nichts anderes, als Kriminalbeamtin zu sein. Und eigentlich wollte sie ihren Beruf auch nicht aufgeben, sie wollte nur nicht scheitern.


  Kathryn Gordon war keine Hilfe. Sie hatte sich dem Druck gebeugt und verschwendete wertvolle Ressourcen, indem sie den Park rund um die Uhr bewachen ließ.


  »Wir müssen uns das Wohlwollen der Leute sichern, Geraldine«, hatte Kathryn Gordon erklärt, als Geraldine bei der Morgenbesprechung Einwände vorbrachte. Ja, daran musste sie nicht erinnert werden. Sie hatte im Verlauf der vergangenen Woche genügend Artikel mit scharfer Kritik an der Polizei gelesen und die Ansätze zur Hysterie auf der Straße miterlebt. Es gingen Gerüchte um, dass sich Bürgerwehren formierten.


  »Das passiert nicht zum ersten Mal«, hatte Gordon gesagt und zustimmendes Gemurmel geerntet. Sie alle wussten, dass die Presse davon profitierte, die Leute aufzustacheln. »Wir müssen das eindämmen. Das Letzte, was wir brauchen können, sind öffentliche Ausschreitungen«, hatte die leitende Ermittlerin ausgeführt. »Die Medien stürzen sich wie die Geier auf solche Sachen, weil sie ihnen reichlich Stoff liefern. Für sie ist es ein gefundenes Fressen, und wir müssen dafür sorgen, dass sie sich auf die Ermittlungen konzentrieren. Der Fall muss im Fokus der Öffentlichkeit bleiben. Das ist unsere einzige Chance, Informationen zu bekommen, die uns weiterbringen.«


  »Aber den Park zu bewachen, wird nichts nützen«, hatte Geraldine widersprochen. »Nützlich wäre es eher, jede verfügbare Kraft für die Ermittlungen einzusetzen – Befragungen von Haus zu Haus, die Leute überprüfen, die sich mit Informationen melden, und so weiter. Das muss jetzt alles mit weniger Leuten erledigt werden.«


  Kathryn Gordon hatte einen Moment lang den Kopf gesenkt und wieder aufgeblickt. »Wir hören alle, was Sie sagen, Geraldine«, hatte sie angespannt geantwortet, bevor sie fortfuhr.


  Geraldine war nicht überrascht, dass Gordon sie hinterher in ihr Büro beorderte. Diesmal allerdings bat Kathryn Gordon sie, Platz zu nehmen. Geraldine wartete, und die ältere Frau seufzte.


  »Sie bereiten mir Sorgen, Geraldine«, sagte sie schließlich. »Offen gesagt ist der Bericht Ihres letzten DCIs nicht unbedingt schmeichelhaft.« Sie zitierte, ohne in die Akte zu sehen. »Hang zu unorthodoxen Methoden.« Sie machte eine Pause. »Sie sind eine verdammt gute Polizistin, und wir brauchen weiß Gott starke, intelligente Frauen. Aber seien Sie vorsichtig. Unorthodoxe Methoden«, wiederholte sie, neigte sich vor und sagte sehr leise: »Die Polizei duldet keine Eigenbrötler.« Die Verbitterung in ihrer Stimme erschreckte Geraldine. »Sie müssen begreifen, dass dies hier kein Machtspiel ist, Geraldine, sondern eine Notwendigkeit, wenn wir unsere Aufgabe hinkriegen wollen. Und das werden wir. Aber nur, wenn sich jeder zusammenreißt. Und das schließt Sie mit ein.« Geraldine nickte verdutzt. »Sie sind eine fähige Polizistin mit großem Potential, aber Sie müssen sich an die Regeln halten, Geraldine. Ich kann es mir nicht leisten, gute Leute zu verlieren, aber das Team steht an erster Stelle. Vergessen Sie Ihre Stellung im Team nicht.« Geraldine zitterte, als sie das Büro des DCIs wieder verließ.


  Ihre Schicht war zu Ende, und sie wollte den Abend nicht allein verbringen, also ging sie in den Pub. Carter stand an der Bar, und sie gab ihm ein Pint aus.


  »Was wollte Kathryn Gordon von dir?«, fragte er. Geraldine zuckte nur mit den Schultern. »Du denkst, dass es für eine Frau schwierig ist, nach oben zu kommen. Aber in den Neunzigern war es noch um ein Vielfaches schwerer. Deine schnelle Beförderung verdankst du nicht zuletzt dem DCI und Frauen wie ihr. Zu ihrer Zeit waren sie Pioniere. Aber es bedarf eines bestimmten Frauentyps, dahin zu kommen, wo sie ist. Entschlossen, zielstrebig, rücksichtslos.« Er trank einen Schluck.


  »Egoistisch und selbstherrlich«, ergänzte Geraldine leise.


  Carter lächelte traurig und schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, sie kann mich nicht riechen«, sagte Geraldine und blickte in ihr Glas.


  »Das ist Blödsinn, und das weißt du auch«, entgegnete er, und Geraldine nickte unglücklich.


  »Ja, wahrscheinlich fühle ich mich nur unterschätzt.«


  »Was wiederum allein an dir liegt, nicht?«


  »Meinst du, dass ich mich beweisen muss, weil sie um ihre Anerkennung kämpfen musste? Soll das jetzt jede Frau?«


  »Wir alle müssen uns unsere Anerkennung verdienen, Geraldine«, erwiderte Carter streng.


  Geraldine war sich da nicht so sicher. Trotz all dem Gerede von Gleichberechtigung klaffte noch immer ein tiefer Graben zwischen Männern und Frauen, und es waren nicht bloß die Männer, die Frauen unfair behandelten. Der DCI zeigte demonstrativ, dass Geraldine keine Sonderbehandlung bekam. Dabei wollte Geraldine nur genauso behandelt werden wie ihre männlichen Kollegen.


  In der Nacht lag Geraldine wach. Sie merkte die Anspannung in ihrem Nacken, als sie den Kopf auf dem Kissen hin und her drehte, und stellte fest, dass sie an ihrer Lippe nagte. Schwer zu glauben, dass sie erst vor knapp zwei Wochen hier eingezogen war und sich auf einen neuen Fall gefreut hatte. Sie stand wieder auf. Aber sie war zu aufgekratzt, um zu arbeiten, also räumte sie auf und wischte Staub. Das Denken fiel ihr leichter, wenn sie etwas tat, und wenigstens konnte sie sich so einreden, dass es auch noch etwas Nützliches war. Als sie mit dem Wohnzimmer fertig war, putzte sie ihr Schlafzimmer. Irgendwas war immer aufzuräumen. Und bei so viel verstörender Unordnung in ihrem Leben und ihrer Arbeit brauchte sie dringend ein geordnetes Zuhause.


  Sie entstaubte den Nachtschrank und stellte den Wecker zurück. Als sie die Schublade öffnete, erschrak sie, weil ihr Marks Foto entgegengrinste. Sie berührte die glänzende Oberfläche, malte seine Lippen nach und fühlte sich unerträglich einsam. Peterson hatte einige Male etwas mit ihr getrunken, aber meistens eilte er nach der Arbeit sofort nach Hause zu seiner Freundin. Sie verbrachten viel Zeit miteinander, und Geraldine mochte ihn, aber das war etwas anderes. Abgesehen von Craig gab es keine Single-Männer in ihrem Leben, und die Sache mit ihm hatte sie gründlich vermasselt. Alle Männer, die sie kennenlernte, waren entweder verheiratet, viel älter oder jünger als sie, oder sie saßen ihr im Verhörraum gegenüber und logen ihr die Hucke voll, um einer Anklage zu entgehen.


  Sie ging in die Küche und machte sich daran, jede der kleinen Arbeitsflächen zu schrubben. Einsamkeit konnte sie aushalten, solange ihr die Arbeit einige befriedigende Erfolge bescherte. Aber heute Nacht starb möglicherweise noch ein Mädchen, und sie konnte nichts anderes tun, als ihre Wohnung zu putzen, bis alles blitzte.


  Teil 5


  »Die Gabe der Phantasie bedeutet mir mehr als jedes Talent zum abstrakten, positiven Denken.«


  Albert Einstein
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  Der Freund


  Am nächsten Morgen war Geraldine hocherfreut, eine SMS von Craig zu bekommen, der sie fragte, ob sie abends Zeit hätte und mit ihm essen gehen wolle. Sie hatte die Frühschicht, also war es perfekt.


  »Sehr gern«, tippte sie ein, löschte es wieder und schrieb stattdessen: »Klingt gut.«


  Craig antwortete sofort mit dem Namen des Restaurants und dem Vorschlag, dass sie sich dort trafen. Wenn ihn das Fiasko ihres ersten Dates nicht abgeschreckt hatte, musste er sie wirklich mögen.


  »Entweder das, oder er ist verzweifelt«, kicherte Celia, als Geraldine sie anrief.


  »Tausend Dank!«, sagte Geraldine. Sie dachte an Craig und seufzte. Für Celia war es leicht, sich über die Beziehungsprobleme ihrer Schwester lustig zu machen.


  »Ernsthaft«, sagte Celia, »du weißt, was du diesmal nicht machen darfst.«


  »Keine Sorge, ich rühre keinen Tropfen an.«


  Kaum saß sie an ihrem Schreibtisch, kam zu ihrer Verwunderung Sarah Mellor zu ihr.


  »Haben Sie Lust auf einen Drink heute Mittag, Chefin?«


  Mellor sah so verlegen aus, dass Geraldine dachte, der junge DC müsse einen Grund haben, außerhalb des Reviers mit ihr zu sprechen. Da konnte sie schlecht ablehnen.


  »Aber nur einen schnellen«, sagte sie. »Ich habe eine Menge zu tun und will abends noch weg.«


  Sie widerstand der Versuchung, ihr von Craig zu erzählen. Warum sollte sich Sarah Mellor auch für ihr erbärmliches Liebesleben interessieren?


  Als sie mittags in den Pub kam, war Sarah nicht dort, aber Peterson. »Sarah schafft es nicht«, sagte er und schob ein Pint über den Tisch.


  Geraldine zögerte, denn das hier war eingefädelt.


  »Ich komme direkt auf den Punkt«, sagte Peterson. »Was ist los?«


  Geraldine sank auf den Stuhl. »Dasselbe wollte ich Sie auch gerade fragen.« Ihr Bier rührte sie nicht an.


  »Ich habe Sie hergebeten, weil ich wissen will, was das mit Ihrem Wagen war.«


  »Nur Jugendliche, die nachts Blödsinn treiben.«


  »Woher wissen die, wo Sie wohnen?«


  Sie erkannte ihren Fehler und schüttelte den Kopf. »Wissen sie nicht. Das ist reiner Zufall.« Dass es schon dreimal vorgekommen war, erwähnte sie nicht.


  Peterson stellte sein Glas hin. »Ich bin kein Idiot, Chefin.«


  »Tja, ich auch nicht«, konterte Geraldine. »Und falls ich glauben würde, dass irgendein Grund zur Sorge besteht, würde ich mich darum kümmern. Also lassen Sie es gut sein, Sergeant.«


  Damit stand sie auf und rauschte aus dem Pub. Wäre sie doch nur so selbstsicher, wie sie geklungen hatte! Zumindest hatte sie heute Abend ein Date, das sie vielleicht für ein paar Stunden von dem Fall ablenkte.


  Geraldine verließ das Revier ausnahmsweise pünktlich und war früh zu Hause. Nachdem sie geduscht hatte, lächelte sie unsicher ihrem Spiegelbild zu. Ihre Augen waren das Beste an ihr, so dunkel, dass die Pupillen fast von der Iris verschluckt wurden. Durch den Kontrast zu ihrer blassen Haut wirkten sie beinahe schwarz. Seufzend wandte sie den Blick vom Spiegel ab. Sie musste noch ihren Bericht für morgen schreiben, bevor die Arbeit für heute erledigt war, und bis sie den fertig hatte, war die Zeit so gut wie um. Obwohl sie zeitig zu Hause gewesen war, musste sie sich nun doch beeilen. Bald waren lauter Kleider auf ihrem Bett ausgebreitet, nur konnte sie das eine nicht finden, das sie heute hatte anziehen wollen. Mit knapp zwanzig Minuten Verspätung schaltete sie die Alarmanlage ein, schloss die Tür hinter sich ab und eilte zu ihrem Wagen. Sie musste sich anstrengen, nicht über ihre Schulter zu sehen, als sie die Garage aufschloss, konnte jedoch nicht aufhören, sich nach rechts und links umzuschauen, während sie durch die Anlage zum Tor fuhr. Keine Spur von Arthur Ramsden.


  Das Restaurant entpuppte sich als sehr nobel, und Geraldine war froh, dass sie sich für ein elegantes Kleid entschieden hatte, schlicht, aber an den richtigen Stellen eng anliegend. Craig saß an einem Ecktisch, seine Augen auf die Tür fixiert. Er stand halb auf und hob eine Hand, als sie hereinkam. Geraldine winkte ihm zu, und sein Lächeln flackerte im Schein der Kerze auf dem Tisch. Es tat gut, dass er sichtlich erleichtert war, sie zu sehen. Für alle Fälle gab sie dem Dienstleiter die Nummer des Restaurants durch, schaltete ihr Handy aus und steckte es wieder ein. Danach konzentrierte sie sich ganz darauf, zu entspannen und ihr Candle-Light-Dinner mit einem gut aussehenden Mann in einem teuren Restaurant zu genießen, wo im Hintergrund leise romantische Musik spielte. Auf einmal fiel es ihr nicht mehr schwer, ihre Sorgen zu verdrängen und sich ganz auf diesen Abend einzulassen, auf normale Dinge, wie sie normale Menschen machten. Von Dauer würde es sowieso nicht sein.


  Craig war sogar noch attraktiver, als sie ihn in Erinnerung hatte, und ein angenehmer Gesprächspartner. Je mehr Geraldine über ihn erfuhr, umso mehr mochte sie ihn. Ihr desaströses erstes Date hatte das Eis zwischen ihnen gebrochen, und Geraldine staunte, dass sie darüber lachen konnte, ohne verlegen zu werden. Sie entsann sich vage, dass sie die Treppe hinaufgetragen worden war, quasi komatös, aber Craig konnte noch einige peinliche Einzelheiten beisteuern, was ihre Vorstellung in der Nacht betraf. Hinter seiner Fassade aus Angeberei und Kühnheit verbarg sich ein warmherziger und witziger Mann.


  »Sei nicht schüchtern«, warnte er sie irgendwann zwischendurch. »Vergiss nicht, dass wir schon eine Nacht zusammen verbracht haben.«


  Geraldine grinste. Ihr gefiel es, schüchtern genannt zu werden. Das war mal etwas anderes für eine draufgängerische siebenunddreißigjährige Kriminalbeamtin. Zum ersten Mal seit ihrer Trennung von Mark fühlte sie sich feminin und begehrenswert.


  Alles lief bestens, bis Craig anfing, ihr von seiner Woche zu erzählen. Er war ein begabter Erzähler und brachte sie mit seinen Anekdoten zum Lachen. Dennoch spürte sie, wie sich zwischen ihnen ein breiter Graben auftat. Ihr graute vor der unvermeidlichen Frage.


  »Und was ist mit dir, Geraldine? Du musst bei deiner Arbeit eine Menge spannende Sachen sehen.«


  Sie zögerte. Vertrauliche Informationen würde sie natürlich nicht preisgeben, aber egal, was sie von ihrer Woche erzählte, es würde die unbeschwerte Atmosphäre sofort ruinieren. Sie versuchte, einen Serienmörder zu fassen, der drei junge Frauen erwürgt hatte. Er hatte die dritte ausgezogen und nackt in einen schlammigen See geworfen. Er würde wahrscheinlich wieder morden, wenn er nicht geschnappt wurde, und die Polizei hatte nicht den geringsten Schimmer, wer er war.


  Nein, sie konnte Craig nichts über ihre Arbeit erzählen. Keiner außerhalb der Polizei verstand es. Üblicherweise reagierten andere mit geheucheltem Mitgefühl: »Wie hältst du das aus?« oder: »Wie verkraftest du das, all die Leichen zu sehen?« Geraldine fürchtete, dass ihn ihre Arbeit abschreckte, und das wollte sie nicht, denn sie fing an, ihn wirklich zu mögen.


  Genau das war der Grund, weshalb so viele Beziehungen von Polizisten in die Brüche gingen. Es hatte nichts mit absurden Schichten und nicht planbaren Arbeitszeiten zu tun, nichts mit dem Stress und der Belastung der Arbeit oder den nächtlichen Anrufen, die jede Chance auf Intimität mit anderen menschlichen Wesen sabotierten. Es war diese Kluft des vollkommen unterschiedlichen Erlebens. Ganz gleich, wie nahe sie sich kamen, sie würden den Horror immer von entgegengesetzten Seiten aus betrachten.


  Geraldine konnte ihm von ihrem gegenwärtigen Fall erzählen, aber Craig würde natürlicherweise schockiert reagieren, und Geraldine konnte und wollte das nicht riskieren. Von professioneller Distanz auf normal fühlende Frau umzuschalten, war unmöglich. Es wäre weit mehr, als von einer Rolle in eine andere zu schlüpfen. Ja, es würde ihre Fähigkeit einschränken, ihre Arbeit zu machen, wenn sie über die Scheußlichkeiten nachdachte, die sie gesehen hatte. Entsetzen betäubte; es verlangsamte die Reaktionen und trübte das Urteilsvermögen. Solche Form von Mitgefühl konnte sie sich nicht erlauben. Würde sie hingegen bei ruhiger Musik einfach nur Fakten zu einem ihrer Fälle vortragen, klänge sie wie ein gefühlloses Monster. Wie attraktiv würde sie das wohl machen?


  Sie beschloss, der Frage auszuweichen. »Ich darf nicht über laufende Ermittlungen reden, und wenn es dir nichts ausmacht, würde ich lieber gar nicht über meine Arbeit sprechen.« Sie wusste, dass das unhöflich war. Und falls er sich zu bereitwillig damit abfand, konnte das bedeuten, dass er gar nichts über ihr Leben hören wollte; falls er widersprach, war er schlicht unsensibel.


  Craig reagierte mit entwaffnender Offenheit. »Ich weiß nicht recht, ob ich das verstehe, Geraldine, aber okay. Doch wenn du jemals darüber sprechen willst, ich bin ein guter Zuhörer.« Mehr konnte sie wahrlich nicht verlangen. »Ich kann sehr geduldig sein«, ergänzte er und schenkte ihnen Wein nach. Für einen Moment hielt er die Flasche ruhig, sodass bloß ein Tropfen in ihr Glas fiel. Beide beobachteten, wie sich die blutrote Oberfläche zu winzigen konzentrischen Ringen kräuselte.


  »Wie wäre es, wenn du mir etwas von deinem Leben außerhalb der Arbeit erzählst?«, schlug Craig vor.


  »Was willst du wissen?«, fragte Geraldine vorsichtig.


  Lächelnd zuckte er mit den Schultern. »Du könntest mit deiner Familie anfangen.«


  »Meine Familie«, wiederholte sie langsam. »Die ist nicht so spannend. Meine Eltern haben sich getrennt, als ich achtzehn war. Meine Mutter wohnt noch in dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin, obwohl es viel zu groß für sie ist. Mein Vater hat eine Irin geheiratet und ist nach Dublin gezogen, also sehe ich ihn nicht oft.«


  »Habt ihr euch zerstritten?«


  »Nein, es ist nur weit weg.«


  »So weit auch wieder nicht.«


  »Stimmt, doch es kommt mir weit vor. Er ist nicht nur weggezogen. Er hat ein neues Leben. Seine Frau hatte drei kleine Kinder, als sie sich kennenlernten, und mit denen hatte und hat er alle Hände voll zu tun.«


  »Also hat er keine Zeit für dich?« Craig lächelte mitfühlend.


  Geraldine schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht«, widersprach sie. Dabei hatte Craig natürlich recht. Sie fühlte sich von ihrem Vater verlassen, auch wenn sie damals nicht wütend gewesen war. »Als er wegging, hatte meine Schwester gerade ihren Mann kennengelernt und plante ihre Zukunft. Und ich war an die Uni gegangen. Meine Mutter war die, die sich verlassen fühlte. Für sie war es hart. Aber das ist alles lange her.«


  Craig füllte ihr Glas auf. »Was ist mit dir? Warst du mal verheiratet?«


  Sie verneinte. »Ich war sechs Jahre mit jemandem zusammen, doch das hat nicht funktioniert. Und du?«


  Er grinste. »Nicht mal annähernd! Ich bin noch auf der Suche.« Bei diesen Worten blickte er sie direkt an.


  Geraldine schöpfte Hoffnung. Seine Bemerkung, dass er geduldig war, musste heißen, dass er sie wiedersehen wollte. Sie lächelte. Wie sollte sie auch nicht hoffen? Schließlich war nicht jeder bei der Polizei Single oder geschieden. Einige hatten Beziehungen, die hielten. Vielleicht konnte ihr das auch passieren.


  Der Abend verlor seinen romantischen Glanz, sobald sie aus dem Restaurant kamen. Beim Anblick von zwei Uniformierten verpuffte Geraldines heitere Stimmung. Craig sah zu einem Jungen, der befragt wurde, und hielt Geraldines Arm fester. Sie folgte seinem Blick und sah, dass der Junge mit der blutigen Nase und der aufgeplatzten Lippe zu sprechen versuchte. Der Police Constable hatte einige Mühe, ihn zu verstehen.


  »Fah Firriff«, sagte der Junge.


  »Sam Phillips?«, übersetzte der Officer gelassen. »Und wo wohnst du, Sam?«


  Der Junge schüttelte den Kopf, sodass Blut aus seiner Nase tropfte. »Mo«, erwiderte er merklich verzweifelt, »Fah Firriff!«


  »Wenn die an einem Montagabend so drauf sind, wie sind sie dann erst samstagabends? Ich hoffe, du musst dich nicht mit solchen Problemen herumschlagen«, sagte Craig, als sie an den dreien vorbeieilten.


  »Nein«, antwortete sie. »Das dürfen die Uniformierten.«


  »Sehr gut.« Er nahm ihre Hand.


  Ich kümmere mich nur um Serienmörder, dachte sie verbittert. Aber sie war froh, dass der Abend gut verlaufen war und dass Craig darum bat, sie wiederzusehen.


  »Was hast du am Samstag vor?«


  »Da muss ich auf meinen Dienstplan sehen. Die freien Wochenenden sind gestrichen, und ich habe vielleicht Nachtdienst. Aber außerhalb der Schichten habe ich Zeit.« Craig zog die Brauen hoch und sagte, er werde sie anrufen. Geraldine fragte sich, ob er es wirklich tun würde. Bei der Arbeit war sie geübt darin, Lügen zu erkennen, wohingegen ihre Urteilskraft im Privatleben bislang glorreich versagt hatte. Aber vielleicht würde es diesmal anders sein.


  Craigs Gutenachtkuss war sanft. Geraldine erwiderte ihn, und für einen Augenblick legten sich seine Arme fester um sie, bevor er sie losließ und sie zu ihrem Wagen brachte. Sie war ein bisschen enttäuscht, dass er sie nicht zu sich nach Hause einlud, doch es hatte keine Eile. Auch wenn sie das Gefühl hatte, ihn schon lange zu kennen, war dies im Grunde der erste Abend, den sie richtig miteinander verbracht hatten. Sie kannte ihn eigentlich gar nicht.


  Als sie nach Hause fuhr, nahm sie sich vor, nicht enttäuscht zu sein, falls er nicht anrief. Craig hatte sie einen Abend lang von ihrer Arbeit abgelenkt, sonst nichts. Sie würde nicht zulassen, dass er zu einem zusätzlichen Problem für sie wurde, das sie vergessen musste. Zu Hause fiel sie erschöpft ins Bett. Sie dachte nicht einmal daran, noch zu arbeiten.


  Sie stand in einem großen Kirchenschiff. Durch ein zerbrochenes Fenster wehte ein eisiger Wind herein. Sie ging zur einen Seite, und der kalte Luftzug folgte ihr. Ein Mann stand ihr in diesem riesigen Raum gegenüber. In seiner linken Hand schimmerte ein silbernes Schwert. Sie wollte ihn vor der Gefahr warnen, doch jedes Mal, wenn sie zu sprechen versuchte, trug der Wind ihre Worte davon. Sie bemühte sich, ihm zuzurufen, konnte sich jedoch nicht an seinen Namen erinnern. Sie musste mit ihm reden, aber der Wind heulte zu laut. Ihre Augen füllten sich mit Blut, als die silberne Klinge ein unauslöschliches Mal in ihr Gesicht ritzte. Erschrocken wachte sie auf und stellte fest, dass ihre Wangen tränennass waren.


  Sie sah auf ihre Uhr. Es war halb drei. Wieder einschlafen könnte sie garantiert nicht, deshalb stand sie auf, um noch einige Berichte durchzulesen, konnte sich aber nicht konzentrieren. Sie packte ihren Laptop wieder ein, machte sich einen Tee und setzte sich in den Sessel, um über ihren Abend nachzudenken. Bei der Erinnerung an Craigs schockierte Miene, als sie aus dem Restaurant kamen und den Jugendlichen mit dem blutigen Gesicht sahen, musste sie grinsen. Der Junge würde morgens ein gewaltiges blaues Auge haben. Seine Lippe war aufgeplatzt gewesen, sodass er Schwierigkeiten hatte, seinen Namen zu sagen. »Fah Firrith.« Geraldine schmunzelte. Gleichzeitig erinnerte es sie an etwas, das sie nicht recht zu fassen bekam. Sie dachte an Heather Spencers Beschreibung: »Er hatte eine Narbe direkt an der Oberlippe. Die sah aus, als wäre sie mal aufgeplatzt, in einem Kampf oder so, aber das musste länger her sein.« Und da war noch etwas. Geraldine wusste, dass es wichtig war. Inzwischen war sie hellwach, zog sich an und fuhr zum Revier. Sie musste herausfinden, was ihr durch den Hinterkopf geisterte.


  Um drei Uhr morgens kam sie im Büro an. Der Polizist am Empfang grinste ihr müde zu und sah wieder auf die Papiere vor sich. Er war es gewohnt, dass die Leute von der Mordkommission zu den verrücktesten Zeiten kamen und gingen.


  Geraldine eilte zu ihrem Schreibtisch und begann, die Akten durchzusehen. Es war frustrierend. Einige der jüngsten Berichte von sogenannten Zeugen lasen sich wie die Romane, die Geraldine als Teenager gelesen hatte. Und die meisten waren von schlechten Filmen abgekupfert. Der Mörder war gesehen worden, wie er mit einer Kettensäge, mit Scherenhänden oder mit einem Eisengebiss durch die Straßen geisterte … Als säße sie in der Jury für einen Horrorwettbewerb. Sowie die Zeitungen einen Serienmörder ausriefen, ging die Fantasie mit den Leuten durch. Wilde, abstruse Geschichten vermengten sich mit boshaften Anschuldigungen von Leuten, die sich auf einem privaten Rachefeldzug befanden. Die gründliche Suche im Park, die Befragung der Anwohner und die Nachforschungen bei Ärzten und Kliniken hatten sie dem Mörder keinen Schritt näher gebracht. Verzweifelt senkte Geraldine den Kopf.


  Die leitende Ermittlerin hatte alles abgedeckt. Sie hatte eine Rekonstruktion des Tathergangs im nationalen Fernsehen veranlasst, wobei man sich auf das erste Opfer des Würgers konzentrierte. Tiffany May war an einem regnerischen Abend nach Einbruch der Dunkelheit in den Park gegangen und möglicherweise von niemandem gesehen worden, bevor sie umgebracht wurde. Angela Waters hingegen konnte von jemandem gesehen worden sein, als sie mitten am Vormittag den Park betrat. Im Radio wurden regelmäßig Aufrufe gesendet: »Haben Sie in den letzten vierzehn Tagen etwas Auffälliges im Park bemerkt? Jemanden, der sich verdächtig verhielt?« Eigens dafür ausgebildete Polizisten waren in allen Schulen gewesen, hatten mit den Schülern gesprochen und Plakate aufgehängt. Jungen Frauen wurde geraten, nach Einbruch der Nacht nicht allein hinauszugehen. An beiden Eingängen des Parks hingen Anschläge: TÖDLICHER ANGRIFF – KÖNNEN SIE HELFEN? Und die Regionalzeitungen überschlugen sich natürlich.


  Das Problem mit öffentlichen Aufrufen war, dass sie eine Flut von Reaktionen lostraten und jeder Irre in der Gegend mit seinen verrückten Geschichten ankam. Der Polizei fiel die Aufgabe zu, sich durch den Quatsch und die Verirrungen zu wühlen, um irgendwo vielleicht doch einen brauchbaren Hinweis zu entdecken. Manchmal fanden sie ihn. Geraldine hatte gehört, wie zwei Polizeibeamten über einige besonders groteske Aussagen lachten. Die Leute waren wahrlich nicht zu beneiden.


  Sie warf den Bericht, den sie gerade durchgesehen hatte, auf den Tisch. Es war ein fruchtloses Unterfangen. Jede Befragung war schon unzählige Male geprüft worden. Sie würde über nichts Neues stolpern. Sie gingen alle Informationen durch, prüften sie auf mögliche Querverbindungen, folgten jedem Hinweis, jeder Spur und lasen dieselben Berichte immer wieder in der Hoffnung, den magischen Schlüssel zu finden. Leider war es nie so einfach. Das endlose Durcharbeiten kostete Zeit. Und während sie Stunden darauf verwendeten, fadenscheinigen Aussagen nachzugehen, lief der Mörder frei herum. Er konnte jetzt da draußen sein, auf der Jagd nach seinem nächsten Opfer. Geraldine schloss die Augen. Fast konnte sie seine schleichenden Schritte wahrnehmen, seine Hände sehen, die in dicken Handschuhen steckten und nach vorn griffen …


  Sie trank ihren lauwarmen Kaffee und fragte sich, wie es sein musste, eine Arbeit zu haben, bei der einem schlimmstenfalls drohte, dass man gefeuert wurde. Niemand sonst litt. Niemand starb. In den meisten Berufen wurden Projekte, die nicht richtig in Gang kamen, routinemäßig abgeschrieben. Nur konnten sie bei ihrer Ermittlung schlecht den Stecker ziehen wie bei einer dümpelnden Fernsehserie.


  Geraldine arbeitete die frühen Morgenstunden hindurch unermüdlich weiter, ignorierte ihre Erschöpfung und wurde nach wie vor das Gefühl nicht los, dass sie etwas übersah. Sie beschloss, wieder ganz zum Anfang zurückzugehen, mit den ersten Aussagen zu beginnen und sich von dort aus Schritt für Schritt durchzuwühlen. Die Akten hatte sie inzwischen so oft gelesen, dass sie einzelne Passagen auswendig kannte. Wo sonst konnte sie etwas übersehen haben?


  Sie lehnte sich zurück und dachte an ihren gestrigen Tag. Ihr fielen die Nachrichten wieder ein, die auf Miranda Clarkes Anrufbeantworter gesprochen worden war, und sie musste unwillkürlich an den zweiten Tag der Ermittlungen denken, als sie die auf dem Revier eingehenden Anrufe auswerten musste. Zu dem Zeitpunkt waren sie ihr nicht weiter relevant erschienen, und sie hatte sie nicht noch einmal angehört. Jetzt hingegen sprang sie auf, angetrieben von der Hoffnung, endlich etwas zu finden. Sie sah das Datum in ihrem Notizblock nach und ging die Aufzeichnungen durch, wobei sie sich bemühte, ihre Erwartungen zu dämpfen.


  Die entsprechende Diskette lag ganz unten in dem Stapel, und Geraldine beschloss, mit dem ersten Anruf anzufangen und dann alle erneut durchzuhören. Eintöniges Geleier, holprige Beschreibungen, bizarre Anschuldigungen. Bei der zögerlichen Stimme einer Frau allerdings schlug Geraldines Herz so schnell, dass sie den Puls in ihren Ohren rauschen hörte. Sie spielte den Anruf ein zweites Mal ab.


  »Ich mache mir Sorgen um meinen Untermieter. Er ist so ein netter, stiller Mann, wegen seinem Sprachfehler. Seit Mittwoch ist er nicht mehr nach Hause gekommen, und ich dachte, der Woolsmarsh-Würger hat ihn vielleicht erwischt. Denken Sie, ich kann das Zimmer wieder neu vermieten?«


  »Seit Mittwoch ist er nicht mehr nach Hause gekommen … wegen seinem Sprachfehler … ich dachte, der Woolsmarsh-Würger hat ihn vielleicht erwischt …« Geraldine spulte wieder zurück. »… wegen seinem Sprachfehler …«, wiederholte die gedämpfte Stimme. In Geraldines Nacken begann es seltsam zu kribbeln, als sie überlegte, woher der vermisste Mieter gekommen sein konnte. Und wo er geblieben war. Sie starrte die Diskette an, atmete mehrmals tief durch, konnte ihre Aufregung jedoch nicht zügeln. Sie sagte sich, dass diese Spur sicher in eine Sackgasse führen würde, trotzdem spulte sie wieder zurück. Und in den Unterlagen fand sie die Adresse. Mrs Edna Lewis hatte eine kleine Frühstückspension in der Lyceum Park Road Nummer 17. Geraldine sah auf ihre Uhr. Sie unternahm einen halbherzigen Versuch, einiges an liegengebliebenem Papierkram zu erledigen, und lief rastlos auf und ab. Schließlich schnappte sie sich ihre Autoschlüssel und fuhr zur Lyceum Park Road.


  51

  Das Zimmer


  »Na, geht’s zum Frühstück?«, rief ihr der Sergeant am Empfang nach, als Geraldine an ihm vorbeieilte.


  »Ja«, antwortete sie, ohne nachzudenken. Sie blieb nicht stehen, um ihm zu berichten, worauf sie gestoßen war. Wahrscheinlich führte es sowieso nirgendwohin. Trotzdem raste ihr Herz vor Aufregung, als sie über den Parkplatz lief. Die Sonne war gerade aufgegangen und erhellte den Himmel hinter den grauen Wolken. Es war erst sieben Uhr. Nach vier Stunden auf Adrenalin und Koffein zitterten Geraldines Hände, wie sie beim Einsteigen bemerkte, und sie ermahnte sich, langsam zu fahren. Vom obersten Stockwerk der Hausnummer 17 in der Lyceum Park Road musste man den Vordereingang des Parks sehen können.


  Geraldine wartete im Wagen, bis es Viertel vor acht war. Dann klingelte sie. Die Tür ging einen Spalt weit auf, und eine Frau blinzelte sie an.


  »Mrs Lewis? Ich bin Detective Inspector Steel. Sie hatten vor zwei Wochen bei uns angerufen, weil einer Ihrer Mieter verschwunden war.« Sie zeigte ihren Ausweis, und die Tür wurde zögerlich weiter geöffnet, sodass Geraldine die mausgraue, zierliche Frau in dem ausgeblichenen rosa Morgenmantel richtig sehen konnte. Ängstliche dunkle Knopfaugen musterten sie.


  Mrs Lewis ging voraus in ein kleines quadratisches Wohnzimmer, das mit abgenutzten, aber bequemen Sesseln möbliert war. »Haben Sie ihn gefunden?«


  Geraldine verneinte. »Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie sich um ihn sorgen«, sagte Mrs Lewis unsicher.


  Sobald sie saßen, begann Geraldine mit ihren Fragen. Der vermisste Mieter hatte siebzehn Jahre lang ruhig und unauffällig in der Pension gewohnt. »Er hatte ein schönes Zimmer nach vorne raus«, sagte Mrs Lewis, »im obersten Stock. Das ist mein bestes Zimmer. Er hatte gar keinen Grund, einfach so zu verschwinden. Ihm gefiel es dort oben. Von dem Zimmer aus hat man eine herrliche Aussicht auf den Park. Er saß oft stundenlang da und guckte aus dem Fenster. Das konnte ich von unten sehen, wenn ich einkaufen ging.«


  Geraldine fühlte, wie ihre Kopfhaut juckte. »Sie haben erwähnt, dass Ihr Mieter einen Sprachfehler hat. Hat er eine Narbe an der Lippe, Mrs Lewis?«


  Die Pensionswirtin senkte verlegen den Kopf. »Nun ja, ich rede nicht gern darüber. Ich glaube, ihm war die peinlich.«


  Stille trat ein, und Geraldine war bis zum Äußersten angespannt.


  »Er hat mir erzählt, dass er mit einer Hasenscharte geboren wurde«, fuhr Mrs Lewis fort. »Aber eigentlich wusste ich nie genau, was er meinte. Er war nicht so ganz da, wenn Sie wissen, was ich meine. Er sagte, dass sie seine Lippe operiert haben, als er noch ein Baby war, und es blieb eine Narbe. Die war wirklich nicht schön. Ich habe immer versucht, nicht hinzusehen. Er tat mir richtig leid.«


  »Eine Narbe?«, wiederholte Geraldine. »Lesen Sie Zeitungen, Mrs Lewis?«


  Die Frau lächelte traurig. »Nein. Meine Augen sind nicht mehr das, was sie mal waren. Und ich habe auch früher schon, als ich jünger war, nicht so gern Zeitungen gelesen. All diese Nachrichten, die sind doch deprimierend, nicht? Das Leben ist schon schwierig genug, wie ich immer sage, da muss ich nicht noch von Überfallen, Morden und sonst was lesen. Und es wird ja alles immer schlimmer, nicht? Früher mochte ich Zeitschriften, als meine Augen noch besser waren.« Sie seufzte und überkreuzte die Hände auf dem Schoß.


  Geraldine durchsuchte ihre Tasche.


  »Furchtbar ist das, was in der Welt vor sich geht«, sprach Mrs Lewis weiter. »Ich gucke natürlich Fernsehen, aber ich schalte jedes Mal um, wenn die Nachrichten kommen. Die machen einen ja schwermütig. All diese Kriege und Hungersnöte. Ich weiß, dass ich mich dafür interessieren sollte, statt den Kopf in den Sand zu stecken. Aber das ist nichts für mich. Und jetzt diese Sachen im Park! Man traut sich ja kaum noch vor die Haustür.«


  Geraldine zog ein zerknittertes Blatt aus ihrer Tasche. »Könnte das Ihr verschwundener Mieter sein?« Das dünne Papier zitterte in ihrer ausgestreckten Hand. Mrs Lewis sah angestrengt hin, kniff die Augen zusammen und ging ihre Brille holen. Dann nahm sie Geraldine das Bild ab und hielt es auf Armeslänge, während sie es aufmerksam betrachtete. Geraldine wartete.


  »Nein«, sagte die Pensionswirtin und gab Geraldine das Blatt zurück, »das ist er nicht.«


  »Aber er hatte so eine Narbe?«, fragte Geraldine nach. Sie ließ sich ihre Ungeduld nicht anmerken.


  »Nun ja, so ähnlich. Nur war seine kleiner als die und krummer. Es hat schon etwas von ihm, allerdings mehr so wie diese Bilder, die Straßenkünstler zeichnen, diese Fünf-Minuten-Porträts. Die stimmen auch nie so ganz, nicht wahr?«


  Geraldine schluckte. »Wie heißt Ihr verschwundener Mieter?«


  »Jim Curtis.«


  »Ich würde mir gern sein Zimmer ansehen.« Geraldine stand auf.


  Mrs Lewis erklärte ihr, dass sie das Zimmer kurz nach Jim Curtis’ Verschwinden an jemand anderen vermietet hatte. »Ich hätte es für ihn freigehalten, aber dann stand dieser junge Mann vor der Tür und suchte eine Bleibe, und er schien so ein netter junger Bursche zu sein. Ich …« Sie verstummte entsetzt und schlug sich eine Hand vor den Mund. »Ich wollte ja gleich zum Sozialamt gehen, nur hatte ich noch keine Zeit hinzufahren, und am Telefon sind die nie zu erreichen …« Geraldine war nicht hier, um zu überprüfen, ob Mrs Lewis vom Sozialamt ein oder zwei Wochen Miete zu viel kassiert hatte. »Ich regle das …«, fügte Mrs Lewis hinzu und sah Geraldine ängstlich an.


  »Ja, das werden Sie sicher. Kann ich mir jetzt das Zimmer ansehen?«


  »Das Problem ist, wie gesagt, dass es wieder vermietet ist. Ein sehr netter junger Mann ist gekommen, und er hat sofort etwas gebraucht. Es hatte wohl irgendwelche Probleme mit seinem letzten Zimmer gegeben. Mein Schwiegersohn hatte das Zimmer gerade für mich neu gestrichen – das war nach siebzehn Jahren dringend nötig. Ist es zu glauben, dass Jim Curtis so lange hier gewohnt hat und dann einfach verschwindet, ohne ein Wort? Deshalb habe ich ja gedacht, dass ihm vielleicht etwas zugestoßen ist. Und gerade als ich das Zimmer wieder hübsch hergerichtet hatte, alles neu, ist dieser junge Mann aufgetaucht und hat sogar extra etwas für die schöne Aussicht bezahlen wollen. Die Aussicht von oben ist wunderhübsch. Und ich habe nicht eingesehen, warum ich das Zimmer leerstehen lassen sollte. Ich würde es Ihnen ja zeigen, aber jetzt ist Mr Jackson dort eingezogen, und das macht es schwierig, oder? Er wollte sofort einziehen. Er arbeitet beim Chronicle, also wusste ich, dass es keine Probleme mit der Miete geben würde. Es gibt nie ein Problem, wenn man weiß, wo sie arbeiten.«


  Geraldine fluchte leise. Ausgerechnet ein Journalist! Wenn Jim Curtis’ Name in den Zeitungen erschien, würde er die Gegend vermutlich verlassen. Abtauchen, seinen Namen ändern. Sie würden seine Spur verlieren, und irgendwo anders würden noch mehr Mädchen sterben, während hier über kurz oder lang die Ermittlungen eingestellt wurden.


  »Hat Jim Curtis etwas zurückgelassen, als er ging?«


  »Das war das Komische. Er hat all seine Sachen dagelassen, sogar seinen Mantel. Auf den war er immer so stolz. Bei jedem Wetter hat er ihn getragen. Deshalb dachte ich ja, dass ihm etwas passiert sein muss. Es ist doch nicht normal, einfach so zu gehen und nichts mitzunehmen, oder? Ich meine, er war ein wunderlicher Mann, aber man sollte doch meinen, dass er seine Sachen behalten will.«


  »Wunderlich?«, fragte Geraldine nach.


  »Still. Sehr zurückgezogen. Er hat kaum das Zimmer verlassen. Und er war nicht ganz da, falls Sie wissen, was ich meine.«


  »Haben Sie seine Sachen noch?«


  »Nein. Was hätte ich denn mit all seinem Krempel anfangen sollen? Kleidung und ein Rest saure Milch im Kühlschrank. Ich habe alles weggeworfen. Auch seine Zeitungsausschnitte. Er hatte ein Bild von der Tochter von diesem Rockstar, Melanie Sowieso. Ein hübsches Mädchen.«


  »Haben Sie irgendwas aufbewahrt, was er hiergelassen hat?«


  »Nein. Wie gesagt, ich habe alles weggeworfen. Seine Kleidung war für keinen mehr zu gebrauchen. Falls er wiederkommt und die Sachen will, sage ich ihm rundheraus, dass ich alles loswerden musste. Man kann nicht von mir erwarten, dass ich die Sachen aufhebe, wenn die Leute einfach weggehen. Hätte er mir vorher Bescheid gesagt, wären wir vielleicht zu einer Regelung gekommen. Aber er ist ohne ein Wort auf und davon. Was sollte ich denn mit seinem Kram machen? Ich kann nicht alles aufheben, was die Leute hierlassen, wenn sie wegziehen. Ich habe eine Pension, kein Fundbüro …«


  »Selbstverständlich, Mrs Lewis«, unterbrach Geraldine sie. »Dürfte ich Sie bitten, sehr diskret zu sein und Jim Curtis gegenüber niemandem sonst zu erwähnen? Das ist sehr wichtig. Sie haben gesagt, dass sein altes Zimmer an einen Reporter vermietet wurde. Sollte Jim Curtis’ Name in der Zeitung erscheinen, würde das eine Menge Ärger verursachen.«


  Mrs Lewis wirkte besorgt. »Ärger für den armen Jim?«, fragte sie. Eine arthritische Hand wanderte zu ihrem Mund, und sie blinzelte nervös.


  Geraldine nickte. »Großen Ärger, und zwar nicht nur für Jim Curtis, sondern auch für Sie. Ich muss wohl nicht betonen, in welche Schwierigkeiten Sie geraten könnten, weil Sie ein Zimmer vermieten, während Sie noch die Miete für Jim Curtis bekommen. Wenn Sie kooperieren, Stillschweigen über alles bewahren und die Behörde umgehend informieren, werden wir dem nicht weiter nachgehen.«


  Mrs Lewis nickte. »Das werde ich. Gleich morgen fahre ich zum Sozialamt.«


  »Schön. Und denken Sie daran, nicht einmal Ihre Familie darf erfahren, dass ich hier war und nach Jim Curtis gefragt habe. Kein Wort, zu keiner Menschenseele, Mrs Lewis.« Die Wirtin stimmte eingeschüchtert zu. »Jetzt würde ich mir gern das Zimmer ansehen, sofern Ihr neuer Mieter nichts dagegen hat.«


  Geraldine folgte Mrs Lewis die zwei Treppen hinauf. Oben klopfte die Wirtin an eine Tür, und ein gut gekleideter junger Mann öffnete.


  »Danke, Mrs Lewis«, sagte Geraldine. »Dann belästige ich Sie nicht weiter. Sicher haben Sie viel zu tun.« Mit einem ängstlichen Nicken drehte sich die Wirtin um und ging wieder nach unten.


  Laurie Jackson hüpfte beinahe vor Aufregung, als Geraldine sich vorstellte.


  »Wusste ich’s doch, dass ich Sie kenne!«, sagte er, als er sie in sein Zimmer bat. »Worum geht es, Inspector?«


  Auf magische Weise erschien ein kleines Diktiergerät in seiner Hand. Geraldine nahm es ihm ab und schaltete es aus. Mit dem Gerät in der Hand durchquerte sie das Zimmer und blickte aus dem Fenster.


  »Worum geht es?«, wiederholte er ein bisschen weniger begeistert.


  »Ich wollte die Aussicht sehen«, antwortete sie.


  »Ja, die ist schön«, stimmte er ihr zu und stellte sich ebenfalls ans Fenster. »Also, was ist los?«


  »Ist es ein gemütliches Zimmer?«, fragte sie und sah sich um. Sie war sich nicht sicher, was sie sich erhoffte.


  Der altmodische Kleiderschrank war geschlossen. Ein elektrischer Rasierer und ein Zahnputzbecher standen auf einem schmalen Glasregal über einem angestoßenen Waschbecken. Daneben hing ein Handtuch in einem Ring. Vor einem alten, nervtötend laut brummenden Kühlschrank in einer Ecke standen ein kleiner Tisch und ein Stuhl. Geraldine drehte sich wieder zum Fenster.


  »Eine tolle Aussicht«, sagte der Reporter. »Man kann aus dem Fenster sehen und die Welt beobachten, und keiner weiß, dass man hier ist.«


  Geraldine nickte und blickte hinunter zum Park. Dann sah sie den jungen Reporter an, der sie, sichtlich gierig auf eine Story, beäugte, aber auch ihr Zögern bemerkte.


  »Hören Sie, Inspector«, sagte er ernst und verschränkte die Arme. »Das hier ist mein Zimmer, klar? Sie platzen hier grundlos rein und erkundigen sich, ob es bequem ist? Ich würde sagen, Sie schulden mir eine Erklärung.«


  »Eine Erklärung?«


  »Ja, was Sie hier machen, in meinem Zimmer.«


  »Sie haben mich hereingebeten.«


  »Ich versuche ja nicht, Ihnen Hausfriedensbruch zu unterstellen. Mich interessiert lediglich, was Sie hier wollen.«


  Geraldine kam zu dem Entschluss, eine Geschichte zu erfinden. »Na gut, Mr Jackson, ich verrate es Ihnen. Aber das ist vorläufig inoffiziell.« Er seufzte übertrieben und bedeutete ihr stumm, dass er verstanden habe. Geraldine setzte sich auf den Stuhl, und er nahm auf seiner Bettkante Platz. »Wir hatten eine Anfrage von dem Ashford-Revier. Sie denken, dass ein vorheriger Mieter hier einige gestohlene Ware erhalten hat. Da sie das Diebesgut nicht finden, haben sie uns gebeten, zu überprüfen, ob er etwas hiergelassen hat. Haben Sie bei Ihrem Einzug irgendwas gefunden?«


  Verblüfft schüttelte er den Kopf. »Wonach suchen Sie denn, Inspector?« Offensichtlich dachte er nach und fragte sich, warum ein Inspector so einen Besuch machte.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Darf ich mich vielleicht kurz umsehen?«


  »Nur zu.« Er erklärte ihr, dass Mrs Lewis das Zimmer vor seinem Einzug ausgeräumt und renoviert hatte. »Falls irgendwas hiergelassen wurde, hätte sie es gefunden.«


  Geraldine entging nicht, dass er sie aufmerksam beobachtete, während sie sich umschaute. Sie kniete sich hin und sah unters Bett. Wonach sie suchte, wusste sie selbst nicht. Sie wollte nur irgendeinen Hinweis auf Jim Curtis bekommen. Aber es gab keinen. In den Kleiderschrank oder die Kommode konnte sie nicht sehen, denn die wären voll mit Laurence Jacksons Sachen.


  »Vielen Dank, Mr Jackson.«


  »War’s das?« Er klang enttäuscht. »Sie arbeiten doch mit an dem Fall des Woolsmarsh-Würgers, nicht?«, fragte er unvermittelt. Offenbar wollte er sie eiskalt erwischen.


  »Das ist eine riesige Ermittlung, Mr Jackson«, antwortete sie gelassen. »Das ganze Revier arbeitet da mit, und es wurden noch zahlreiche Beamte von außen hinzugerufen.« Sie lächelte. »Aber ich bin auch mit dabei, ja. Und ich werde nicht vergessen, wie kooperativ Sie sich bei dieser kleinen Anfrage aus Ashford gezeigt haben.«


  Dann gab sie ihm sein Diktiergerät wieder. Immer noch sah er sie ungläubig an.


  Geraldine lief mit leeren Händen die Treppe hinunter, doch in ihrem Kopf hatte sie das Bild eines muskulösen Mannes mit großen Händen und einer vernarbten Lippe, der dort saß und stundenlang den Park beobachtete. Sie nahm an, dass er sich irgendwo anders versteckte, immer noch beobachtend. Wo Jim Curtis auch sein mochte, sie würden ihn finden. Zunächst aber war sie spät dran für die Morgenbesprechung.


  Geraldine raste zum Revier zurück. An einem Zebrastreifen im Stadtzentrum bewegte sich eine junge Frau mit einem Buggy in Zeitlupe über die Straße. Danach war eine Ampelschaltung gegen sie. Beinahe hätte sie trotzdem Gas gegeben, ließ es aber, was gut so war. Im nächsten Moment nämlich überquerte ein unsicherer Radfahrer die Straße. Endlich, fast zehn Minuten zu spät zur Besprechung, erreichte sie den Parkplatz, wo sie mit kreischenden Bremsen anhielt. Die Tür zum Raum der Sondereinheit quietschte laut, als Geraldine sie aufstieß. Alle sahen zu ihr hin, also war an unauffälliges Hineinschleichen nicht zu denken.


  »Wie nett, dass Sie zu uns stoßen«, bemerkte der DCI frostig. »Dann können wir ja anfangen.«


  So peinlich ihr war, dass sie alles aufgehalten hatte, freute es Geraldine, noch nichts verpasst zu haben.


  »Danke, dass Sie gewartet haben, Ma’am. Tut mir leid, ich musste …«, begann sie, aber Kathryn Gordon hob eine Hand und nickte Merton zu.


  »Wir haben Tillotson aufgespürt«, sagte er, und alle blickten zu ihm. Geraldine war vergessen. »Doch er kommt nicht infrage.«


  »Anscheinend hat er ein hieb- und stichfestes Alibi«, warf Kathryn Gordon grimmig ein.


  »Tillotson war über Nacht in einer Arrestzelle in Portsmouth«, erläuterte Merton. »Er wurde um sechs Uhr wegen Diebstahls verhaftet. Wie es aussieht, hat er den Schmuck seiner Freundin gestohlen und ist damit nach Portsmouth.«


  »Also sind wir wieder bei null«, sagte Gordon säuerlich, während sie Tillotsons Namen auf der Tafel durchstrich. Die Enttäuschung im Raum war spürbar und ergriff jeden.


  »Vielleicht nicht.« Geraldine trat vor, und zum zweiten Mal an diesem Morgen richteten sich alle Augen auf sie. »Ich habe Tillotson nie für unseren Mann gehalten.« Als sie sich umblickte, wurde sie auf einmal sehr nervös. Sie merkte, wie ihre Beine zitterten. Jemand stöhnte leise, und Kathryn Gordon kniff die Augen ein wenig zusammen, sagte aber nichts.


  Merton zuckte mit der Schulter. »Hinterher ist man immer schlauer«, sagte er, doch der DCI sah Geraldine an und hob die Hand.


  »Reden Sie weiter«, forderte sie Geraldine auf. Eine deutliche Note von gespannter Erwartung lag in ihrem Tonfall.


  Geraldine holte tief Luft. »Ich habe mich an einen Anruf erinnert, den wir am 28. September bekamen.« Sie blätterte in ihrem Notizblock. »Hier ist er. ›Ich mache mir Sorgen um meinen Untermieter. Er ist so ein netter, stiller Mann, wegen seinem Sprachfehler. Seit Mittwoch ist er nicht mehr nach Hause gekommen, und ich dachte, der Woolsmarsh-Würger hat ihn vielleicht erwischt.‹ Der Mittwoch war der 26. Der Mieter verschwand an dem Tag, an dem Angela Waters ermordet wurde, und«, sie sah von ihren Notizen auf und Kathryn Gordon an, »nach Heather Spencers Aussage suchen wir nach einem Mann mit einer Narbe an der Lippe, der ungern redet. Möglicherweise nach jemandem mit einem Sprachfehler.«


  »Weiter«, drängte der DCI.


  »Ich war eben bei der Anruferin, einer Mrs Edna Lewis, wohnhaft Nummer 17, Lyceum Park Road.« Ein leises Rascheln und Schaben ging durch den Raum, als alle mitschrieben. Die Bedeutung dieser Adresse war allen bewusst. »Sie hat bestätigt, dass es sich bei dem Phantombild nach Heather Spencers Beschreibung wahrscheinlich um ihren verschwundenen Mieter handelt, einen Jim Curtis. Er hatte ein Zimmer mit Blick auf den Park gemietet.« Geraldine blickte auf ihre Notizen. »Die Vermieterin beschreibt ihn als ›einen stillen Mann‹, der mit einer Gaumenspalte geboren und schon als Säugling operiert wurde, was eine Narbe hinterließ.«


  »Hat sie das Bild in der Zeitung nicht gesehen?«, fragte Merton.


  Geraldine verneinte. »Als ich es ihr zeigte, fand sie die Ähnlichkeit nicht sehr überzeugend, mit Ausnahme der Stelle, an der die Narbe war. Jedenfalls sagte sie, dass sie nicht mehr besonders gut sehen kann. Sie liest keine Zeitungen und mag auch nicht Nachrichten sehen. Sie sagt, die seien zu deprimierend.«


  »Wie recht sie hat«, murmelte jemand.


  Eine Sekunde lang sagte keiner etwas. Dann nickte der DCI. »Bleiben Sie an der Sache dran«, befahl sie. »Geben Sie mir Bescheid, sowie Sie Jim Curtis finden, und bringen Sie ihn her. Warten wir ab, was er zu sagen hat.« Dann drehte sie sich um und sprach mit dem Dienstleiter. Bevor sie in ihr Büro verschwand, schrieb sie in großen Buchstaben JIM CURTIS an die Tafel. Mit einem flüchtigen Grinsen zu Peterson machte Geraldine sich an die ihr zugeteilte Aufgabe, während der Dienstleiter zusätzliche Angaben unter dem Phantombild eintrug und unter anderem auch Jim Curtis’ letzte bekannte Adresse aufschrieb.
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  Die Akte


  Sie beließen es bei einer kurzen Vorstellung, denn sie hatten beide viel zu tun.


  Die junge Sozialarbeiterin musterte Geraldine nervös durch ihre Brille. »Sie fragten nach Jim Curtis«, sagte sie. »Sie haben Glück. Jemand hatte die Akte seiner Mutter an uns weitergeleitet, und wir haben sie aufbewahrt. Sie ist 1980 gestorben, also werde ich sie Ihnen wohl geben können.« Damit reichte sie Geraldine einen staubigen Ordner und begann, auf ihrer Tastatur zu schreiben. »Jim Curtis«, murmelte sie und sah auf den Monitor. Geraldine blätterte in der Akte der Mutter, während sie wartete.


  Carole Curtis: Prostituierte, zwei Verhaftungen wegen Prostitution … Drogenmissbrauch: Amphetamine, Crystal Meth, Heroin, Lösungsmittel, Alkohol … Gewalttätige Partner … ein kurzer Aufenthalt in einem Frauenhaus … Drei Abtreibungen … Gestorben 1980 … James, geboren 3. Mai 1964 … Claire, geboren 15. September 1969, gestorben 1972 …


  Die Sozialarbeiterin sah sich Jim Curtis’ Akte an und zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen seine persönlichen Daten zeigen darf.«


  Geraldine gab sich redliche Mühe, verblüfft zu wirken. »Es gab noch nie irgendwelche Probleme bei der Zusammenarbeit mit den Sozialdiensten, deren Effizienz wir schätzen«, log sie schamlos und setzte auf die Unerfahrenheit der Sozialarbeiterin. »Wir sind ja im Grunde zwei Abteilungen derselben Institution.« Die Sozialarbeiterin war noch unsicher, sträubte sich aber nicht mehr. Sie las laut von ihrem Bildschirm vor, während das Dokument ausgedruckt wurde.


  »James Curtis. Ist das der, den Sie suchen? Geboren in Lewisham am 3. Mai 1964. Mit fünfzehn Wochen im Krankenhaus zur Korrektur einer angeborenen linksseitigen Lippen-Gaumenspalte. Kein Kindesmissbrauch aktenkundig, aber mehrere Krankenhausaufenthalte wegen unterschiedlicher Verletzungen. Ein unfallgeneigtes Kind.« Die Sozialarbeiterin blickte zu Geraldine und zog skeptisch eine Braue hoch, bevor sie fortfuhr. Im Hintergrund ratterte und ruckte der Drucker. »Kam 1973 in staatliche Obhut. Dann ein dreimonatiger Aufenthalt bei Pflegeeltern, als er elf war. Die meldeten aggressives Verhalten. Keine nennenswerten schulischen Erfolge. Niedriger IQ. Kaum Einzelheiten über Fördermaßnahmen. Er war für einen Test vorgemerkt, aber danach steht nichts mehr dazu in der Akte. Typisch. Er nimmt Medikamente wegen paranoider Schizophrenie.«


  »Eine Gaumenspalte«, wiederholte Geraldine. »Er wurde wegen einer Gaumenspalte operiert.«


  »Ja, aber ich würde nicht sagen, dass das sein größtes Problem ist.«


  Geraldine nickte. »Wie lange nimmt er schon die Medikamente wegen paranoider Schizophrenie?«


  Die Sozialarbeiterin sah auf den Monitor. »Die wurde 1984 diagnostiziert.«


  »Das ist über zwanzig Jahre her.«


  »Ja. Er ist 1987 hierher gezogen. In der Akte ist kein Grund für den Umzug vermerkt. Vor fast zwei Jahren wurde er von Depot-Injektionen auf Tabletten umgestellt.«


  »Das bedeutet, dass er seit zwei Jahren selbst über seine Medikamenteneinnahme wacht«, sagte Geraldine nachdenklich. »Was würde passieren, wenn er aufhört, seine Tabletten zu nehmen?«


  Die Sozialarbeiterin blickte auf, und ihre blassen Augen wirkten ein bisschen besorgt. »Das würde er nicht. Warum sollte er?«


  »Er kann in den vergangenen zwei Jahren jederzeit aufgehört haben, sie zu nehmen.«


  »Theoretisch ja. Aber man wäre bei den Injektionen geblieben, wenn man ihm nicht vertraute, dass er seine Medikamente oral weiter nimmt. Ohne eingehende psychiatrische Prüfung hätte man die Umstellung nie vorgenommen. Da gibt es strenge Vorschriften. Und er muss immer noch jeden Monat erscheinen, um sein Rezept abzuholen. Es würde sofort vermerkt werden, wenn er nicht kommt. Hier steht, dass er sich an die Absprachen gehalten hat.«


  »Sie erwähnten aggressives Verhalten.«


  »Als Kind, ja, aber das wurde später besser. Er ist umgänglich, wenn er sein Medikament nimmt.« Ihre Blicke begegneten sich, und für einen Moment sagte keine der Frauen etwas.


  »Also«, wiederholte Geraldine sehr langsam, »was würde passieren, wenn er die Tabletten absetzen würde?«


  »Das müssten Sie seinen behandelnden Arzt fragen.«


  »Hat er in letzter Zeit seine Tabletten abgeholt?«, fragte Geraldine ruhig.


  »Er holt sie jeden Monat.«


  »Aber wir wissen nicht, ob er sie auch nimmt.« Es trat eine längere Pause ein. Die Sozialarbeiterin sah nach unten und las wieder aus ihren Aufzeichnungen vor.


  »Er ist ein Einzelgänger, lebt in dieser Gemeinde, seit er in die Gegend gezogen ist. Aktuelle Adresse …« Sie scrollte nach unten.


  »Nummer 17, Lyceum Park Road. Vermieterin: Mrs Edna Lewis.«


  »Stimmt.«


  »Diesen Wohnsitz hat er zu dem Zeitpunkt verlassen, als die erste junge Frau im Lyceum Park ermordet wurde.«


  Die Sozialarbeiterin fluchte leise. »Die sagen uns nie Bescheid! Und wo ist er jetzt?«


  »Das versuchen wir herauszufinden.«


  »Er könnte in einem Hostel sein. Oder auf der Straße leben.«


  Geraldine zuckte mit den Schultern. »Wir haben alle gängigen Absteigen überprüft und uns umgehört. Keiner hat ihn gesehen.«


  Die Sozialarbeiterin seufzte erschöpft. »Hoffen wir, dass sie ihn wieder auf die Injektionen umstellen, wenn Sie ihn finden, und ihn diesmal richtig überwachen.«


  »Er gehört in eine geschlossene Einrichtung«, entgegnete Geraldine gereizt.


  »Das ist ein bisschen hart, oder?«, fragte die Sozialarbeiterin stirnrunzelnd. »Wir reden hier von einem ernsthaft gestörten Mann. Er hätte nie unbeaufsichtigt herumlaufen dürfen. Aber das Problem ist, dass sie sich, wenn sie erst einmal draußen sind, kaum noch überwachen lassen. Sie entwischen uns. Trotzdem braucht er Hilfe, keine Strafe.«


  Geraldine fragte sich, ob die Sozialarbeiterin noch so wohlwollend wäre, wenn sie Jim Curtis’ Opfer gesehen hätte. »Wir müssen für Sicherheit auf den Straßen sorgen«, war alles, was sie sagte. »Das muss um unser aller willen Priorität haben.«


  »Was hat er denn getan?«, fragte die Sozialarbeiterin, der plötzlich spürbar unwohl wurde.


  »Noch wissen wir das nicht genau.«


  »Wir können diese Leute nicht rund um die Uhr überwachen«, wiederholte die Sozialarbeiterin unglücklich. »Dazu fehlen uns die Mittel, und …« Sie seufzte. »Wir bitten dauernd um mehr Mittel, aber …«


  »Niemand kann Sie persönlich verantwortlich machen«, versicherte Geraldine der hilflosen Sozialarbeiterin und ging.


  Theoretisch war jeder verantwortlich, aber keiner wurde jemals zur Verantwortung gezogen. Die Sozialdienste taten ihr Bestes, doch sie konnten lediglich ein Krisenmanagement bieten. Wenn das System versagte, gab es niemanden, der die Dinge wieder in Ordnung brachte. Manchmal bemerkte noch nicht einmal jemand etwas, bis es zu spät war, zu spät für Angela Waters, Tiffany May und Jacqueline Ross.


  Geraldine war sich beinahe sicher, dass sie die Identität des Woolsmarsh-Würgers gelüftet hatte. Dennoch konnte sie nichts als eine nagende Verzweiflung empfinden. Der Tod der drei Frauen war eine sinnlose Vernichtung jungen Lebens gewesen, und, ob Geraldine richtig lag oder nicht, der Täter lief noch frei herum. Nichts hatte sich geändert.


  Peterson begleitete sie zu der Arztpraxis, wo sie die Sprechstundenhilfe in ein kleines weißes Wartezimmer führte. »Der Arzt wird gleich bei Ihnen sein«, sagte sie unsicher lächelnd, als sie wieder hinausging. Es verging eine kleine Weile, bevor sie ihre Stimme vor der Tür hörten.


  »Ich weiß nicht, worum es geht, Dr. Callum.« Gedämpftes Raunen. »Das haben sie nicht gesagt.«


  Geraldine stand auf und öffnete die Tür. »Dr. Callum? Ich bin Detective Inspector Steel, und dies ist Detective Segeant Peterson. Wir würden gern mit Ihnen sprechen. Allein.«


  Der große, grauhaarige Arzt ging voraus in sein Sprechzimmer und wartete höflich, bis sich Geraldine gesetzt hatte. Dann sah er auf seine Uhr und sagte, er habe nur wenige Minuten Zeit für sie. »Auf mich warten Patienten«, ergänzte er entschuldigend.


  Geraldine fragte ihn nach Jim Curtis.


  »Bedaure, aber Informationen über meine Patienten sind vertraulich.« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und sah Geraldine an.


  »Wir würden Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen wissen, Sir.«


  »Darf ich fragen, worum es hier geht?«


  »Wir müssen so viel wie möglich über Ihren Patienten erfahren«, begann Geraldine.


  »Es geht um eine Mordermittlung«, unterbrach Peterson sie.


  Der Arzt sah Peterson erschrocken an.


  »Wir wissen, dass er an paranoider Schizophrenie leidet«, sagte Geraldine, »und seit 1984 deshalb behandelt wird. Wir wissen, dass er in den späten Achtzigern nach Woolsmarsh gezogen ist und vor zwei Jahren von Injektionen auf Tabletten umgestellt wurde.«


  »Sie scheinen ja schon eine Menge über ihn zu wissen.«


  »Leider nicht genug.« Der Arzt stutzte angesichts Geraldines strengem Tonfall. »Wir müssen alles über ihn wissen. Wir ermitteln wegen dreifachen Mordes.« Sie starrte den Arzt an, der ihren Blick ungerührt erwiderte. »Wir suchen nach einem Serienmörder.«


  »Und Sie glauben, mein Patient könnte der Mann sein, nach dem Sie suchen? Ihr Serienmörder?«, fragte er langsam.


  Seine Stimme blieb ruhig, doch Geraldine bemerkte, dass seine Augen sich ein wenig weiteten. Sie neigte den Kopf.


  »Da es sich hier offenbar um eine ernste Bedrohung der öffentlichen Sicherheit handeln könnte, bin ich bereit, Ihnen alle mir zur Verfügung stehenden Informationen zu geben, Inspector.« Der Arzt blickte auf den Bildschirm seines Computers. »Jim Curtis bekommt, wie Sie bereits sagten, seit zwei Jahren oral ein antipsychotisches Mittel. Er geht alle sechs Monate in eine Spezialeinrichtung, wo seine Behandlung überwacht wird. Dort bekommt er die Medikamente unter Aufsicht, und die Dosierung wird bei Bedarf neu eingestellt. Die nächste psychiatrische Überprüfung ist in drei Wochen.« Er sah auf. »Bis dahin sollte er wieder zurück sein.«


  Geraldine rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  Der Arzt blickte zu seinem Monitor, bevor er antwortete. »Sie werden wissen …«, begann er.


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, wiederholte Geraldine.


  »Er sieht die Praxisschwester einmal im Monat.«


  »Die Schwester?«


  »Ja, um sein Rezept abzuholen. Er nutzt unser normales Verfahren für eine Dauermedikation nicht. Einige unserer älteren Patienten haben eine Abmachung mit ihrem Apotheker, der die Rezepte für sie abholt. Bei einigen Patienten ist es uns allerdings lieber, wenn sie selbst in die Praxis kommen. In diese Kategorie fällt Jim Curtis. Er ist das, was wir als gefährdet bezeichnen …«


  »Wann war Curtis das letzte Mal hier, um sein Medikament zu holen?«, fiel Geraldine ihm ins Wort.


  Dr. Callum sah auf seinem Computer nach. »Vor drei Wochen. Mittwoch, den 12. September.«


  »Was wäre, wenn er sein Rezept nimmt, damit zur Apotheke geht, die Tabletten holt, sie aber nicht schluckt. Was würde passieren?«, fragte Geraldine. Der Arzt blickte sie an, sagte aber nichts. »Könnte er Wahnvorstellungen bekommen?«


  Der Arzt zuckte mit den Schultern.


  »Könnte er gewalttätig werden?«


  Immer noch gab Dr. Callum keine Antwort.


  »Wir versuchen, ihn zu finden«, sagte Peterson schroff. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo er sein könnte?«


  Dr. Callum schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich nehme an, er befindet sich nicht mehr in seinem gemeldeten Wohnsitz?«


  »Könnte er der Serienmörder sein, den wir suchen?«, fragte Geraldine, deren Stimme plötzlich scharf vor Ungeduld wurde. »Und, falls ja, wird er wieder zuschlagen?«


  Auch hierauf antwortete der Arzt zunächst lediglich mit einem Achselzucken. Dann sah er Geraldine an und meinte, dass es unmöglich sei, das Verhalten eines paranoiden Schizophrenen mit Wahnvorstellungen vorherzusehen.


  Geraldine hatte verstanden. Jim Curtis war frei. Er hatte vermutlich bereits drei Frauen ermordet, und in seinem gegenwärtigen Geisteszustand würde er wahrscheinlich den Drang verspüren, wieder zu töten. Er konnte seinem nächsten Opfer bereits dicht auf den Fersen sein, während sie mit seinem Arzt hier saß und genau über diese Möglichkeit sprach.
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  Der Brief


  Heather Spencer sagte sich, dass die Angriffslust ihrer Schüler nicht persönlich gemeint war. Manchmal trat sie einen Schritt zurück und versuchte, sich mit ihren Augen zu sehen: eine schrille, reizbare alte Frau, die mit ihrem langweiligen Gesülze nur ihre Zeit verschwendete. An diesem Morgen kämpfte sie sich mit ihnen durch poetische Metaphorik. Es glich dem Pflügen eines Felsens.


  »Au, Miss, der hat mich mit Papier beschossen!« Der Aufschrei provozierte ein lautes Gelächter. Der getroffene Junge indes hielt sich den Nacken und starrte Heather Spencer übertrieben wütend an.


  »Miss, der hat mir den Stift geklaut!«


  »Ich brauche einen schwarzen Stift.«


  »Miss, darf ich Joe fragen, ob er mir seinen Tintenkiller leiht?«


  Heather ignorierte die Rufe und versuchte, mit dem Unterricht fortzufahren. »Kann jemand eine Metapher in dem Gedicht entdecken?«, fragte sie. Die Schüler beruhigten sich und schienen sogar für wenige Minuten bei der Sache zu sein. »Seht euch mal die siebte Zeile an«, schlug sie vor.


  »Auf welcher Seite sind wir, Miss?«


  »Seite 102, Zeile sieben. Was fällt euch auf?«


  »Kommt die nach Zeile sechs, Miss?«, rief jemand und löste ein allgemeines Gekicher aus.


  Heather versuchte es wieder. »Brandon? Was meinst du?«


  »Wie war die Frage, Miss?«


  Sie zwang sich, ihren Ärger zu verdrängen. »Seite 102. Was fällt dir in Zeile sieben auf? Und erzähl uns bitte nicht, dass sie nach Zeile sechs kommt. Denk dran, wir suchen nach Metaphern. Die sind auf dem Arbeitsbogen von letzter Woche erklärt … und es steht an der Tafel«, ergänzte sie, bevor der Junge sagen konnte, dass er den Bogen nicht habe. »Also, Brandon, siehst du irgendwas in Zeile sieben?«


  Brandon blickte ernst auf die Seite, um dann zu fragen: »Ist das die Zeile vor der Zeile acht, Miss?«


  Die Klasse brüllte vor Lachen. Heather lächelte, kochte aber innerlich. Wenn sie jetzt die Nerven verlor, war es das mit der Stunde. Aus und vorbei.


  »Die Hausaufgabenhefte aufschlagen, bitte«, soufflierte ein kleiner Chor.


  »Miss, ich habe kein Hausaufgabenheft.«


  »Meins ist zu Hause.«


  »Ich habe mein Hausaufgabenheft verloren, Miss.«


  »Ich finde mein Hausaufgabenheft nicht.«


  »Heute gibt’s keine Hausaufgaben, Miss.«


  »Ich mache keine Hausaufgaben. Ist doch ein Scherz, oder?«


  Endlich läutete die Schulglocke eine verdiente Pause ein. Heather durfte sich zu Kaffee, Keksen und zivilisierter Unterhaltung zurückziehen.


  »Verfluchte Neunte«, murmelte sie einem Kollegen zu, der mitfühlend zustimmte.


  In ihrem Fach lagen die üblichen Unterrichtshilfen: Broschüren mit der Aufschrift »Shakespeare leicht gemacht«, »Buchstabieren leicht gemacht«, »Alles leicht gemacht«. Wenn Unterrichten so leicht war, warum war es dann so verflucht schwer? Unter der Werbung sah sie einen Umschlag, der in handgeschriebenen Großbuchstaben an sie adressiert war. Sie hoffte, dass es keine Beschwerde von aufgebrachten Eltern war, riss ihn auf und erschrak. Hastig faltete sie den Brief wieder zusammen und steckte ihn in den Umschlag zurück. Es kostete sie einige Anstrengung, ihre Stimme zu kontrollieren, als sie die Schulsekretärin um einen DIN-A4-Umschlag bat.


  »Alles okay?«, fragte die Sekretärin. »Du bist ja weiß wie die Wand.« Vergleich, dachte Heather automatisch. Und ein Klischee.


  »Ja, alles bestens.« Vorsichtig hielt sie den Brief an einer Ecke fest, ließ ihn in den größeren Umschlag fallen und ging rasch weg. Ihre Hand zitterte, während sie in ihrer Tasche nach der Karte suchte, die der Detective Inspector ihr gegeben hatte. Wie gut, dass sie die immer bei sich hatte! Sie wählte die Nummer. Das Telefon klingelte drei Mal, bevor die Polizistin sich meldete.


  »DI Geraldine Steel.« Ihr Ton wurde merklich sanfter, als Heather sich meldete. Dann folgte eine Pause, denn Heather fürchtete, dass ihre Stimme versagte.


  »Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«, fragte Geraldine.


  »Ich habe einen Brief bekommen«, platzte Heather heraus. »Einen anonymen Brief.« Sie blickte sich nervös um, ob auch niemand sonst auf der Lehrertoilette war.


  »Mhm, und Sie denken, der könnte von dem Mann sein, den Sie im Park gesehen haben?«


  Heather zitierte die entsetzliche Nachricht wörtlich. Sie hatte die kurze Nachricht nur einmal überflogen, wusste sie aber noch Wort für Wort. Die würde sie wohl nie wieder vergessen können. Sie erzählte, dass sie den Brief in einen Umschlag gesteckt hatte, um mögliche Fingerabdrücke zu sichern.


  »Das ist hervorragend, Mrs Spencer. Wie schnell können Sie uns den Umschlag bringen?« Heather zitterte noch, als sie auflegte. Nach der Schule gab sie den A4-Umschlag auf dem Revier ab und ging nach Hause.


  Als abends das Telefon klingelte, erstarrte sie. »Sei nicht albern«, sagte sie sich, begann jedoch gleich wieder zu zittern.


  »Gehst du bitte ran?«, rief William und raschelte gereizt mit seiner Zeitung. Heather atmete tief ein, sobald sie die muntere Stimme ihrer Schwester hörte.


  »Heather, wie geht’s?« Heather war froh, dass es nur eine rhetorische Frage war. »Wir haben endlich das Dach fertig, stell dir das vor!«, fuhr Dee fort. Nach einem längeren Vortrag über Dachdecker im Allgemeinen und ihre im Besonderen, sagte Dee, dass sie nur die Essenseinladung für Samstag bestätigen wollte.


  Heather stand der Sinn kein bisschen nach einem Abend forcierter Heiterkeit. William würde entweder schweigen oder sich mit den anderen Männern über Sport unterhalten – ein langweiliges Gemurmel am anderen Tischende. Heather stellte sich das Gespräch an ihrem Tischende vor.


  »Was gibt es Neues, Heather?«


  »Ach, alles wie immer, bis auf eines: Ich habe diese Woche eine Morddrohung erhalten. Aber keine Sorge, die Polizei kümmert sich darum. Es ist bloß ein Irrer, der herumläuft und Frauen erwürgt. Sicher habt ihr schon darüber in der Zeitung gelesen. Sie nennen ihn den Woolsmarsh-Würger. Tja, anscheinend hat er mich als nächstes Opfer ausgesucht.«


  »Ich danke Gott, dass es dich und William gibt«, plapperte Dee weiter, ehe Heather eine Ausrede vorbringen konnte. »Jeanie und Michael können nicht, was ein Jammer ist. Sie ist so nett. Aber Mandy und Phil kommen. Ich glaube, die kennt ihr noch nicht. Er ist auch Lehrer – Geschichte oder so –, also habt ihr eine Menge gemeinsam.«


  »Klingt gut. Wir freuen uns schon darauf«, log Heather nervös. William sah von der Sportseite auf. Heather legte eine Hand auf das Mundstück und sagte stumm: »Dee … Samstag …« William nickte und tauchte wieder hinter der Zeitung ab.


  »Wir sind auch mal wieder dran, sie einzuladen«, murmelte er, nachdem sie aufgelegt hatte.


  Heather zuckte nur mit den Schultern. Sie hatte keine Lust, schon wieder damit anzufangen. Dee hatte gern Gäste, Heather nicht. Sie sah zu William hinüber und überlegte. Eigentlich musste sie ihren Besuch bei der Polizei erwähnen, vor allem jetzt nach dem Drohbrief.


  »William …«, begann sie und verstummte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Langweilige Lehrerinnen mittleren Alters hatten nichts mit Serienmördern zu tun. Und überhaupt regelte die Polizei die Sache. Es war sinnlos, William in Sorge zu versetzen, noch dazu jetzt, da sein Vater zusehends gebrechlicher und schwieriger wurde. »Ich gehe nach oben und nehme ein Bad.«


  William brummelte etwas und blätterte um.


  Heather fühlte sich immer besser, wenn sie sich die Haare gewaschen hatte. Nur noch zwei Tage bis zum Wochenende, sagte sie sich, aber der Gedanke munterte sie nicht auf.


  William sah wieder von seiner Zeitung auf, als sie zurück nach unten kam. »Alles in Ordnung, Schatz?«, fragte er unerwartet.


  Heather, die sich gerade hingesetzt hatte, zuckte zusammen. »Warum fragst du?«


  »Du siehst ein wenig angeschlagen aus«, sagte er. Fast wäre sie zusammengebrochen und hätte ihm alles erzählt; doch er wandte sich wieder seiner Zeitung zu, und der Moment war vorbei. Sie wollte kein Drama machen. Es war besser, wenn er sich nicht sorgte, also nahm sie ihr Strickzeug und überließ sich der Stille dieses typischen Abends zu Hause.
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  Informationen


  In der Einsatzzentrale herrschte ein geschäftiges Treiben. Neben der Ermittlungstafel wurden Tabellen und Listen aufgehängt, Akten und Fotos bedeckten jede verfügbare horizontale Fläche, ein weiterer Computer wurde angeschlossen und ein Schreibtisch für zwei zusätzliche Polizeibeamte von außen eingerichtet, die helfen sollten, die eingehenden Anrufe entgegenzunehmen. Die Telefone standen nicht mehr still. Geraldine fand das Gewusel belebend, in dem sich jeder von ihnen auf ein und dasselbe Ziel konzentrierte.


  »Hier ist ein Mädchen, das Sie sprechen möchte, Ma’am. Ihr Vater sagt, dass sie Ihnen etwas Wichtiges zu sagen hat.« Geraldine legte die Aussage hin, die sie gerade las. Sie hatte so viele Fallakten, dass sie nicht mehr alle auf ihrem Schreibtisch stapeln konnte, weshalb sie noch zwei Stapel auf dem Fußboden unter ihrem Schreibtisch aufgetürmt hatte. Es war schwierig für sie, dort hinzugreifen, ohne sich jedes Mal den Kopf an der Tischplatte anzuschlagen oder einen der wackligen Stapel aus Papieren und Karten umzuwerfen.


  »Wer ist sie?«


  »Sie heißt Shema Malik. Sie sagt, dass sie mit Jacqueline Ross zusammen war, als sie die Party in der Queen Street verließ. Das war letzten Freitag.«


  »Ja«, unterbrach Geraldine, die schon auf den Beinen war. »Ich weiß, wann das war. Wo ist sie?« Sie warf nun doch einige Akten um und bückte sich fluchend, um sie wieder aufzuheben.


  Dann rief sie Peterson und lief zum Befragungsraum, wo Shema Malik geduckt auf einem Stuhl neben einem stämmigen, kahlköpfigen Mann saß.


  »Ich bin Shemas Vater«, erklärte er und nickte, als steckte sein Kopf auf einer Sprungfeder.


  Geraldine stellte sich und den DS vor.


  »Meine Tochter möchte Ihnen etwas sagen.« Mr Malik sprach gelassen und förmlich, doch sein Blick war ängstlich. Das Mädchen starrte auf den Fußboden.


  »Wie ich hörte, kannst du dich an etwas vom letzten Freitagabend erinnern? Ist es in Ordnung, wenn wir aufnehmen, was du uns erzählst? Das würde uns helfen«, erklärte Geraldine. Das Mädchen gab durch nichts zu erkennen, dass sie die Frage verstanden hatte.


  »Rede schon, Shema«, ermunterte ihr Vater sie. »Es ist in Ordnung. Sie hat nichts gegen die Aufnahme. Sie will ja helfen«, sagte er.


  Shema hob den Kopf. Sie wirkte sehr verängstigt, doch sie erzählte leise und monoton. Geraldine musste sich anstrengen, sie zu verstehen. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass Peterson sich vorlehnte.


  »Ich war bei Ellas Party«, begann Shema, zögerte und sah zu ihrem Vater, der nickte.


  »Ist schon gut«, sagte er. »Jetzt erzähl der Polizei, was du mir erzählt hast. Erzähl es ihnen, Shema.«


  Das Mädchen holte zittrig Luft. »Ich bin um neun weg von Ellas Party. Ich hatte versprochen, um neun zu Hause zu sein, darum musste ich meinen Vater anrufen, aber ich hatte keinen Empfang auf meinem Handy. Meinen Schulblazer habe ich da gelassen, weil … weil ich ihn nicht finden konnte.« Sie fing an zu weinen, und ihre Brust bebte unter ihrem Schluchzen. Geraldine wartete geduldig, während Mr Malik die Hand seiner Tochter tätschelte. Nach einem Moment fing das Mädchen sich wieder und erzählte weiter. »Rusty kam mit meinem Blazer hinter mir her.«


  »Woher wusste sie …«, setzte Peterson an, doch Geraldine gab ihm ein Zeichen zu schweigen.


  »Sprich weiter, Shema«, sagte sie.


  Das Mädchen sah sie unsicher an und fuhr fort. Tränen glänzten in ihren Augenwinkeln. »Rusty ist … Rusty war meine beste Freundin. Ich wusste den Weg zum Bus nicht genau, deshalb ist sie mit mir bis zur Haltestelle in der High Street gegangen.« Wieder brach sie ab, überwältigt von der Erinnerung. Ihr Vater neben ihr atmete laut aus. Auch er wirkte sehr emotionsgeladen.


  »Was ist dann passiert, Shema?«, fragte Geraldine.


  »Der Bus ist gekommen, und ich bin eingestiegen. Mein Vater hat ja auf mich gewartet.« Mr Malik sah auf, nickte und forderte seine Tochter auf, weiter zu erzählen.


  »Was war mit Rusty?«, fragte Geraldine.


  Sie warteten, während Shema weinte. Ihr Vater gab ihr ein großes Taschentuch, und sie schnäuzte sich geräuschvoll.


  »Sie hat gesagt, dass sie zurück zu der Party will. Ich habe sie gefragt, ob sie klarkommt. Ich wollte sie nicht alleinlassen, aber ich musste nach Hause. Sie hat gesagt, dass es okay ist.« Shema starrte das Aufnahmegerät an und weigerte sich, Geraldine anzublicken.


  »Es war richtig von dir, zu uns zu kommen und uns das zu erzählen.«


  Shema war so tief in ihre Erinnerungen versunken, dass sie Geraldine nicht zu hören schien. Sie weinte wieder. »Ich habe sie noch gefragt, ob sie alleine klarkommt! Sie hat gesagt, dass es okay ist, aber ich hätte sie nicht zurücklassen dürfen!«


  »Du hast nichts falsch gemacht, Shema«, beruhigte Geraldine das Mädchen. »Das alles ist ein furchtbarer Schock für dich, ich weiß, aber nichts davon ist deine Schuld. Du bist nicht für das verantwortlich, was Jacqueline getan hat oder wohin sie gegangen ist.«


  »Sie verstehen das nicht! Ich hätte sie nicht alleinlassen dürfen. Sie war schrecklich betrunken!« Shema blickte ängstlich zu ihrem Vater, der kopfschüttelnd auf den Boden sah.


  »Siehst du, wo das hinführt, Shema?«


  Geraldine dankte dem Mädchen, dass es sich gemeldet hatte. »Was du uns erzählt hast, ist eine große Hilfe bei unseren Ermittlungen.«


  Mr Malik sah auf. »Wissen Sie, wer das getan hat?«


  »Oh ja.« Geraldine nickte grimmig. »Wir haben eine ziemlich genaue Vorstellung, wen wir suchen, und wir tun alles, was wir können, um ihn so schnell wie möglich zu finden.«
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  Geduld


  Jim bemerkte den Polizisten sofort. Er machte auf dem Absatz kehrt und lief in die Seitenstraße zurück. Sie warteten auf ihn, aber er hatte sie zuerst gesehen.


  »Ihr kriegt mich nicht«, sang er leise vor sich hin. Das war alles ihre Schuld. Er musste diese dämliche Schlampe ein für alle Mal zum Schweigen bringen. Er kannte ihren Namen, und jetzt hatte er sie gefunden. Bei dem vielen Denken die ganze Zeit wurde er immer schlauer. Bald war er bestimmt noch schlauer als die alle. Er hatte Pläne. Große Pläne. Miss Elsie mochte es, wenn er schlau war. Aber nicht mal sie wusste, wie schlau er wirklich war. Er würde viel zu tun haben … und schlau sein.


  Miss Elsie lachte. »Du bist ja noch schlauer, als du ahnst«, sagte sie zu ihm, aber sie war weg, bevor er ihr sagen konnte, dass er das wusste. Er würde es ihr das nächste Mal sagen, wenn er sie sah. Jetzt hatte er es eilig. Er war dran, und er gewann. Er war der Sucher und der Finder. Nun brauchte er ihr nur noch zu folgen. Er war so nahe, und wenn er erst herausgefunden hatte, wo sie sich versteckte, wusste er, was zu tun war. Er hatte es schon vorher gemacht, und es war leicht. Das einzig Schwere war das Warten. Er zog seine Handschuhe an, ballte seine Hände zu Fäusten und wünschte, er würde es jetzt machen.


  Beim Zeitungsladen nahm er sich eine Dose Bier. Keiner sah ihn. Er konnte alles machen, was er wollte, wo er jetzt so schlau war. Wenn die gemein zu ihm waren, wusste er, was er tun musste.


  »Es ist leicht, wenn man weiß, wie«, sagte Miss Elsie. Sie würden ihn nie kriegen. Er war alt genug, um Bier zu trinken; alt genug, um alles zu tun, was er wollte. So war es, wenn man groß und schlau war. Keiner würde ihn jetzt noch stoppen.


  Er beobachtete die Kinder, die aus der Schule gelaufen kamen, und hatte ein bisschen Angst, dass er sie verpasste. Er wartete in der Seitenstraße und gab acht, dass ihn keiner sah. Es würde leicht sein, ihr zu folgen, ohne dass sie es merkte, weil er wusste, wie man das machte. Er war schlau, er war geduldig, und er hatte sie gefunden. Nicht mal die Polizei sah ihn. Sie hätten wissen müssen, dass sie ihm nicht davonkam. Er war ja nicht blöd. Er kannte ihre Tricks. Sie würde nicht noch mal zu den Zeitungen rennen und ihn verpetzen. Dafür würde er sorgen. Ihm fiel das Bild von ihm in den vielen Zeitungen ein. Die hatten seine Narbe ganz hässlich gemacht. Er leckte sich mit der Zungenspitze über den Schnurrbart und schüttelte sich. Dann kicherte er, weil er sie gesehen hatte. Sie kam schnell aus der Schule, und er folgte ihr die Straße hinunter. Sie wusste nicht, dass er da war. Keiner wusste das.


  Sie verschwand um eine Ecke, und er lief ihr hinterher. Er bekam ein bisschen Angst, dass er sie nicht mehr sehen würde, wenn er um die Ecke kam, aber da war sie. Er beobachtete, wie sie um noch eine Ecke ging. Inzwischen lief er, um mit ihr mitzuhalten. Sie ging absichtlich schnell, damit ihm die Beine wehtaten. Er folgte ihr, bis sie in ein Haus ging. Dann blieb er unter einem Baum gegenüber stehen und schlang die Arme um seinen Oberkörper. Er wusste, wo sie wohnte. Leise lachte er und machte sich bereit, auf die Dunkelheit zu warten. Keiner wusste, dass er hier war, sie beobachtete und im Schatten wartete.


  Als es dunkel wurde, kam ein Wagen, und ein Mann ging ins Haus. Jims Gesicht wurde ganz stramm. Sie sollte alleine sein. Das war alles ihre Schuld! Sie hätte in dem Park nicht mit ihm reden sollen. Sie wusste doch, dass er nie mit Fremden reden durfte!


  »Du dreckige Petze! Du hast es verraten. Jetzt wirst du bestraft!«, kreischten die Kinder, und er zitterte vor Angst.


  »Keine Sorge, die können dir nichts tun«, flüsterte Miss Elsie.


  »Was ist, wenn er nie weggeht?«, fragte er, aber Miss Elsie hörte ihm nicht zu. Keiner hörte zu, was er sagte, nicht mal Miss Elsie. Sie redeten mit ihm, aber keiner hörte ihm zu. Das kam, weil sie nicht wussten, wie schlau er war. Nur jemand sehr Schlaues konnte der Verstecker und der Sucher sein.


  Wenn er fertig war, würde er Miss Elsie erzählen, wie schlau er war. Dann hörte sie ihm bestimmt zu. Dann hörte ihm jeder zu.


  Er wartete, aber der Mann fuhr nicht wieder weg. Als es richtig dunkel war, ging Jim. Er würde wiederkommen, wenn sie allein war. Es war jetzt sein Spiel, und er würde gewinnen. »Es dauert nicht mehr lange«, flüsterte er und verschwand in der Dunkelheit.
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  Das Versteck


  Irgendwo musste Jim Curtis sein. Geraldine stand auf und setzte sich wieder. Es war zwecklos, nach Hause zu fahren. Sie klopfte mit dem Stift auf die Papiere, beäugte mürrisch das Telefon. Zugegeben, wenn Kathryn Gordon loslegte, passierte etwas. Sie hatten eine groß angelegte Suche gestartet. Jeder Uniformierte in der Gegend war losgeschickt worden, noch einmal den Park abzusuchen. Sie hatten jeden Grasbüschel untersucht, jeden Laubhaufen, jeden Strauch und noch einmal die Schuppen der Gärtner. Das Wasser aus dem See war abgelassen worden, was alte Dosen und Flaschendeckel, Münzen und Kondome, Zigarettenschachteln und Plastikdosen zutage gefördert hatte – mehr Müll, als es irgendjemand für möglich gehalten hätte. Aber nichts von dem hatte ihre Ermittlungen ein Stück weitergebracht. Selbst der Brief an Heather Spencer war ein Reinfall gewesen. Keine Briefmarke, keine Fingerabdrücke. Er war nachts durch den Briefschlitz der Schule geschoben worden. Wer immer ihn eingeworfen hatte, musste unter der Parkplatzschranke hindurchgekrochen sein und sich im Schatten der Mauer unter den Sicherheitskameras durchgeschlichen haben.


  Vom Park aus vergrößerten sie den Radius und gingen von Haus zu Haus.


  »Haben Sie diesen Mann gesehen … einen Mann mit einer Narbe … einen Mann mit einem Schnauzbart … jemand Verdächtigen … einen Fremden …« Trotz des öffentlichen Aufruhrs hatte sich keiner mit weiteren Hinweisen gemeldet. Sie hatten einige Landstreicher und bekiffte Jugendliche aufgegriffen, aber der Woolsmarsh-Würger blieb unauffindbar.


  Geraldine hatte mit dem Suchteam über Karten gebrütet und war die Gegend abgefahren, um nach seinem Versteck zu suchen – vergeblich. Shema hatte ihnen erzählt, dass Jacqueline von der Bushaltestelle aus wieder zur Party zurück wollte, und Ellas Aussage zufolge war sie dort nie angekommen. Also konzentrierten sie sich auf das Gebiet zwischen der Queen Street, wo die Party stattfand, und der Bushaltestelle in der High Street, wo Jacqueline zuletzt lebend gesehen wurde.


  Unweit vom Park standen einige Reihenhäuser leer, die abgerissen werden sollten, um dort Wohnungen zu bauen. Gegenüber war bereits ein neuer Wohnblock gebaut worden, der etwas von der Straße zurückversetzt lag. Geraldine saß in ihrem Wagen und blickte nachdenklich zu den leeren Häusern. Hier konnte man unbemerkt kommen und gehen. Der DCI hatte schon ein Team aus Uniformierten geschickt, die alle leeren Häuser überprüften.


  Zwei Stunden später saß Geraldine an ihrem Schreibtisch und versuchte, in einer Akte zu lesen, als eine Meldung an alle einging: Das Suchteam war über einen Schuppen gestolpert, in dem jemand übernachtet hatte. Jacqueline Ross’ Mutter hatte einige der dort gefundenen Kleidungsstücke ihrer Tochter zugeordnet.


  »Keine Streifenwagen in der Mortimer Street«, ordnete der DCI in einer kurzen Zwischenbesprechung an. »Wir müssen unsichtbar bleiben und dürfen keine auffällige Aktivität entwickeln. Die Spurensicherung nimmt sich den Schuppen vor, aber sie arbeitet unbemerkt. Sämtliche Handys werden stumm gestellt. Ich mache mich ebenfalls auf den Weg. Carter«, fügte sie mit noch mehr Schärfe hinzu, »Sie halten uns die Presse vom Leib.«


  »Ein Schuppen?«, wiederholte Geraldine, und ihre Frustration von eben war wie weggeblasen. Sie rief Peterson und lief nach draußen zum Parkplatz, wo Carter mit einer Traube von Reportern redete. Soweit Geraldine es mitbekam, gab er eine spontane Presseerklärung ab.


  Sie fuhren in die Mortimer Street. Keiner von ihnen sagte ein Wort, sodass das leise Motorbrummen das einzige Geräusch im Wagen war. In der Mortimer Street parkten mehrere rostige Autos am Straßenrand, doch nichts rührte sich. Peterson parkte um die Ecke, und sie gingen schnell an den verfallenen Häusern mit den vernagelten Erdgeschossfenstern vorbei. Die kleinen Vorgärten waren ungepflegt, Unkraut spross aus den Fugen der Gehwegplatten, und in den wenigen Gärten, in denen noch Gras und Blumen wuchsen, war alles überwuchert. Die Wohnungen gegenüber waren hinter einer hohen Hecke verborgen. Geraldine ging voraus den schmalen Gartenweg entlang hinter das Haus Nummer 73. Der Garten ähnelte einer Müllhalde und war voll leerer Dosen, Essensverpackungen, alten Zeitungen und Flaschen. Wo sie auch hinschauten, waren Altkleider zu feuchten Haufen aufgestapelt: Hosen und Pullover, Jacken und Unterhemden, alles durcheinander. Es war nach fünf Uhr und würde bald dunkel werden.


  »Hier muss es von Ratten nur so wimmeln«, murmelte Peterson und sah sich angewidert um.


  Am Ende des Gartens stand ein Schuppen inmitten hoher Brennnesseln und wilder Brombeeren, und Geraldine musste an das Gebüsch im Lyceum Park denken, wo Angela Waters und Tiffany May gefunden worden waren. Sie spürte ein Kribbeln am Hinterkopf. Als sie die Schuppentür öffnete, schlug ihr ein fauliger Gestank entgegen. Drinnen hatte die Polizei Jacquelines Partykleidung ordentlich zusammengelegt auf einem Haufen Altkleider gefunden. Der DCI flüsterte etwas ins Handy.


  Wachposten waren entlang der gesamten Straße in Position, die sofort Bescheid geben sollten, falls sich jemand näherte. Sie beobachteten die Gegend, während im Schuppen zwei Spurensicherer weiterarbeiteten und alles eintüteten, was Hinweise liefern konnte. Sie warteten, aber Jim Curtis tauchte nicht auf.


  »Was jetzt, Chefin?«


  »Wir warten«, antwortete Kathryn Gordon und verschränkte die Arme. »Wir warten, und wir schnappen ihn.«
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  Trautes Heim


  Heather legte ihr Zeugnisheft weg und ging, ohne sich von den Kollegen zu verabschieden. Sie stand durch die Morddrohung vor zwei Tagen nach wie vor unter Schock und sehnte sich nach der Sicherheit ihres Zuhauses. William würde am Abend seinen Vater besuchen, der eine Stunde entfernt in Richtung Küste wohnte. Manchmal begleitete Heather ihn zu diesen wöchentlichen Besuchen, aber Williams Bruder hatte sich ausnahmsweise angekündigt, weshalb Heather zugestimmt hatte, dass sie lieber zu Hause blieb, während die drei ihre Familienangelegenheiten besprachen. Und nun freute sie sich auf den Luxus, etwas Zeit ganz für sich zu haben.


  Zunächst gönnte sie sich ein langes Bad. Im warmen Wasser wich die Anspannung in ihren Schultern und ihrem Nacken spürbar. Sie hatte ihre Pflicht getan. Die entsetzliche Geschichte betraf sie nicht mehr. Nach dem Bad konnte sie noch ein Fertiggericht aus der Mikrowelle essen und dabei fernsehen, bevor William nach Hause kam. Und ein echter Höhepunkt würde es sein, mit einem Becher heißer Schokolade ins Bett zu gehen.


  Als sie nach unten kam, wobei sie ihr Haar noch mit dem Handtuch trockenrubbelte, bemerkte sie etwas Weißes auf der Fußmatte. Sie war sicher, dass es noch nicht dort gewesen war, als sie nach oben ins Bad ging. Mit zwei Fingern hob sie den Umschlag an einer Ecke hoch und sagte sich, dass sie nur neurotisch reagierte, weil sie allein im Haus war. Lächerlich, dachte sie, eine Frau in ihrem Alter, die sich wie ein hysterischer Teenager benahm, statt an dem Umschlag vorbeizugehen, ohne ihn eines zweiten Blickes zu würdigen. Allerdings reichte ein Blick. Sie erkannte die Handschrift sofort wieder.


  Heather rang nach Luft. Sie war allein im Haus, und er wusste, wo sie wohnte. Er war vermutlich da draußen und beobachtete sie. Oder er hatte noch Schlimmeres vor. Starr vor Angst lauschte sie auf Schritte draußen.


  Detective Inspector Steel hatte gesagt, dass sie sofort anrufen sollte, wenn sie sich an etwas erinnerte. Sie kämpfte gegen ihre Panik an und rannte in die Küche, um ihre Tasche zu holen. Die Karte des Inspectors war irgendwo da drin, aber Heather konnte sie nicht finden. Sie kippte den Inhalt aus und durchwühlte alles hektisch. Nichts. Sie tastete den Boden der Tasche ab. Da war sie auch nicht. Sie lief zurück in die Diele, griff nach dem Telefon und wählte den Notruf.


  »Feuer, Polizei oder Krankenwagen?«


  »Ich muss mit dem Revier in Woolsmarsh reden!«


  »Sie haben den Notruf gewählt, Madam. Dies ist eine Notrufleitung.«


  »Es ist ein Notfall! Mein Name ist Heather Spencer, und ich muss dringend die Polizei in Woolsmarsh sprechen.«


  »Tut mir leid, diese Leitung ist nur für Notrufe.«


  »Warten Sie! Bitte, ich muss mit Detective Inspector Steel vom Woolsmarsh-Revier sprechen!«, rief Heather hastig. »Sie ist bei der Mordermittlung, und ich glaube, der Mörder ist jetzt gerade vor meinem Haus. Es ist der Woolsmarsh-Würger. Er ist hier! Ich bilde mir das nicht ein. Er ist wirklich hier. Sie müssen mir glauben!« Es gelang ihr nicht, ihre Panik im Zaum zu halten. »Inspector Steel hatte mir ihre Durchwahl gegeben, aber ich kann die Karte nicht finden, und ich weiß die Nummer vom Revier nicht. Mein Name ist Heather Spencer. Bitte, Sie müssen mir helfen …« Sie erstarrte, als sie eine Fensterscheibe klirren hörte. »Oh mein Gott, er ist hier«, flüsterte sie, »er hat ein Fenster eingeschlagen und ist im Haus.«


  Schwindlig vor Angst sah sie eine dunkle Gestalt durch die Küche auf sich zukommen. Sie fühlte sich, als würde sie ertrinken. Er erreichte die Küchentür. Jemand wimmerte, als sie sich umdrehte und die Treppe hinaufrannte. Sie glaubte, Schritte hinter sich pochen zu hören, aber das konnte auch ihr Herz sein. Sie rannte den oberen Flur entlang und schloss sich im Bad ein, das als einziger Raum eine abschließbare Tür hatte.


  Zu spät begriff sie ihren Fehler. Sie hätte durch die Vordertür fliehen sollen, solange sie die Chance hatte, aber weil sie nichts als ein Badelaken umgewickelt hatte, war sie nicht auf den Gedanken gekommen. Jetzt war sie hier oben gefangen.


  Im Haus war es still. Vielleicht war es nur ein Einbrecher. Er sah nicht aus wie der Mann im Park. Aber etwas an seinem Körperbau war ihr bekannt vorgekommen. Ja, sie wusste, dass er es war. Was tat er? Es war kein Geräusch zu hören. Vielleicht wartete er, dass sie die Tür aufmachte. Er hatte schon mehrfach getötet, und nun war er in ihrem Haus. Sie musste ihre Panik eindämmen und nachdenken.


  Die anderen Frauen hatte er mit bloßen Händen ermordet, also war er vielleicht unbewaffnet. Sie brauchte eine Waffe! Heather blickte sich um, packte den Duschkopf und wog ihn in der Hand. Sie versuchte, ihn von dem Schlauch abzureißen – vergeblich. Dann hörte sie die Stufen knarren, und wieder wurde sie von Panik überwältigt. Rasierklingen! William benutzte einen elektrischen Rasierer, aber im Sommer rasierte sie sich manchmal die Beine mit Wegwerfrasierern aus Plastik. Irgendwo musste ein Päckchen von denen sein. Fahrig durchwühlte sie den Wandschrank. Heather fand die grün-weißen Rasierer. Ihre Hände zitterten, und sie schnitt sich in den Finger, als sie versuchte, den Plastikstreifen wegzubiegen, um die Klinge herauszuholen, bekam sie aber nicht lose. Verzweifelt hockte sie auf dem Toilettendeckel und zog und zerrte an dem kleinen Rasierkopf.


  Ein leises Quietschen ertönte. Heather starrte zur Tür, wo sich der Knauf langsam drehte.


  »Mach die Tür auf, du Doofe! Ich weiß, dass du da bist.«


  Heather sprang entsetzt hoch. Ihr Blick fiel auf einige schimmernde Badekugeln in einer Porzellanschale. Sie griff danach. Die Badekugeln flogen in alle Richtungen, als sie die Schale auf den Wannenrand schlug. Sie zerbrach in mehrere Scherben, und Heather betete, dass sie scharfkantig wären. Sie nahm eine spitz zulaufende Scherbe, die ihr sofort in die Handfläche schnitt. Blut tropfte auf den Boden.


  »Was wollen Sie?«, rief sie. Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum, so sehr bebte sie vor Angst.


  »Du musst rauskommen, denn ich habe dich gefunden«, antwortete er. Es gab einen lauten Rums, und die Tür erzitterte heftig. Er hatte gegen das dünne Pressholz getreten.


  »Ich würde Ihnen gern helfen«, versuchte Heather es.


  »Lügnerin!«, brüllte er. Die Tür wackelte wieder, knackte und splitterte.


  Ein Stiefel brach durch den Spalt, und Heather packte ihre Waffe noch fester. Über dem Stiefel war ein Streifen schmutziger Haut unter einem braunen Hosenbein zu sehen. Der Stiefel verschwand. Heather überlegte, mit der Scherbe in das Bein zu hacken, wenn es wieder auftauchte. Etwas Besseres wollte ihr nicht einfallen. Ihr Adrenalinpegel schoss in die Höhe, während sie sich in Stellung brachte.


  Seine Stimme wurde bettelnd. »Ich habe dein Versteck gefunden, und jetzt musst du rauskommen. So sind die Regeln.«


  »Ich will Ihnen nicht wehtun«, rief Heather.


  »Du Lügnerin!«


  »Ich bin keine Lügnerin. Ich bin eine Lehrerin.«


  »Du bist nicht Miss Elsie!«, schrie er wütend. Wer war Miss Elsie? Außer sich vor Panik hockte sie sich neben die Tür und wartete, dass das Bein wieder durch das klaffende Loch kam.
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  Brüder


  William ging auf und ab. Es war mal wieder der alte Streit. Er sah seinen Bruder George an, der seinem Vater einen Becher Tee hinstellte, und sein Vater nickte dankbar und mit glänzenden Augen. George lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte William erwartungsvoll an.


  »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll«, sagte William ratlos. »Nichts hat sich geändert. Du willst dich bloß nicht deiner Verantwortung stellen.«


  »Du weißt, dass ich mehr helfen würde, wenn ich könnte«, murmelte George. Sein Vater sah ihm auf die Lippen. »Für mich ist es nicht so einfach wie für dich, Will. Im Gegensatz zu dir kann ich nicht frei über meine Zeit verfügen. Und von der bleibt schon so zu wenig für meine Kinder.« William nickte verbittert. Natürlich kam George damit. »Wenn ihr Kinder hättet …«


  »Es wäre ja wohl kein allzu großes Problem, sie hin und wieder mit herzubringen, um ihn zu besuchen«, fuhr William ihm barsch über den Mund. »Wann waren sie denn das letzte Mal hier?«


  »Sie haben viel um die Ohren.« George wandte das Gesicht ab, um Williams Blick auszuweichen. »Sie haben ihr eigenes Leben. Ich sehe sie selbst ja kaum noch.«


  »Setz dich und trink deinen Tee«, sagte ihr Vater plötzlich. Seine Stimme war nur noch ein trockenes Pfeifen, aber er war immer noch ihr Vater, und ein Rest Autorität haftete dem gebrechlichen Mann noch immer an. William setzte sich folgsam hin und nippte an seinem Tee. »Nimm einen Keks. Na los«, drängte der alte Herr. William blickte sich um. Es waren keine Kekse da. »Kuchen«, ergänzte sein Vater munter. »Nimm ein Stück Kuchen. Hat eure Mutter heute Morgen gebacken«, forderte er ihn mit zahnlosem Grinsen auf. Einen Moment lang tranken sie stumm ihren Tee.


  »Du musst einen Teil übernehmen«, sagte William schließlich und stellte seine Tasse ab. »So kann es nicht weitergehen.« Hilflos schwenkte er die Hände. »Du siehst doch, wie er ist. Wir tun, was wir können, ich und Heather, und die Pflegerin ist zuverlässig, aber das genügt nicht.«


  »Heather und ich«, korrigierte sein Vater streng.


  William lächelte ihm erstaunt zu. »Heather und ich«, wiederholte er brav.


  »Mir kommt er rundum zufrieden vor. Bist du doch, nicht, Dad?«, fragte George den alten Mann, und William stöhnte frustriert auf.


  »Also was soll das alles?« Die Haltung seines Vaters hatte sich geändert. Er zog die Schultern ein und musterte William streng. »Fängst du schon wieder Streit an? Denk dran, was ich dir das letzte Mal gesagt habe. Ich erlaube nicht, dass du deinen kleinen Bruder herumschubst, William!« Seine Finger krümmten sich zu knubbeligen Fäusten. »Kein Taschengeld«, drohte er in seiner Pfeifstimme, »und ich schließe dein Fahrrad weg.« William blickte zu seinem Bruder, der mal wieder das Gesicht abwandte.


  »Zufrieden, ja?«, knurrte William. Er wünschte, sein Bruder wäre tatsächlich noch klein genug, um herumgeschubst zu werden. Nachdem er tief eingeatmet hatte, versuchte er es erneut. »Du wolltest mich sehen, George. Heather ist zu Hause geblieben, weil sie dachte, dass wir endlich reden würden.«


  »Reden?«


  »Verdammt noch mal!«, platzte William heraus und sah sofort besorgt zu seinem Vater. Doch dessen Augen waren schon wieder glasig, was bedeutete, dass er nichts von dem mitbekam, was hier vor sich ging.


  »Er sieht doch gut aus«, sagte George. »Suzanne und ich haben viel über Dad gesprochen, William. Egal, was du denkst, wir machen uns große Sorgen um ihn. Immerhin ist er auch mein Vater. Und dass du mehr Zeit hast, ihn zu besuchen, gibt dir noch lange nicht das Recht, einseitige Entscheidungen zu fällen.« William wollte widersprechen, doch George hielt eine manikürte Hand in die Höhe. »Lass mich wenigstens ausreden. Suzanne und ich halten es für keine gute Idee, ihn woanders unterzubringen. Er würde sich nie an eine neue Umgebung gewöhnen. Nicht in seinem Alter.«


  »Er kann aber nicht alleine hier bleiben.«


  »Suzanne und ich finden das aber schon.«


  »Wann hat Suzanne ihn denn das letzte Mal gesehen?«


  »Ich weigere mich, ihn gegen seinen Willen in ein Heim zu stecken! – Willst du umziehen, Dad?« Er drehte sich zu seinem Vater, der an die Decke starrte. »Ich bin nicht hergekommen, um mich zu streiten, Will.«


  William vergrub das Gesicht in den Händen.


  George stand auf. »Ich brauche über zwei Stunden zurück nach London, und ich habe Suzanne versprochen, dass es nicht zu spät wird.«


  William dachte an seine eigene Frau, die allein zu Hause war. »Heather versteht, was Verantwortung heißt«, sagte er und sah seinen Vater an. Dessen Kopf war nach hinten gekippt. Er schlief tief und fest.


  »Auf mich macht er einen sehr guten Eindruck«, wiederholte George stur.


  »Willst du ihn ins Bett bringen?«, fragte William. »Ich habe seiner Pflegerin heute Abend freigegeben und gesagt, dass wir ihn bettklar machen.«


  »Ehrlich, ich würde gern helfen, aber ich muss dringend los.« George zog rasch seinen Mantel an.


  William fiel nichts mehr ein, während er zuschaute, wie sein Bruder hastig den Mantel zuknöpfte. Georges Besuch hatte nichts geändert. Der ganze Abend war reine Zeitverschwendung gewesen. Da hätte er lieber bei Heather bleiben und es der Pflegerin überlassen können, seinen Vater ins Bett zu bringen.
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  Die Flucht


  Geraldine fuhr auf den Polizeiparkplatz. Der leere Schuppen wurde rund um die Uhr observiert. Jim Curtis würde ihnen nicht erneut entkommen.


  Nach mehreren Stunden Überwachung waren sie Kathryn Gordon zurück zum Revier gefolgt. Die Tür zum Büro des DCI stand offen, deshalb hörte Geraldine im Vorbeigehen, wie Kathryn Gordon telefonisch Befehle erteilte. »Rufen Sie mich an, sobald Sie ihn haben«, bekam Geraldine mit.


  Als sie wieder an ihrem Schreibtisch saß, blickte Geraldine sich um. Jeder versuchte, sich zu beschäftigen. Carter saß an seinem Platz, ging Unterlagen durch und wartete auf den Anruf. Merton befand sich in der Mortimer Street. Peterson stand auf der anderen Seite des Raumes an der Wand und redete mit Sarah Mellor, die lächelnd zu ihm aufsah.


  Carter kam herüber und lehnte sich an Geraldines Schreibtisch. Sie hatte ihn noch nie so unruhig erlebt. »Kommst du gerade aus der Mortimer Street?«, fragte er. Sie nickte. »Tut sich irgendwas?« Sie schüttelte den Kopf, und Carter ging zu seinem Schreibtisch zurück, wo er sich hinsetzte und ein Dokument anstarrte. Geraldine wusste, dass er sich genauso wenig auf seinen Papierkram konzentrieren konnte wie sie. So sehr sie sich auch bemühte, den Bericht vor sich zu lesen – ihre Gedanken schweiften immer wieder zu Jim Curtis ab. Was tat er gerade, während sie darauf warteten, dass er in sein versifftes Versteck zurückkehrte?


  Als ein Anruf beim Revier einging, war es nicht der, auf den sie gewartet hatten. Vielmehr war es die Nachricht von Heather Spencers Notruf. Geraldine und Peterson fuhren in höchster Anspannung zu Heather Spencers Haus. Vor ihnen heulten Sirenen auf, und Geraldine gab Gas. Sie waren nicht als Erste dort.


  Geraldine bog vor dem Haus ein, das bereits mit blau-weißem Flatterband abgesperrt war. Zwei Streifenwagen und ein Van waren schon dort. Blaulichter blinkten, und mehrere Uniformierte standen hinter der Absperrung. Vor dem Haus hatten sich bereits Schaulustige eingefunden, die ihre Hälse reckten, um zu sehen, was los war. Es herrschte allgemeine Aufregung, als Geraldine vor Peterson her den Weg hinaufrannte. Ein Uniformierter befahl den Nachbarn, zurückzutreten, ein Sanitäter lief auf das Haus zu, und DS Black kam aus der Haustür gestürmt und brüllte in sein Telefon.


  »Was ist los?«, rief Geraldine ihm zu, als er an ihr vorbeipreschte. Er antwortete nicht, sondern telefonierte weiter.


  »Wo ist er?«, schrie Geraldine dem Polizisten vor der Haustür zu. Der zog die Brauen hoch und zuckte mit den Schultern. Geraldine eilte an ihm vorbei. Ihr Gesicht tat beinahe weh, so angespannt war es. Peterson folgte ihr nach drinnen.


  »Da oben«, sagte ein Polizist, und Geraldine raste die Treppe hinauf. Heather Spencer saß heftig zitternd auf dem Badewannenrand. Sie trug einen dunkelblauen Herrenbademantel, und ihre rechte Hand war mit einem blutigen Handtuch umwickelt. Auf dem Boden waren Blutspritzer zu sehen, und die Tür war teilweise eingetreten worden. Eine Polizeibeamtin forderte telefonisch einen Notarzt an.


  Von Kathryn Gordon war nichts zu sehen, und es herrschte eine eisige Atmosphäre der Enttäuschung. Geraldine krampfte sich der Magen zusammen.


  »Wo ist er?«, wiederholte Peterson hinter ihr.


  »Mrs Heather Spencer«, sagte Geraldine sanft. Sie kniete sich neben Heather, die reaktionslos vor sich hinstarrte. Ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht verquollen vom Weinen.


  »Sie hat sich die Hand aufgeschnitten«, erklärte die Polizistin überflüssigerweise.


  »Wo ist er?« Geraldine konnte nichts gegen den Anflug von Verzweiflung in ihrer Stimme tun. Die Polizistin zog hilflos die Schultern hoch. Geraldine lief durch sämtliche Zimmer im ersten Stock. Überall waren Uniformierte. Im Schlafzimmer standen die Kleiderschranktüren sperrangelweit offen. Hier war niemand. Sie lief nach unten. Peterson kam ihr in der Diele entgegen und schüttelte den Kopf.


  »Er ist nicht hier. Wir suchen das Grundstück ab«, sagte ein Polizist angespannt.


  Sie gingen hinaus in die kalte Abendluft. Keiner konnte sich vorn rausschleichen. Mehrere DCs überprüften die Schaulustigen, doch auf niemanden passte die Beschreibung des Mörders.


  Geraldine und Peterson gingen zurück ins Haus. Im Gegensatz zu dem Lärm draußen schien es hier drinnen inzwischen fast beklemmend ruhig. Im Garten liefen Polizeibeamte durch die Blumenbeete. Ein Lichtstrahl von einem Hubschrauber schwenkte durch den Garten und von dort ostwärts. Doch der Woolsmarsh-Würger war fort.


  Geraldine lief wieder nach oben. Jemand hatte Heather Spencers Wunde verbunden, und sie hielt einen Becher Tee in der anderen Hand.


  »Inspector«, flüsterte sie, »wo ist er?«


  Genau diese Frage stellte sich Geraldine auch. »Was ist passiert?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage.


  Stockend berichtete Heather Spencer, was geschehen war. Der Mörder war hier gewesen, in diesem Haus, und sie hatten ihn entkommen lassen. Als Heather Spencer den ersten Brief erhalten hatte, waren sie gar nicht erst auf die Idee gekommen, dass er sie bis nach Hause verfolgen könnte. »Er ist schlau, Mrs Spencer, aber wir finden ihn. Warum haben Sie mich eigentlich nicht sofort angerufen, Mrs Spencer?«


  Heather Spencer zitterte noch mehr. »Ich konnte Ihre Karte mit Ihrer Telefonnummer nicht mehr finden«, erklärte sie. »Ich habe den Notruf angerufen, und die sind gekommen. Er ist weg, nicht?«


  »Konnten Sie ihn diesmal genauer sehen?«


  »Nein, tut mir leid. Sobald ich sah, wie er aus der Küche kam, bin ich weggerannt.«


  »Ja, natürlich. – Sie sind jetzt in Sicherheit, Mrs Spencer. DC Mellor bleibt bei Ihnen.« Sarah nickte, und Geraldine warf ihr ein mattes Lächeln zu. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs Spencer. Draußen sind Polizeibeamte. Er kann nicht wieder hier rein, und er kommt nicht weit. Wir finden ihn noch heute Nacht.« Mit diesen Worten richtete Geraldine sich wieder auf, ihr Handy in der Hand.


  »Inspector?«


  »Ja?«


  »Inspector, Sie irren sich.« Geraldine sah sie verwundert an. »Er ist nicht schlau, sondern zurückgeblieben. Nicht ganz richtig im Kopf. Was er gesagt hat, ergab überhaupt keinen Sinn, und er klang komisch. Wie ein Kind.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er hat von einer Elsie gesprochen. Er hat gesagt, dass ich Elsie bin oder nicht Elsie bin, genau erinnere ich mich nicht, weil nichts irgendeinen Sinn ergab. Er hat gesagt, dass er mein Versteck gefunden habe und ich jetzt rauskommen müsse, weil so die Regel laute. Als wäre es ein Spiel. Mir ist klar, wie albern es sich anhört, aber ich glaube, er hat Verstecken mit mir gespielt. Und als er mich gefunden hatte, wollte er mich, glaube ich, umbringen.« Sie begann zu schluchzen. Geraldine berührte beruhigend Heathers unverletzte Hand, in der sie den Teebecher hielt.


  »DC Mellor bleibt bei Ihnen«, wiederholte sie. »Sollen wir versuchen, Ihren Mann zu erreichen?«


  Heather schüttelte den Kopf.


  Niedergeschlagen gingen sie zum Wagen zurück. Auf dem Revier erteilte der DCI mal wieder Anweisungen. »Jeder verfügbare Beamte durchkämmt die Gegend. Er kann nicht weit sein. Und das Haus der Spencers wird auf beiden Seiten weiter überwacht. Halten Sie die Presse fern. Der Verdächtige ist von dort«, sie blickte in ihre Notizen, »zwischen sechs und viertel nach sechs geflohen. Zu Fuß.«


  »So weit wir wissen«, ergänzte Carter.


  »Beamte durchsuchen zu Fuß, per Wagen und per Helikopter das gesamte Gebiet. Ein Überwachungsteam ist in der Mortimer Street geblieben.«


  »Wo soll ich hin, Ma’am?«, fragte Geraldine. »In die Mortimer Street?« Der DCI nickte unsicher. Geraldine und Peterson fuhren durch die dunklen Straßen los. An einer Stelle streifte sie der helle Scheinwerfer des Helikopters. Sie kamen an mehreren, langsam umherfahrenden Streifenwagen vorbei, und an einer Straßenecke stand eine Gruppe Jugendlicher. Ansonsten waren die Straßen verlassen. Während der Fahrt kontaktierte Geraldine per Funk Sarah Mellor. Vor und hinter dem Haus waren Polizeibeamte.


  »Alles ruhig, Chefin«, meldete Sarah Mellor. »Mrs Spencer geht es gut.«


  Endlich war Ruhe im Haus. Heather ging auf unsicheren Beinen nach unten. Eine nette junge Polizistin begleitete sie und brachte ihr frisch aufgebrühten Tee. Der Inspector hatte ihr versichert, dass sie in Sicherheit war, aber sie hatten ihn immer noch nicht gefasst.


  »Wissen Sie, wer er ist?«, fragte sie die Polizistin. »Ja, wir wissen, wer er ist. Keine Sorge, Mrs Spencer, wir sind ihm dicht auf den Fersen.«


  »Wenn Sie ihn nicht finden, kommt er wieder, stimmt’s?« Heather merkte, dass ihre Stimme vor Panik lauter wurde. »Was glauben Sie, wohin er geflohen ist?«


  »Keine Sorge, Mrs Spencer«, sagte die Polizistin wieder. »Wir finden ihn. Soll ich jetzt Ihren Mann anrufen?«


  Heather schüttelte den Kopf. William würde sowieso bald zurückkommen. Und sie brauchte bis dahin Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Durch die Polizei, den Krankenwagen, die lauten Sirenen und die blinkenden Lichter aufgeschreckt, wussten die Nachbarn sicher inzwischen, welches Drama sich hier abgespielt hatte. Und garantiert kam es in die Zeitung. Sie wurde feuerrot. Die Kinder in der Schule würden es erfahren, und tagelang würde es das alles beherrschende Thema sein, und es würde Getuschel geben und keine Chance auf Unterricht. Ihre Schwester würde mit der Zeitung vor der Tür stehen und ihr Recht einfordern, sie mit Mitgefühl zu überschütten.


  William würde lange vorher alles erfahren. Sobald er nach Hause kam, würde er die Polizei sehen, die Blutflecken, das eingeschlagene Fenster und ihre verbundene Hand, und sie würde ihm alles erzählen. Danach würde sie sich nach Kräften bemühen, das hier zu vergessen. Damit das Leben wieder normal wurde. Aber zuerst musste die Polizei den Mann finden, den sie den Woolsmarsh-Würger nannten – den Mann, der sie umbringen wollte.
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  Der Friseurbesuch


  Melanie war erstaunt, wie leicht sie Terry vergessen und in ihr altes Leben zurückfinden konnte. Sie verbrachte die Abende entweder damit, zu Hause in ihrem Zimmer Musik zu hören oder mit Freundinnen auszugehen. Tagsüber arbeitete sie in der Kunstgalerie in der West Parade.


  Sie mochte die Atmosphäre, wenn sie Ausstellungen veranstalteten, was ungefähr sechsmal im Jahr der Fall war, aber dazwischen war die Arbeit ziemlich langweilig. Heute war wieder so ein lahmer Tag, und deshalb hatte sie zwischendurch bei ihrem Friseur angerufen und einen Termin für den späten Nachmittag gemacht. Sobald die Galerie zumachte, fuhr sie in die Stadt und ließ ihren Wagen auf dem großen Parkplatz stehen, von dem aus es nur ein kleines Stück bis zum Salon war.


  Es hätte alles weit schlimmer ausgehen können. Sie hatte ihre gestohlenen Kreditkarten gesperrt, bevor Terry sie benutzen konnte: Und ihre Eltern machten ihr keine Vorwürfe wegen des Schmucks, sondern nahmen die ganze Geschichte verblüffend ruhig hin. Ihr Vater hatte mit der Versicherung gesprochen und den Diebstahl bei der Polizei angezeigt. Danach wirkte er geradezu seltsam munter. Melanies Mutter war begeistert, als der gestohlene Schmuck wiedergefunden wurde. Melanie vermutete allerdings, dass ihr Vater sich noch mehr freute, weil Terry verhaftet worden war.


  »Dich habe ich ja lange nicht mehr gesehen, Melanie«, sagte ihre Friseurin und lächelte ihr im Spiegel zu. »Warst du verreist?« Sie fing an, Melanies tropfnasses Haar zu kämmen.


  »Nein, nur beschäftigt«, antwortete Melanie. Sie sah ihr Spiegelbild an. Ihr Haar hing zu beiden Seiten ihres Gesichts herunter, sodass die kantigen Züge betont wurden. Obwohl es glatt war, sah ihr Haar nass immer länger aus, und jetzt ging es ihr fast bis zur Taille. Sie hatte überlegt, es zu einem kurzen Bob schneiden zu lassen.


  »Du hast traumhaftes Haar«, bemerkte die Friseurin, und Melanie lächelte. Sie mochte ihr Haar und entschied sich gegen das Kürzen. Entspannt lehnte sie sich in ihrem Stuhl nach hinten und griff nach ihrem Kaffee. Die Friseurin wartete und kämmte weiter.


  »Das Übliche?«, fragte sie. »Oder möchtest du mal was Neues ausprobieren? Ein paar karamellbraune Strähnen könnten gut aussehen. Was soll es sein?« Sie trat zurück und betrachtete bewundernd das lange blonde Haar ihrer Kundin.


  »Nur das Übliche«, antwortete Melanie mit einem trägen Lächeln.


  »Ja, du hast recht«, stimmte die Friseurin ihr zu. Sie nahm ihre Schere auf und begann zu schneiden, wobei sie von nichts anderem als dem Woolsmarsh-Würger redete. »Da kriegt man richtig Angst, allein vor die Tür zu gehen, nicht?« Melanie, die in ihre eigenen Gedanken versunken war, hörte kaum zu. Eines stand fest: Sie würde nie wieder auf einen Versager wie Terry reinfallen. Obwohl sie es ihm gegenüber nie zugeben würde, hatte ihr Vater von Anfang an recht gehabt.


  Als ihr Haar fertig war, war es fast halb sieben und draußen schon dunkel. Auf dem Weg zu ihrem Wagen begann es zu regnen. Dicke Tropfen platschten auf das Pflaster und spritzten auf ihre Wildlederschuhe. Sie hatte schon seit Tagen nicht mehr an die Frauentreffen gedacht, aber als ihr Handy klingelte und sie Julies Stimme hörte, war sie froh.


  »Melanie, hier ist Julie. Kommst du am Dienstag?«


  »Dienstag?«


  »Wir treffen uns noch mal, um darüber zu reden, dass die Polizei nichts tut. Um halb acht nächsten Dienstag bei mir. Wir wollen uns jetzt direkt an unseren Abgeordneten wenden. Nicht dass ihn das besonders interessieren wird. Wir haben es gründlich satt, dass unser Leben von Männern dominiert wird. Wo man auch hinsieht, haben Männer das Sagen, und wenn wir bedroht sind, was tun sie dann?«


  Melanie fand Julies übertriebene Darstellung ein bisschen abschreckend und erinnerte sie daran, dass eine Frau die Suche nach dem Würger leitete.


  »Ja, aber die hat ja wohl nicht wirklich was zu sagen, oder? Die Entscheidungen treffen die Männer an der Spitze. Sie haben die wirkliche Macht. Und einige von uns finden, dass es Zeit ist, dass wir Frauen die Kontrolle über unser Leben übernehmen.«


  Melanie dachte an ihren Vater und merkte, wie sich ihre Gesichtsmuskeln anspannten. »Ich komme«, versprach sie und beschloss, unabhängig zu werden, genau wie Julie. Sie warf den Kopf in den Nacken, steckte das Handy in ihre Jeanstasche und ging weiter. Ja, sie war eine starke, selbstbewusste Frau. Als ein Streifenwagen neben ihr an den Straßenrand fuhr und ein Polizist mittleren Alters ihr etwas zurief, reagierte sie verärgert.


  »Alles in Ordnung, Miss?«


  »Alles bestens, danke«, antwortete sie spitz und drehte sich weg, damit er sie nicht erkannte. Sie war kein Kind mehr! Sie musste nicht beschützt werden. »Mein Wagen steht gleich um die Ecke«, ergänzte sie abweisend.


  Aber als der Polizeiwagen wegfuhr, überkam sie doch ein Anflug von Panik. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, und ihr wurde auf einmal ein bisschen schwindlig, sodass sie fürchtete, nicht mehr geradeaus gehen zu können. Die Worte ihrer Friseurin hallten ihr durch den Kopf. »Da kriegt man richtig Angst, allein vor die Tür zu gehen, nicht?« Sie blickte sich um, doch es war niemand sonst auf der Straße.


  Als sie von der Hauptstraße abbog, ließ ihre Furcht nach. Der Parkplatz, auf dem sie ihren Wagen geparkt hatte, war verlassen. Daran musste es liegen, dass sie zusammenfuhr und ihr Herz wie verrückt zu pochen begann, als ihr Handy klingelte.


  »Mel, hier ist noch mal Julie. Ich hatte vergessen, dir zu sagen, dass du diesmal dran bist, Kuchen oder Kekse mitzubringen.«


  Während sie mit Julie plauderte, vergaß Melanie, wie allein sie war. Doch als sie auflegte, wirkte die Dunkelheit auf einmal erdrückend. Vor sich sah sie den Metallic-Lack ihres Wagens im Licht der Straßenlaternen schimmern. Ohne sich umzusehen, ging sie schneller.


  Sie war fast beim Auto, als sie hinter sich jemanden atmen hörte.
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  Das Mädchen


  Jim ging schnell die Straße entlang. Er kam nie weit, ohne einen Streifenwagen zu sehen. Als er zwei Polizisten bemerkte, die ihm zu Fuß entgegenkamen, schwenkte er in eine Seitengasse ein und drückte sich flach an einen Zaunpfosten, wo er die Luft anhielt, bis sie vorbeigegangen waren. Ein anderes Mal schlich er sich in einen Vorgarten und kauerte hinter der Hecke, bis ihre Schritte verklungen waren. Danach hielt er sich im Schatten, streifte durch Seitengassen und über dunkle Rasenflächen. In einem Garten wäre er fast in einen Fischteich gerutscht. Bei einigen Häusern gingen Lichter an, wenn er sich ihnen näherte, und in einem fingen Hunde so laut an zu bellen, dass er fast vor Angst aufgeschrien hätte. Danach hielt er sich von den Gärten fern.


  Er konnte nicht zurück zu dem Schuppen. Da warteten sie auf ihn. Er würde weggehen, sich einen anderen Park suchen und wieder von vorn anfangen. Er lächelte. Das war ein schlauer Plan. Er hörte das laute Rattern eines Hubschraubers und beobachtete, wie ein großer Scheinwerferkegel über die Straße wischte. An einen Baumstamm gepresst, verharrte Jim reglos. Er wusste, dass sie nach ihm suchten, aber sie würden ihn nicht finden. Im Verstecken war er gut.


  Er lief so schnell, dass er das Mädchen um ein Haar übersehen hätte, das schnell vor ihm herging. Sie hatte langes Haar. Er hoffte, dass sie hübsch war, aber ihr Gesicht konnte er nicht sehen, als er sich ihr von hinten näherte. Niemand sonst war in der Nähe. Er zögerte, weil sie mit jemandem an ihrem Handy redete. Als sie am Eingang einer Seitenstraße vorbeiging, hörte er sie sagen: »Danke, Julie«. Sie steckte das Handy in ihre Hosentasche. Keiner hörte ihr mehr zu. Er wartete, bis ihre Arme frei schwangen, und lächelte, weil er genau wusste, was er jetzt tun musste. Sie war nur noch wenige Schritte entfernt. Eine Straßenlaterne warf ein schwaches Licht auf den Eingang der Seitenstraße, dahinter war alles schwarz.


  Seine Hand war auf ihren Mund gepresst, ihre Handgelenke hatte er fest im Griff. Sie war nicht schwer. Es ging leicht, sie in die Gasse zu ziehen. Ihre Füße schlugen auf das Pflaster, deshalb hob er sie hoch. Er versuchte, nicht darüber zu lachen, dass er den Park gar nicht mehr brauchte. Er konnte überall sein. Sie würden ihn nie finden. In der Gasse fing sie zu strampeln an. Aber sie konnte bloß gedämpfte Knurrlaute machen, weil seine Hand auf ihren Mund gepresst war. Jim kannte das Gefühl, dass man nicht richtig sprechen konnte, aber das war egal. Er hörte nicht zu. Das war nur fair. Jetzt war er dran.


  Er riss ihren Kopf nach hinten und drehte ihn leicht, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Sie zappelte und stemmte sich gegen ihn. Dann zog er ihre Arme zur Seite, sodass sich ihre Schultern mitbewegten und ihr Hals auch. Er wollte ihn ihr ja nicht zu weit verbiegen. Noch nicht. Zuerst wollte er sehen, ob sie hübsch war. Hastig ging er zum Eingang der Gasse zurück, wo das Licht von der Straße hinschien. Es machte nichts, wenn sie sein Gesicht sah. Er guckte sie an und ließ sie sofort los. Vor Schreck brachte er kaum einen Ton heraus.


  »Ich habe nicht gewusst, dass du das bist«, stammelte er, als ihre Arme nach vorn schwangen und ihn gegen den Zaun stießen. Eine laute Sirene kreischte in ihrer Hand, übertönte ihre Schreie, während er sich umdrehte und durch die dunkle Gasse weglief.


  Während er rannte und rannte, hielt er sich im Schatten. Als er nicht mehr konnte, legte er sich unter eine Hecke, um nachzudenken. Zweige piekten ihm in die Augen. Ein Polizeiauto fuhr vorbei. Er lag ganz still. Er musste mit Miss Elsie reden und ihr sagen, dass er nur gespielt hatte. Aber er hatte Angst, dass sie ihm nicht glauben würde.


  »Wie sollte ich denn wissen, dass du das bist?«, fragte er. Sie antwortete nicht. Es war nicht seine Schuld. Sie hätte es ihm sagen müssen. Noch ein Polizeiwagen fuhr vorbei, und er drückte sich auf die Erde unter der Hecke. Die war schmutzig. Er war allein und hatte große Angst. Sie suchten nach ihm. Am liebsten wäre er weggelaufen, aber das konnte er nicht. Nicht jetzt, nachdem er Miss Elsie gesehen hatte. Wenn er Woolsmarsh verließ, fand er sie vielleicht nie wieder.
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  Der Alarm


  Geraldine wurde zu Kathryn Gordon beordert. Sie stieg über die Aktenstapel neben ihrem Schreibtisch, ging zum Büro des DCIs, klopfte an und wartete kurz, bevor sie die Tür aufmachte.


  »Ron Rogers war eben am Telefon. Seine Tochter wurde angegriffen. Sie konnte entkommen. Es hört sich nach Curtis an.« Sie nickte Geraldine zu. »Fahren Sie hin, und reden Sie mit ihr. Nehmen Sie DS Peterson mit.«


  »Mach ich sofort, Ma’am.« Geraldine eilte aus dem Raum.


  Sie fuhren zum Anwesen von Rogers. Peterson öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder.


  »Was ist?«, fragte Geraldine.


  »Nichts.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann nur heraus damit. Ich nehme an, Sie warten auf eine Entschuldigung, weil ich Sie neulich so angefahren habe. Na gut, es tut mir leid, falls Sie das hören wollen. Aber bedenken Sie, dass wir an einem besonders schwierigen Fall arbeiten. Jeder ist gestresst. Nehmen Sie es nicht persönlich.«


  Sie sah weg. Ihr war bewusst, dass das keine richtige Entschuldigung gewesen war, und sie war sich nicht sicher, ob sie diese Unterhaltung fortsetzen wollte, solange sie beide unter Anspannung standen.


  Peterson zuckte mit den Schultern. »Ist schon vergessen«, antwortete er. »Was macht Ihre neue Waschmaschine?«, fragte er unvermittelt, und Geraldine erschrak. »Geliefert am 27. September, am Tag nach Ihrem Einzug.« Es entstand eine Pause, in der Geraldine sich fragte, worauf er hinauswollte. »Das haben Sie nie erwähnt.«


  »Meine Waschmaschine? Wieso sollte ich die erwähnen? Es ist eine Waschmaschine.«


  »Einer der Lieferanten hieß Arthur Ramsden«, fuhr Peterson fort. Er lehnte sich vor und sprach so leise, dass Geraldine ihn über das Motorenbrummen hinweg kaum hören konnte. »Arthur hat einen Bruder, Norman Ramsden. Der sitzt wegen bewaffneten Raubes, festgenommen von DS Geraldine Steel, kurz vor Ihrer Beförderung zum DI.«


  Geraldine wollte widersprechen, doch Peterson redete weiter. »Die Sache ist die, Chefin, dass jemand wenige Tage nach der Waschmaschinenlieferung den Zaun Ihrer Wohnanlage besprüht hat. Eine Woche nach der Lieferung tauchte ein Graffiti auf Ihrem Garagentor auf. Fünf Tage später wurde das Schloss an Ihrem Garagentor aufgebrochen und Ihr Wagen zerkratzt.«


  »Woher zum Teufel wissen Sie das?«


  »Herr im Himmel, ich bin Kriminalbeamter! Trauen Sie mir gar nichts zu, Chefin?«


  Unwillkürlich musste Geraldine lächeln. »Und was haben Sie vor, nachdem Sie das nun wissen?«, fragte sie. Es tat gut, mit jemandem darüber zu reden, auch wenn sie sich die Folgen nicht ausmalen wollte, wenn Peterson ihr Problem meldete. Sie überlegte, wie er nachgeforscht haben mochte. Womöglich hatte er sogar auf ihrem letzten Revier angerufen, denen irgendeine Geschichte darüber erzählt, warum er in ihrem Auftrag nachfrage. Sobald er Ramsdens Namen und die Verbindung zu Geraldine hergestellt hatte, dürfte es ein Leichtes gewesen sein zu erfahren, dass Arthur Ramsden ihr die Waschmaschine geliefert hatte. Ein Leichtes für jemanden, der den Grips und den Ehrgeiz besaß, die Wahrheit herauszufinden. Was Geraldine Sorge machte, war das Motiv des Sergeants.


  »Warum haben Sie das nicht gemeldet?«, fragte er.


  »Das wissen Sie doch genau. Dann hätte man vermutlich einen Aufstand um Schutzmaßnahmen für mich gemacht. Der DCI hätte sich wegen der Ablenkung beschwert, und ich wäre möglicherweise von dem Fall abgezogen worden.«


  »Stattdessen wollten Sie lieber Ihre Sicherheit aufs Spiel setzen.« Er klang verärgert.


  »Ich kann auf mich aufpassen«, entgegnete sie gereizt. »Wenn ich geglaubt hätte, dass ich mich in ernsthafter Gefahr befinde …«


  »Sind Sie nicht«, unterbrach er sie kurzerhand. »Nicht mehr.«


  Geraldine sah ihn an, doch er wandte den Blick ab.


  »Was haben Sie getan?«, fragte sie misstrauisch. Hatte er es Kathryn Gordon gemeldet?


  »Ich habe einen Besuch gemacht«, antwortete Peterson.


  »Beim DCI?«


  »Nein.« Jetzt drehte er den Kopf verwundert zu ihr hin. »Bei Arthur Ramsden.«


  »Sie haben was?«


  »Ich habe ihm erklärt, dass jede weitere Störung Ihrer Arbeit als mutwillige Behinderung einer Mordermittlung gewertet werde. Der belästigt Sie nicht mehr, Chefin.«


  »Und was hat der DCI gesagt?«, fragte sie wütend.


  »Warum? Haben Sie es ihr erzählt?«


  Geraldine holte tief Luft. »Dadurch haben Sie selbst einiges riskiert, Sergeant«, sagte sie. Sie war so dankbar, dass ihr das Atmen schwerfiel. »Danke«, murmelte sie eher schroff. »Nicht, dass ich Ihre Hilfe gebraucht hätte«, ergänzte sie rasch.


  »Natürlich nicht.«


  »Ich war schon selbst dabei, das zu regeln.« Sie verstummte, denn ihr war klar, dass sie bockig klang. Sie blickte wieder auf. Diesmal grinste Peterson sie unverblümt an, und gereizt sah sie wieder weg. »Für die Zukunft rate ich Ihnen, sich aus Sachen rauszuhalten, die Sie nichts angehen.« Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie froh war.


  »Für die Zukunft?«, fragte er neugierig. Geraldine wollte etwas antworten, entschied sich jedoch dagegen. Den Rest der Strecke fuhren sie in eisigem Schweigen.


  Lynda und Melanie Rogers saßen händchenhaltend auf einem Ledersofa. Obwohl Melanies Augen noch vom Weinen gerötet und geschwollen waren, war die Ähnlichkeit der beiden verblüffend. Peterson starrte Melanie Rogers an, als hoffte er, das Spiegelbild ihres Angreifers in ihren Augen zu erkennen. Eine Haushälterin brachte ein Silbertablett mit einem eleganten Teeservice.


  »Danke, Nora. Würden Sie Ron etwas Tee und Toast bringen, bevor Sie gehen? Wir kommen dann später allein zurecht.« Lynda Rogers wandte sich zu Geraldine. »Mein Mann kann dazukommen, wenn Sie wollen, aber er ist ziemlich aufgewühlt. Wir glauben, dass Melanie freier sprechen kann, wenn er nicht dabei ist.«


  Geraldine dankte ihr und wandte sich an Melanie. »Erzählen Sie uns bitte genau, was passiert ist.« Er musste es gewesen sein: Hände auf dem Rücken fixiert, eine Hand auf ihrem Mund, Kinn und Handgelenke gerötet von dem brutalen Kontakt. Melanie Rogers erzählte, dass sie zu ihrem Auto ging, als sie angegriffen und in eine Seitenstraße gezerrt wurde.


  »Er hat meine Arme gepackt, hier, und sie mit einer Hand auf meinem Rücken festgehalten, während er mir die andere Hand auf den Mund drückte. Es ging alles so schnell, dass ich nicht mal schreien konnte. Seine Hand war auf meinem Mund, bevor ich begriff, was los war. Zuerst war ich so geschockt, dass ich gar nicht reagieren konnte. Und als ich versuchte, mich zu wehren, hielt er mich schon so fest, dass ich mich kaum rühren konnte. Ich dachte, er bricht mir das Genick.« Geraldine bemerkte, wie Lynda die Hand ihrer Tochter fester umklammerte. »Ist schon gut, Mum. Alles okay«, sagte Melanie. Mutter und Tochter wechselten einen emotionsgeladenen Blick.


  »Und dann?«, fragte Geraldine.


  Melanie sah starr geradeaus und konzentrierte sich. »Er hat mich festgehalten und mir den Kopf zur Seite gedreht. Es war dunkel. Er hat mich näher zur Straßenlaterne gezogen, sodass er mich sehen konnte. Und dann hat er mich losgelassen.« Sie schluckte. »Mum hatte mir so ein Alarmgerät in die Tasche gepackt. Sie ist ganz besessen von den Dingern, hat einen ganzen Schrank voll davon und steckt sie mir in sämtliche Jacken- und Manteltaschen.«


  Sie lächelte matt.


  »Es ist ja nur, weil dieser Serienmörder …«, begann Lynda Rogers leise.


  »Sie müssen sich nicht dafür entschuldigen, dass Sie vorsichtig sind, Mrs Rogers. Wahrscheinlich haben Sie Ihrer Tochter das Leben gerettet.«


  »Nein!«, widersprach Melanie sofort. »So war das nicht. Ich habe den Alarm erst ausgelöst, nachdem er mich losgelassen hatte. Vorher hatte ich ja keine Hand frei. Er hat mich einfach so losgelassen, hat mich angeguckt und dann losgelassen.« Die junge Frau war angeschlagen und stand noch unter Schock, war aber gedanklich vollkommen klar. »Und seine Stimme war komisch. So eine Art geflüstertes Lispeln.« Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe.


  Geraldine sah von ihrem Notizblock auf. »Er hat mit Ihnen gesprochen?« Melanie nickte. »Was hat er gesagt?«


  »Das war auch komisch. Er hat gesagt: ›Ich habe nicht gewusst, dass du das bist‹, als er mein Gesicht sah. Und dann hat er mich losgelassen. Ich habe geschrien, so laut ich konnte, und mit dem Alarmgerät und meinem Geschrei war das ein höllischer Krach. Er ist einfach weggerannt.«


  Geraldine musterte die junge Frau aufmerksam. »Denken Sie gut nach, Melanie. Haben Sie ihn je zuvor gesehen?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Geraldine holte eine Kopie der Phantomzeichnung aus ihrer Tasche. »Ich möchte, dass Sie sich diese Zeichnung aufmerksam ansehen. Der Mann heißt Jim Curtis. War das der Mann, der Sie heute Abend überfallen hat?«


  Melanie zuckte mit den Schultern. »Könnte sein. Weiß ich nicht. Er hatte einen Bart.«


  »Sind Sie sicher?«


  Melanie nickte unsicher.


  »Aber Sie könnten ihn identifizieren?«


  »Das weiß ich nicht. Na ja, ich habe gesehen, wie er mich ansah, aber eigentlich habe ich nur ein haariges Gesicht wahrgenommen. Es war fies. Wie in einem Werwolf-Film.« Sie lachte zittrig.


  »Würden Sie ihn wiedererkennen, wenn Sie ihn sehen?«, wiederholte Geraldine.


  Melanie begann, leise zu weinen. »Das weiß ich nicht. Ich weiß es einfach nicht. Er stank widerlich.«


  »Weine nicht«, sagte Lynda sanft. »Es ist vorbei. Sie gehen jetzt wieder.« Ihre leuchtend grünen Augen sahen Geraldine flehend an.


  Peterson klappte seinen Notizblock zu.


  Sobald sie im Wagen saßen, telefonierte Geraldine. »Wir sind auf dem Rückweg. Ich will, dass ihre Kleidung umgehend auf Spuren untersucht wird. Und falls die Spurensicherung noch nicht das gesamte Gebiet mit der Lupe abgesucht hat, will ich wissen, warum nicht. Ich erwarte den Bericht in zehn Minuten … Na gut, dann einen Zwischenbericht, was Sie schon haben. Wir müssen schnell sein … Ja, stimmt. Wir sehen uns in fünf Minuten.« Sie wandte sich an Peterson. »Wir geben ihre Sachen ab, berichten dem DCI und sehen uns dann die Seitenstraße an.«


  Bei jeder Ermittlung waren die ersten Momente entscheidend, damit die Beweise sichergestellt werden konnten. Und es gab noch einen Grund, weshalb sie bei ihrer Suche schnell sein mussten. Jim Curtis hatte heute Nacht bereits zwei Frauen erfolglos überfallen. Folglich war seine Frustration vermutlich groß genug, um es gleich wieder zu versuchen. Während die Polizei die Straßen durchkämmte, stellte er seinem nächsten Opfer nach. Und das entkam ihm diesmal möglicherweise nicht.


  »Das mit Melanie Rogers ist seltsam«, sagte Geraldine, während sie zum Revier zurückfuhren. »Mrs Lewis von der Pension hat mir erzählt, dass er ein Bild von ihr in seinem Zimmer hatte.«


  »Was für ein Bild?«, fragte Peterson.


  »Ein Foto, das er aus einer Zeitung ausgerissen hatte.«


  »Sie meinen, er hat sich für sie interessiert?«, fragte Peterson.


  Geraldine zuckte nur mir den Schultern.


  »Ich habe nicht gewusst, dass du das bist«, zitierte Peterson. »Denken Sie, er hat die ganze Zeit nach ihr gesucht?«


  »Ich frage mich, was er mit: ›Ich habe nicht gewusst, dass du das bist‹ gemeint hat.« Lynda blickte besorgt zu ihrer Tochter hinunter, die auf dem Sofa lag, den Kopf auf dem Schoß ihrer Mutter. »Sie haben gesagt, dass der Verdächtige Jim heißt. Das ist alles so lange her.«


  »Was?«


  »Bevor meine Karriere so richtig anzog, habe ich früher bei Gina ausgeholfen«, erzählte Lynda. Melanies Tante Gina arbeitete seit Jahren in einer Förderschule. »Ich dachte, dass ich helfen könnte. Konnte ich natürlich nicht. Ich war eine einzige Katastrophe.«


  Melanie stützte sich auf einen Ellbogen. »Wie war das?«


  »Willst du die Wahrheit hören?« Melanie nickte, und ihre Mutter grinste. »Es war furchtbar, und ich war völlig unbrauchbar. Wahrscheinlich hätten sie mich am liebsten freundlich rauskomplimentiert, aber dafür waren sie zu nett. Außerdem hatten die viel zu wenig Personal.«


  Melanie setzte sich auf. »Was waren das für Kinder?«


  »Ach, die hatten alle möglichen Behinderungen. Eigentlich hatte ich ja keine Ahnung davon. Die Lehrer waren sehr streng mit den Kindern, und ich glaube, ich habe denen irgendwie das Konzept versaut, weil ich versucht habe, nett zu ihnen zu sein. Ich hielt das damals für richtig.«


  »Ich wette, die Kinder mochten dich.«


  Lynda überlegte. »Da war tatsächlich ein kleiner Junge, der für mich schwärmte. Ich glaube, er hatte keine Familie mehr. Jedenfalls hatte er niemanden, der sich für ihn interessierte.«


  »Außer dir.«


  »Ja. Ich wurde eine Art Mutterfigur für ihn, schätze ich. Er ist mir überall hin nachgelaufen.«


  »Wie süß!«


  »Nein, es war schrecklich. Und merkwürdig. Er war wie besessen von mir, hielt mich für einen Engel und merkte sich alles, was ich zu ihm sagte. Wenn er mich nicht sehen konnte, kletterte er auf einen Stuhl und schrie meinen Namen. Er nannte mich Miss L. C., weil er meine Initialen auf einer Tasche gesehen hatte, und ich sagte ihm, das wäre schlau. Natürlich war er nicht schlau, vielmehr langsam, und er hatte einen Sprachfehler.«


  »Miss L.C.«, wiederholte Mel lachend. »Ich wette, dir hat es gefallen, dass er dir wie ein Welpe nachgelaufen ist.«


  »Nein, ganz und gar nicht. Er war bösartig und sehr besitzergreifend. Einmal hat er eines der anderen Kinder halb umgebracht, weil ich ein Bild von der Kleinen bewundert hatte. Er war nicht klein und unglaublich stark. Er hat das Mädchen einfach hochgehoben, obwohl es keineswegs zierlich war, und wollte es aus dem Fenster schleudern. Zum Glück waren drei Lehrer im Raum und konnten ihn zurückhalten.«


  »Mein Gott!«


  »Es war nicht seine Schuld«, fuhr Lynda fort. »Er war gestört. Aber ich glaube, dass er mit einer Menge durchgekommen ist. Die anderen Kinder beschwerten sich dauernd, dass er ihnen wehtat, wenn die Lehrer nicht hinsahen. Es war schwierig, die Wahrheit herauszufinden. Dann ging meine Karriere richtig los, und ich war nie wieder dort. Aber jetzt ist mir wieder eingefallen, dass er Jim hieß, und ich frage mich … Nein, das ist absurd. Es ist ein häufiger Name, und das Ganze ist so lange her.«


  »Wieso hast du mir noch nie von ihm erzählt?«


  »Ach, ich habe seit Jahren nicht daran gedacht. Es ist unwichtig.«
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  Die Nachtwache


  Jim Curtis war nicht in seinen Schuppen zurückgekehrt. Die Suche wurde die Nacht über fortgesetzt. Sie konnten nicht auf dem Revier sitzen und Berichte schreiben, und nach Hause zu fahren, kam erst recht nicht infrage. Also kehrten Geraldine und Peterson in die Mortimer Street zurück. Sie parkten um die Ecke und bekamen das Okay von der Spurensicherung, das Grundstück zu betreten.


  Obwohl sie wusste, dass der Verdächtige nicht in der Gegend war, empfand Geraldine eine gewisse Aufregung, als sie sich dem verlassenen Grundstück näherte. Sie stellte sich Curtis hier vor, in Handschellen und bereit, zum Revier gebracht zu werden. Er musste inzwischen zurück sein. Vielleicht funktionierte ihr Handy nicht richtig, oder das Team beim Schuppen wollte sie überraschen. »Wir haben ihn, Ma’am«, flüsterte sie vor sich hin, als könnten die Worte wahr werden, wenn sie sie nur konzentriert genug dachte.


  Alles wirkte verlassen, als sie durch den Vorgarten und seitlich am Haus vorbei nach hinten liefen. Dabei waren überall Polizisten, nur eben nicht zu sichtbar. Als sie in den hinteren Garten kam, dicht gefolgt von Peterson, tauchte eine dunkle Gestalt auf. »Irgendwelche Neuigkeiten, Constable?«, fragte Geraldine leise.


  »Bisher nichts, Ma’am.«


  Geraldine war bitter enttäuscht. Sie durchquerten den dunklen Garten. Peterson stolperte einmal über einen Brombeerzweig, bevor er in den Schatten hinter dem Schuppen tauchte. Geraldine klopfte leise an die Tür. Sie wurde einen Spalt weit geöffnet. Ein dicker Vorhang hing vor der Tür, um das Licht abzuschirmen. Drinnen arbeiteten die Spurensicherer stumm.


  Geraldine zog den Vorhang ein wenige beiseite und schlüpfte in den hell erleuchteten Schuppen, wo die Spurensicherer in weißen Anzügen umherwuselten. Einer von ihnen hielt eine Plastiktüte hoch, damit Geraldine den Inhalt sah: einige rote Haare, die vermutlich an einem Pullover gefunden worden waren.


  Sie nickte, ging wieder nach draußen und zog den Vorhang sorgfältig zu, ehe sie lautlos die Tür schloss und zu Peterson hinter die Schuppenwand ging. Sie konnten also mit Sicherheit sagen, dass Jim Curtis in dem Schuppen übernachtet hatte. Und sie waren überzeugt, dass er Jacqueline Ross dort drinnen ermordet hatte, doch das konnten sie nicht beweisen. Geraldine fluchte leise und wünschte, Heather Spencer oder Melanie Rogers könnte ihren Angreifer identifizieren. Sie waren so dicht dran. Es durfte nicht geschehen, dass sie Jim Curtis fanden, um dann hilflos zusehen zu müssen, wie er vor Gericht freigesprochen wurde. Ein gerissener Anwalt konnte noch dem übelsten Angeklagten einen schicken Anzug anziehen, ihm glaubwürdige Worte in den Mund legen und Zweifel an seiner Schuld wecken. Es würde gefragt werden, ob das Opfer oder nur seine Kleidung in dem Schuppen gewesen war. Nein, es durfte keinen Raum für Zweifel geben!


  Zwei Stunden vergingen. Immer noch warteten sie in der eisigen Dunkelheit. Geraldines Füße schmerzten vor Kälte, doch sie hielt durch. Mit jedem Moment, der verging, schwand die Wahrscheinlichkeit, dass Jim Curtis zum Schuppen zurückkam. Sie hörten ein Rascheln im Gras.


  »Ratten«, murmelte Peterson. Geraldine rührte sich nicht. Ihr war klar, dass der DS zum Revier zurückwollte, aber sie blieb hartnäckig, wild entschlossen, da zu sein, wenn Jim Curtis zu seinem Versteck kam. Sie wollte ihn selbst in Handschellen legen, ihm die Hände auf dem Rücken fixieren.


  Sie warteten. Die Forensiker arbeiteten unsichtbar im Schuppen. Geräuschlos stieß Peterson seine Schuhspitze in die Erde. Dichter Nebel schimmerte im ersten Morgenlicht, als Geraldine wieder sprach.


  »Er ist uns entkommen«, sagte sie und bemühte sich nicht mehr, leise zu sein. Nach der stillen Wache kam es ihr dröhnend laut vor. »Hier stimmt was nicht.« Sie blickte sich um. Im Morgendunst wirkte der Garten unheimlich. »Wenn er zurückkommen wollte, wäre er inzwischen hier. Er weiß, dass etwas los ist. Wir verplempern hier unsere Zeit.«


  Sie kehrten zum Wagen zurück, wo Geraldine Peterson von dem Haar erzählte.


  »Das ändert nichts«, betonte sie, als er triumphierend eine Faust reckte. Plötzlich fühlte sie sich sehr alt. »Sie haben ihre Kleidung gefunden, sonst nichts. Es beweist nicht einmal, dass sie in dem Schuppen war. Hier ist alles voller Altkleider. Er ist wie eine Elster, hat Sachen aus den Sammeltüten vor Wohlfahrtsläden geholt und sie hergebracht. Er könnte Jacquelines Kleidung gefunden und hierher gebracht haben, und daran war eben noch Haar von ihr.«


  »Die Spurensicherung findet sicher einen Beweis, dass sie da drin getötet wurde«, erwiderte Peterson.


  Geraldine lächelte, doch ihr war nicht wohl. Jim Curtis hätte inzwischen zurück sein müssen. Sie wussten nach wie vor nicht, wo er war. Falls sie ihn mit den Polizeistreifen und dem Hubschrauber vertrieben hatten, fanden sie ihn vielleicht nie wieder, weil er weiterzog und anderswo mordete. Wieder und wieder.


  »Der kommt nicht weit, Chefin. Wir fassen ihn. Die ganze Stadt ist in Alarmbereitschaft«, sagte Peterson.


  »Ja, das dachte ich auch. Aber er muss wissen, dass wir nach ihm suchen. Garantiert hat er die Streifenwagen gesehen, und den Helikopter sowieso.« Sie schloss die Augen, während Peterson wartete. »Konzentrieren wir uns auf das, was wir über ihn wissen. Er hat psychische Probleme.«


  »Er ist paranoid«, ergänzte der Sergeant. »Er ist auf sich allein gestellt, lebt auf der Straße und traut keinem.« Er sah Geraldine an.


  Sie saß vollkommen still, die Augen geschlossen, und dachte nach. »Heather Spencer sagte, dass er wie ein Kind sei. Seine Akten bestätigen einen niedrigen IQ. Er versteckt sich irgendwo, wo er sich sicher fühlt. Jacqueline Ross hat er in den Park gebracht. Vielleicht fühlt er sich dort sicher.« Sie öffnete die Augen.


  »Der Park? Sind Sie sicher? Ich hätte gedacht, dass wäre der letzte Ort, an den er …«


  »Nein, ich bin nicht sicher«, unterbrach Geraldine ihn. »Fahren wir.« Sie blickte geradeaus, als Peterson losfuhr und etwas vor sich hin murmelte.


  Geraldine war schlecht vor Frustration, aber sie musste etwas tun. Sie konnte nicht einfach zum Revier zurückfahren und herumsitzen. Sie hatten sein Versteck zu spät entdeckt. Jim Curtis musste bei dem ersten Anzeichen verschärfter Polizeipräsenz aus der Gegend geflohen sein. Vielleicht hatte er ein Auto. – Mittlerweile konnte er überall sein. Ihre Chance, ihn zu fassen, war verpufft. Die Forensiker in dem Schuppen standen auf demselben Boden, auf dem er sich bewegt hatte, durchsuchten die stinkenden Haufen alter Zeitungen und Kleider, auf denen er geschlafen hatte, atmeten seine verbrauchte Luft ein. Sie waren so nahe dran gewesen, ihn zu finden.


  Peterson hielt vor dem Parkeingang.


  »Keinen Laut«, warnte Geraldine ihn. Sie schlossen die Autotüren so leise wie möglich.


  Fast hätten sie ihn übersehen, wie er dalag und ins Wasser blickte. Im schwachen Mondlicht, das durch den wabernden Nebel schnitt, nahmen sie eine Bewegung im Schilf am See wahr. Er hatte den Kopf ein wenig von einer Seite zur anderen bewegt, sonst hätten sie ihn nicht bemerkt. Ein leises Murmeln wehte ihnen entgegen. Er redete mit sich selbst. Peterson beugte sich zur Seite, um Geraldine etwas ins Ohr zu flüstern. Sie verstand ihn nicht, tippte ihn an, und sie gingen auf das Wasser zu. Leider waren sie zu langsam. Die Gestalt war verschwunden. Er musste sie gehört haben. Peterson fluchte leise.


  »Sie übernehmen den Haupteingang«, zischte Geraldine, bevor sie sich umdrehte und zum anderen Eingang lief. Sie durften ihn nicht entkommen lassen, nicht jetzt, wo sie ihn endlich gefunden hatten. Per Handy forderte sie Verstärkung an. Weit würde er nicht kommen. Sie hoffte, dass er nicht ins Wasser tauchte oder sich im Gebüsch versteckte. Aber wahrscheinlich lief er schon lautlos zum Zaun. Falls er den erreichte, bevor die Verstärkung ankam, konnte er hinüberklettern und wäre im dichten Nebel nicht zu sehen. Und hatte er erst einmal den Park verlassen, schrumpften ihre Chancen rapide, ihn noch zu schnappen. Er wusste, wie man sich im Schatten versteckte – wie ein Tier.


  Peterson war in der Dunkelheit verschwunden. Geraldine schritt leise über den Rasen. Dort war Jim Curtis gewesen, ein schwarzer Umriss im Mondlicht. Ihre Sinne waren in höchster Anspannung, als sie lauschte und sich umsah. Sie hörte Wasser plätschern und in der Ferne einen Wagen vorbeifahren. Die Minuten zogen sich endlos hin. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, von seinem nächsten Opfer zu lesen.


  Plötzlich packten starke Hände ihre Arme so fest, dass es wehtat. Sie schrie auf, doch ihre Handgelenke waren bereits stramm umklammert, und eine Hand klatschte auf ihren Mund. Sie fühlte rauen Stoff an ihren Lippen. Ein beißender Gestank von Leder und Schweiß stieg ihr in die Nase, als sie nach Luft rang. Adrenalin rauschte in ihren Kopf, machte sie schwindlig. Selbst wenn Peterson ihren erstickten Schrei gehört hatte, würde er sie in diesem dichten Morgennebel nie finden. Sie war allein mit dem Mörder.


  Rasch schwang sie einen Fuß hinter die Wade des Angreifers, um ihn zu Fall zu bringen, verlor jedoch den Halt, als er sie über das Gras zog. Ihre Arme fühlten sich an, als würden sie ausgekugelt, und sie hatte Angst, dass er ihr das Genick brach. Bei allem Schmerz und aller Angst ertappte sie sich dabei, wie sie seinen Angriff analysierte. Er benutzte nur seine verhüllten Hände. Es blieb keine Zeit für irgendwas. Geraldine dachte an Angela Waters, Tiffany May und Jacqueline Ross und war froh, dass es schnell vorbei sein würde. DI Geraldine Steel, gestorben in Ausübung ihrer Pflicht. Geraldine Steel, nackt auf einem Metalltisch in der Gerichtsmedizin. Aus Panik wurde blanke Wut, und sie trat wie verrückt um sich. Ihr Angreifer heulte auf. Gut, dachte sie, und trat noch einmal zu. Wenigstens konnte sie ihm wehtun, bevor er sie umbrachte. Er schrie wieder auf und presste seine Hand fester auf ihr Gesicht.


  Sie wurde rücklings ins Gras gedrückt, sodass ihre Arme unter ihr eingeklemmt waren, weil er sie mit seinem Körpergewicht unten hielt. Eine Hand blieb auf ihrem Mund, bog ihr Kinn schmerzhaft nach hinten. Seine andere Hand tastete nach ihrem Hals. Geraldines Finger gruben sich in die Erde, und es gelang ihr, einen Arm freizubekommen. Ohne auf den Schmerz in ihrer Schulter zu achten, packte sie eine Hand voll fettiges Haar und riss so fest sie konnte. Ihr Angreifer lockerte schreiend seinen Griff an ihrem Hals. Gierig japste sie nach Luft.


  Sie versuchte, Kraft für ein weiteres Reißen zu sammeln, als das Gewicht, das sie nach unten drückte, auf einmal verschwand, und ihr Kinn frei war. Direkt über ihr waren die Geräusche eines Handgemenges zu hören. Geraldine rollte sich auf die Seite und stemmte sich mit zitternden Armen hoch. Ein schmerzhaftes Knacken fuhr durch ihre eine Schulter, als ihre Hände auf dem nassen Gras ausrutschen.


  »Alles in Ordnung, Chefin?«, fragte eine vertraute Stimme über ihr.


  »Sie haben sich ganz schön Zeit gelassen«, keuchte sie. Vor Schock und Schmerz wirbelten die Gedanken in ihrem Kopf durcheinander. Fröstelnd und schluchzend rappelte sie sich auf und bemühte sich, ihre Hysterie zu bändigen. Sie konnte kaum atmen. Bei dem Kampf hatte sie ihre Taschenlampe fallen gelassen und konnte Peterson nur schemenhaft erkennen, der ihren Angreifer im Schwitzkasten hielt und ihm einen Arm auf den Rücken gebogen hatte. Jim Curtis weinte wie ein Kind.


  »Lass los!«, wimmerte er. »Ich hasse dich! Ich spiele nicht mehr mit.«


  »Vorsicht, Sie erwürgen ihn noch.« Ihre Stimme klang heiser und wie von weit weg.


  »Hätte er verdient. Jetzt legen Sie ihm schon die Handschellen an! Der Typ ist bärenstark!« Zitternd zog Geraldine dem Mann die Hände auf den Rücken und legte ihm Handschellen ab. In der Dunkelheit waren seine Züge von Haar verdeckt. Er blieb eine Schattengestalt.


  Sie hörten den Helikopter über ihnen kreisen, der im nächsten Augenblick alles in grelles Licht tauchte, während mehrere Dutzend Uniformierte aus dem sich auflösenden Nebel auf sie zugelaufen kamen. Geraldine hielt sich die Schulter. Es war vorbei.


  »Wir haben ihn«, sagte sie. Mehr brachte sie nicht heraus. Sie drehte sich um und ging weg, um sich wieder zu fangen. Dabei hoffte sie, dass ihre kleine Krise in dem allgemeinen Gewimmel unterging, denn das war kaum das angemessene Verhalten für einen DI.


  Eine dünne Stimme drang aus der Traube dunkler Figuren auf dem Weg. »Ihr seid gemein. Das sage ich! Das ist nicht fair!«


  Die Worte waren wie eine Ohrfeige, die Geraldines Hysterie schlagartig beendete. Jim Curtis hatte recht. Es war nicht fair. Geraldine atmete tief ein und trat vor. »James Curtis«, rief sie, und alle anderen verstummten. »Wir nehmen Sie wegen des Verdachts fest, Angela Waters, Tiffany May und Jacqueline Ross ermordet zu haben, und wegen des versuchten Mordes an Heather Spencer, Melanie Rogers und …« Sie bekam einen trockenen Mund. »Geraldine Steel. Sie müssen nichts sagen, aber es könnte Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie jetzt etwas verschweigen, worauf Sie sich vor Gericht berufen wollen.«


  Hinter ihr, im zunehmenden Tageslicht, brach Jubel aus.
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  Das Verhör


  »Was zur Hölle haben Sie sich dabei gedacht, in den Park zu gehen, bevor die Verstärkung da war?«, herrschte Kathryn Gordon Geraldine an. Sie waren im Büro des DCI und hatten die Tür geschlossen, doch die leitende Ermittlerin schrie Geraldine so laut an, dass man es wahrscheinlich noch oben in der Kantine hörte. Geraldine ballte die Fäuste, sodass sich die Fingernägel in ihre Haut bohrten, und verzog das Gesicht, weil die Muskelanspannung einen scheußlichen Krampf in ihrem Nacken zur Folge hatte. Kathryn Gordon senkte die Stimme. »Ihre Gedankenlosigkeit hätte Sie das Leben kosten können. Ist Ihnen nicht klar, in welche Gefahr Sie sich gebracht haben?«


  Geraldine neigte vorsichtig den Kopf. Auf Drängen des DCIs war sie in der Notaufnahme gewesen und hatte zu ihrem Verdruss eine Halsmanschette verpasst bekommen, obwohl sie beteuert hatte, dass es ihr gut gehe. »Künftig werde ich Sie sehr genau im Auge behalten, Geraldine Steel«, fuhr Kathryn Gordon fort. Rot vor Zorn setzte sie sich. Geraldine fragte sich, ob der DCI vorhatte, sie erneut für ihr Team anzufordern. Im Moment fand sie die Aussicht nicht sonderlich verlockend.


  »Ja, Ma’am«, antwortete sie und versuchte, reumütig zu klingen. »Danke, Ma’am, und es tut mir leid, dass ich …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Mit einem genervten Murmeln nickte der DCI zur Tür und erlaubte Geraldine, heute ein zweites Mal davonzukommen. Sie mied die neugierigen und mitfühlenden Blicke der Kollegen, indem sie sich zunächst auf die Toilette zurückzog. In der Kabine weinte sie leise vor sich hin, bis ihr der Hals vom Schluchzen wehtat.


  Als sie in den Raum der Sondereinheit zurückkehrte, standen die Kollegen in Gruppen zusammen und lasen die Lokalzeitung, teils amüsiert, teils verärgert. Der Woolsmarsh Chronicle hatte eine gigantische Schlagzeile über das Foto eines Polizeihubschraubers und den dazugehörigen Artikel gesetzt.


  WÜRGER VERHAFTET


  Tötungsorgie


  Berüchtigter Woolsmarsh-Würger nach einer Mordserie mit drei Opfern festgenommen.


  Geraldine überflog die Zwischenüberschriften. Es war ein Kommentar von Kathryn Gordon abgedruckt, die nun von der Zeitung gelobt wurde. »Mein Team hat unermüdlich gearbeitet«, wurde sie zitiert. Geraldine musste schmunzeln, weil der Redakteur sich sogleich seinen Anteil am Ruhm gesichert hatte:


  DCI Gordon wies darauf hin, dass der Aufruf des Chronicle an die Öffentlichkeit, sich mit Hinweisen und Informationen bei der Polizei zu melden, wesentlich zum Schutz der Bürger und zur Ergreifung des Täters beigetragen habe.


  Die Zeitung enthielt weitere Artikel zum Thema, einschließlich Interviews mit Angehörigen und Freunden der Opfer, sowie eine Karte, welche die mutmaßliche Route des Mörders zwischen dem Park und der Seitengasse nachzeichnete. Eine Tabelle der Opfer las sich wie eine Liste der Ehefrauen von Heinrich VIII. Es folgten kurze, größtenteils korrekte Biographien der toten jungen Frauen mitsamt Fotos.


  Die Geschichte wurde von einer Meldung über den örtlichen Gemeinderatsvorsitzenden überschattet: »VERLOGENER GEMEINDERAT«.


  Geraldine bemerkte, dass Carter sie ansah, und lächelte, bevor sie sich zur Ermittlungstafel umdrehten, vor der Kathryn Gordon mit einem breiten Grinsen stand.


  »Glückwunsch an alle, das war gute Arbeit.« Ein zustimmendes Raunen ging durch den Raum. »Sie waren ein großartiges Team!« Aus dem Raunen wurde lauter Jubel. Kathryn Gordon strahlte und nickte allen zu, während sie an ihre Schreibtische zurückgingen, um Berichte zu schreiben und ihre Unterlagen zusammenzupacken.


  Ein Anwalt war einbestellt worden, sodass der DCI mit dem Verhör beginnen konnte. Die Forensiker sammelten weiter Beweise. Die Kleidung aus dem Schuppen wurde als die identifiziert, welche Jacqueline Ross am Abend ihres Todes getragen hatte. Das DNA-Ergebnis stand noch aus, aber man hatte Haare von ihr in dem Schuppen gefunden und Jim Curtis’ Fingerabdrücke auf ihren Schuhen. Die Übereinstimmungen in der Vorgehensweise ließen keinen Zweifel daran zu, dass alle drei Morde vom selben Täter begangen worden waren. Außerdem würden Melanie Rogers und Heather Spencer ihn vielleicht identifizieren. Die Kriminaltechnik nahm sich auch noch einmal die Briefe vor, die Heather Spencer erhalten hatte. Zudem war Curtis bei einem Mordversuch ertappt und verhaftet worden.


  Geraldine sollte ihren Abschlussbericht schreiben. Stattdessen saß sie benommen vor Erleichterung da und starrte vor sich hin. Sie dachte an all die Dinge, die sie am Abend machen konnte: früh ins Bett gehen, endlich die Kartons auspacken, die noch in ihrem Wohnzimmer standen, fernsehen oder lesen. Oder sie konnte sich einfach in einen Sessel setzen und nichts tun, sich ausruhen. Sie überlegte, Craig anzurufen, entschied sich aber dagegen. Er würde ihr bizarres Triumphgefühl nicht verstehen. Geraldine schloss die Augen. Ihre Schulter und ihr Nacken taten weh, als sie sich nach vorn lehnte. Sie hatten ihn festgenagelt, doch ihr fehlte die Energie, sich wirklich zu freuen. Ihre Finger verharrten regungslos auf der Tastatur. Noch nie war sie so müde gewesen.


  »Chefin?« Geraldine öffnete die Augen. »Der DCI will, dass Sie in den Verhörraum kommen.« Geraldine speicherte das wenige, das sie schon geschrieben hatte. »Kommen Sie nachher noch auf einen Drink mit, Chefin?«, fragte Sarah Mellor, als sie auf dem Flur an ihr vorbeikam. Unbedacht nickte Geraldine und fluchte, als die Halsmanschette ihre Bewegung einengte. Dann machte sie sich auf, dem Woolsmarsh-Würger im grellen Licht des Verhörraums von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Vor der Tür blieb sie stehen. Sie sollte dem Mann gegenübertreten, der Angela Waters, Tiffany May und Jacqueline Ross getötet hatte. Die Furcht, die sie in der Dunkelheit des Parks gepackt hatte, holte sie wieder ein, und sie ballte die Fäuste.


  »Es ist nur ein Verhör wie jedes andere«, sagte sie sich. Aber natürlich konnte sie keinem etwas vormachen, am allerwenigsten Kathryn Gordon.


  Ein schaler Geruch schlug ihr entgegen, als sie die Tür öffnete.


  »Er will uns nicht verraten, wer er ist«, sagte der DCI. »Er sagt, dass er Fremden nicht seinen Namen verrät.«


  »Nein, die erwürgt er bloß«, entgegnete Geraldine mit Blick zu Jim Curtis.


  Feucht glänzende Augen funkelten sie böse durch einen zotteligen Pony an. Sie konnte keine Narbe sehen, aber die würden sie unter dem Schnauzer finden. Geraldine sah ihm direkt in die Augen, als sie sich ihm gegenüber neben Kathryn Gordon hinsetzte.


  »DCI Kathryn Gordon. Ebenfalls anwesend ist DI Geraldine Steel. Und – nennen Sie bitte laut und deutlich Ihren vollen Namen für die Aufnahme.« Kathryn machte eine Pause. »Der Verdächtige schüttelt den Kopf.«


  Sie erklärte Jim Curtis, dass es ihm nichts nütze, die Ermittlungsarbeiten der Polizei jetzt noch behindern zu wollen. Er antwortete nicht. Kathryn Gordons Gesicht verzog sich in gespielter Wut, als sie sich vorlehnte. Geraldine fragte sich, ob die Wut des DCIs auf sie auch nur gespielt gewesen war.


  »Es ist gut, Mr Curtis. Hören wir mit den Spielchen auf. Wir wissen, wer Sie sind, also bringt Ihnen diese Verzögerungstaktik nichts. Sie dient erst recht nicht Ihrer Verteidigung.« Wieder verstummte sie. Jim Curtis starrte sie schweigend an, und sie seufzte übertrieben. »Wir haben Sie, und das wissen Sie. Also fangen wir an, ja?«


  Seine Lippen bewegten sich unter dem ungepflegten Schnauzbart. »So dürfen Sie nicht mit mir reden. Ich kenne meine Rechte.«


  Geraldine hätte ihm am liebsten erwidert, dass er seine Rechte in dem Moment verwirkt hatte, in dem er Hand an Angela Waters gelegt hatte, aber das Gespräch wurde aufgezeichnet, und der Anwalt beobachtete alles.


  Der Woolsmarsh-Würger bestand nicht auf seinen Rechten, und er versuchte auch nicht, seine Unschuld zu beteuern. Nach Kanalisation stinkend und voller Läuse bat er mit einer brüchigen Stimme um eine heiße Dusche. »Aber vorher will ich mein Haar und meine Nägel geschnitten haben. Kurz hält man sie leichter sauber.« Er nickte, und der Anwalt rutschte nervös auf seinem Stuhl herum.


  »Sie sind hier nicht im Hotel«, fuhr ihn Kathryn Gordon an. »Und wo Sie hinkommen, werden Sie unter der Dusche nie mehr entspannen. Sie werden keinen Schritt mehr aus Ihrer Zelle gehen wollen, denn keiner mag Leute wie Sie.«


  Er sprach heiser und undeutlich. »Miss Elsie mag mich«, sagte er. Mit einem Gurgeln, das möglicherweise ein Lachen war, ergänzte er: »Ich glaube, sie liebt mich.«


  »Warum haben Sie aufgehört, Ihre Tabletten zu nehmen, Jim?«, fragte Geraldine sanft. »Wissen Sie nicht, dass deshalb drei Frauen gestorben sind? Warum haben Sie das getan?«


  Curtis schien nachzudenken. Ein Lächeln wellte die Haare in seinem Gesicht auf wie ein durch Gras fahrender Wind. »Das ist in Ordnung«, sagte er plötzlich. »Ich habe Miss Elsie gesehen. Ich wusste nicht, dass sie es war. Nicht gleich. Aber sie war es. Ich habe sie gesehen. Ich habe Miss Elsie gesehen, und sie hat gesagt, dass ich schlauer als jeder andere bin. Sie wissen nicht, wie schlau ich bin. Miss Elsie weiß, dass es nicht meine Schuld ist. Es ist nicht meine Schuld, sagt Miss Elsie. Miss Elsie ist zufrieden mit mir.« Seine Stimme erhob sich zu einem gurgelnden Triumphschrei. »Sie gibt mir einen Stern!« Dann blitzten seine Augen, als wollte er sie warnen, ihm ja nicht zu widersprechen.


  Geraldine begann, ihre Frage zu wiederholen, überlegte es sich aber anders und verstummte. Selbst wenn sie Jim Curtis überreden konnte, sich zu erklären, wollte sie ihn gar nicht verstehen. Sie wollte nur, dass er sicher hinter Gittern landete und nicht noch mehr Leben zerstörte. Für alles, was darüber hinausging, fehlte ihr die Kraft.


  Der DCI bedeutete dem Polizeibeamten an der Tür, den Verdächtigen in die Arrestzelle zu bringen. Als Jim Curtis aufstand, sah Geraldine die Hände, die drei Frauen das Leben genommen und auch ihres fast beendet hatten. Sie waren ungewöhnlich groß mit langen Fingern, die zuckten, als spielten sie auf einem imaginären Klavier. Geraldine schluckte und widerstand dem Impuls, sich an den Hals zu fassen.


  An der Tür drehte sich der Woolsmarsh-Würger um und sah Geraldine an. »Ich habe sie gesehen«, wiederholte er verzückt. »Ich habe Miss Elsie gesehen.« Während er noch weiterbrabbelte, ging die Tür hinter ihm zu.


  »Sie sehen erschöpft aus«, sagte der DCI zu Geraldine. »Eigentlich sollten Sie dringend schlafen, doch ich brauche noch heute Ihre Berichte.«


  »Ja, Ma’am. Und … danke, Ma’am.«


  »Es ist besser, ihm gegenüberzutreten«, antwortete Kathryn Gordon und stand auf. Ihr Tonfall war streng, ihr Blick jedoch verständnisvoll. »Dann können Sie besser schlafen.« Hierauf verließ sie den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen.


  65

  Die Feier


  Als sie den Pub betrat, bereute Geraldine ihren Entschluss, zum Abschluss des Falles noch einen Drink mit dem Team zu nehmen. Ihr Hals schmerzte, und sie war zu müde, um klar denken zu können. Doch jetzt hatten alle sie schon gesehen, und sie konnte nicht einfach wieder rausgehen, ohne zickig zu erscheinen. Also rang sie sich ein Grinsen ab und gesellte sich zu den Kollegen. Mehrere von anderen Revieren abgezogene Polizeibeamte waren bereits nach Hause gegangen, aber Peterson, Sarah Mellor und die anderen DIs waren anwesend. Ausnahmsweise lächelte selbst Merton. Es war das erste Mal, dass Geraldine seine schiefen gelben Zähne sah. Kathryn Gordon lachte.


  Geraldine war nicht nach Feiern. Sie hatte eine telefonische Nachricht nicht beachtet, und deshalb waren Tiffany May und Jacqueline Ross gestorben. Hätte Geraldine genauer hingehört, würden diese beiden Teenager möglicherweise noch leben. Und egal wie sehr sie sich anstrengte, Mr und Mrs Ross aus ihrem Kopf zu verdrängen – sie konnte deren Reaktion auf Jim Curtis’ Verhaftung nicht vergessen. Bei Geraldines Ankunft hatten die beiden auf einem Sofa gesessen, zusammen und doch jeder allein in seinem Elend.


  »Wir haben jemanden festgenommen«, hatte Geraldine sofort so munter wie möglich gesagt, was in dem stillen Haus fast einem Affront gleichkam. »Sein Name ist Jim Curtis. Er ist geisteskrank. Er wollte nicht, dass seine Opfer leiden … es ging sehr schnell … sie wird wohl nicht einmal begriffen haben …« Dann war Geraldine verstummt. Es gab keine Worte, mit denen sie die Eltern trösten konnte. Wenn sie ihre Augen schloss, war sie ohnmächtig in der Dunkelheit, die Hände auf ihrem Rücken gefangen, ein Lederhandschuh auf ihren Mund gepresst, während sich ein anderer um ihren Hals legte. Sie konnte versuchen, es von sich zu schieben, aber es würde für immer bleiben und wartete nur darauf, sie in unruhigen Träumen heimzusuchen. Nein, sie konnte den beiden keinen Trost bieten. Sie wusste, dass der Tod ihrer Tochter nicht leicht gewesen war. Mr und Mrs Ross hatten sie mit leeren Augen angestarrt. »Ich finde selbst hinaus«, hatte sie gemurmelt und die beiden in ihrem Unglück allein gelassen.


  »Was trinken Sie, Chefin?«, fragte jemand eine kurze Pause von der Erinnerung.


  »Die Runde geht auf mich«, sagte der DCI. »Welches Gift für Sie, Geraldine?«


  »Ein Halbes, danke, Ma’am.«


  »Gebt ihr ein Pint!«, rief jemand.


  Carter drängte sich an ihre Seite. »Mach dich nicht wegen der Opfer fertig, Geraldine«, raunte er. In dem Lärm konnte sie ihn kaum verstehen. »Wir werden nie wissen, wie viele Leben wir gerettet haben. Sieh mal da rüber.« Er nickte zu einer Gruppe feiernder junger Frauen in einer Ecke der Bar. Eine von ihnen hatte ein blinkendes Stirnband mit einem kleinen Schleier um, auf dem in neonpinken Buchstaben BRAUT stand. Mehrere ihrer Freundinnen hatten langes blondes Haar, und sie alle lachten. Geraldine sah wieder zu Carter hin, doch der ging bereits wieder von ihr weg. Über sein Glas hinweg begegneten seine Augen noch kurz den ihren. Dann war der DCI wieder da und drückte ihr ein Pint in die Hand.


  »Cheers, Geraldine«, rief sie, »und gut gemacht! Sie haben das Zeug zu einer erstklassigen Polizistin.« Ein seltenes Lob vom DCI. »Ich behalte Sie im Blick«, ergänzte sie. Geraldine lächelte und hoffte, sie würde nicht gleich wieder Kathryn Gordons Team zugeteilt werden. »Passen Sie einfach auf sich auf«, fügte Gordon hinzu, »dann kommen Sie bestens klar.«


  Angela Waters, Tiffany May und Jacqueline Ross hatten nicht auf sich aufgepasst. Aber vielleicht hatte Carter recht. Die Gruppe junger Frauen, die lautstark vor der Hochzeit der Freundin feierte, war sicher, weil das Team unermüdlich nach dem Woolsmarsh-Würger gesucht und ihn schließlich gefunden hatte. Keines der Mädchen blickte in ihre Richtung, als Geraldine ihr Glas hob und ihnen zuprostete.


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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